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  Prolog


  


  Cornwall, England, Juni 1756


  


  Ich sage dir zum letzten Mal – du wirst dich meinen Wünschen fügen!«


  Thomas Mitchell stemmte beide Hände auf die Tischplatte und richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf. Vor Zorn schwoll eine Ader an seiner Schläfe an, und seine Augen waren zu Schlitzen verengt.


  »Es ist wohl weniger dein Wunsch als ein Befehl.«


  Thomas Mitchell gegenüber stand sein Sohn Ryan. Obwohl erst sechzehn Jahre alt, war er seinem Vater, was die Größe betraf, durchaus ebenbürtig. Auch seine Schultern waren muskulös, sein Körper indes war schlank, mit schmalen Hüften, und hatte kein Gramm Fett zu viel. Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war unverkennbar, und beide besaßen den gleichen starken Willen.


  Mit der flachen Hand schlug Mitchell auf die Tischplatte.


  »Du bist mein Sohn und schuldest mir Gehorsam! Außerdem bist du noch ein grüner, dummer Junge. Heiraten! Pah!« Er spie das Wort wie einen ungenießbaren Schluck Wein aus. »Wen du als deine Braut heimführst, bestimme immer noch ich. Und es wird ganz gewiss nicht Eloise Gilbert sein, nicht einmal, wenn sie die letzte Frau auf der Welt wäre.«


  Ryan schluckte eine heftige Erwiderung hinunter. Auch wenn Thomas Mitchell sich als Despot aufspielte, war er immer noch sein Vater, den er zu respektieren hatte. Außerdem wusste Ryan, dass eine weitere Diskussion sinnlos war, denn im letzten Jahr hatten sie regelmäßig solche Gespräche geführt, immer mit demselben Ergebnis: Thomas Mitchell verbot seinem Sohn, sich weiter mit der Nachbarstochter Eloise Gilbert zu treffen oder gar daran zu denken, das äußerst hübsche Mädchen zu heiraten. Weder Ryan noch Eloise hielten sich an das Verbot und fanden immer wieder Gelegenheiten, von einer gemeinsamen Zukunft zu träumen. Ryan war fest entschlossen, Eloise zu seiner Frau zu machen, sobald sie beide volljährig wären – auch ohne den Segen ihrer Eltern, denn auch Lord und Lady Gilbert stellten sich gegen ihre Verbindung.


  Doch heute hatte Ryans Vater besonders schwere Geschütze aufgefahren.


  Ryan atmete tief durch, dann gelang es ihm, ruhig zu sagen: »Also gut, ich gebe deinem Wunsch nach und werde fahren. Wenn ich jedoch zurückkomme, dann wird mich nichts und niemand – auch du nicht, Vater – davon abhalten, Eloise zu heiraten, ob mit oder ohne Zustimmung von dir.«


  Thomas Mitchell stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Ihm lag nichts an einem Zwist mit seinem einzigen Sohn, aber Ryan war nicht nur viel zu jung zum Heiraten, sein törichtes Herz schlug auch für die falsche Frau. Da Mitchell jedoch wusste, wie starrköpfig Ryan sein konnte, schickte er ihn auf einem seiner Schiffe in die Kolonien. Die Reise würde ungefähr ein Jahr dauern. Zwölf Monate waren lang – da konnte viel geschehen. Ryan sowie die Tochter von diesem hochnäsigen Lord Gilbert würden während dieser Zeit erkennen, dass ihre gegenseitige Zuneigung doch nicht so stark war, wie sie in ihrem jugendlichen Überschwang angenommen hatten. Liebe? Was wussten diese Kinder schon von Liebe. Mitchell lächelte grimmig. Eloise mochte zwar das sein, was man landläufig als gute Partie bezeichnete, aber er hatte selbst genug Geld und war auf eine Mitgift seiner künftigen Schwiegertochter nicht angewiesen. Und wenn – bevor sich ein Mitchell mit einer Gilbert verband, würde eher die Hölle einfrieren.


  Vor etwas mehr als hundert Jahren hatte der damalige Lord Gilbert einer Tochter der Mitchells den Kopf verdreht, ihr die Ehe versprochen, sie geschwängert und dann sitzenlassen. Plötzlich war keine Rede mehr von Vermählung, im Gegenteil: Lord Gilbert hatte die Frechheit besessen, zu behaupten, das Mädchen habe sich ihm regelrecht aufgedrängt und das Kind könnte von irgendjemandem stammen. Dem Mädchen blieb nur der Weg ins Wasser. Diese Geschichte wurde von Generation zu Generation weitererzählt, und seitdem hassten die Mitchells die Gilberts. Begegnete man sich zufällig irgendwo – was zum Glück selten genug geschah –, ignorierte man einander. Doch leider hatte nun sein Sohn Ryan ein Auge auf Eloise Gilbert geworfen. Thomas Mitchell wusste nicht, wo und wann sich die beiden ineinander verliebt hatten, aber er würde alles in seiner Macht Stehende tun, einen weiteren Kontakt zu unterbinden.


  


  Klack … Klack … Klack …


  Eloise schreckte aus einem leichten Schlummer hoch und sah sich verwirrt um. Was war das für ein Geräusch? Klack … Klack … Ihr Blick wanderte zum Fenster. Offenbar warf jemand kleine Steinchen an die Scheibe. Rasch stand sie auf und öffnete einen Flügel.


  »Eloise! Endlich! Ich muss dich sprechen.«


  Ihr Herz tat einen freudigen Sprung, und leise rief sie: »Bist du verrückt, hierherzukommen? Wenn mein Vater dich entdeckt …«


  Der junge Mann bedeutete Eloise, zu schweigen und in den Hof herunterzukommen. Lautlos schlüpfte sie in ihre Pantoffeln und warf sich den Morgenmantel über. Ihre frühere Kinderfrau, mittlerweile ihre Zofe, drehte sich im Bett herum und murmelte: »Was ist los?«


  »Schlaf weiter, Kate, ich habe nur Durst und hole mir einen Krug Wasser aus der Küche.«


  Eloise befürchtete, Kate könne das laute Pochen ihres Herzens hören, aber Kate rollte sich auf die Seite und schlief binnen weniger Augenblicke wieder ein.


  


  Als Eloise den Hof betrat, löste sich Ryan aus dem Schatten einer Hauswand.


  »Du bist verrückt, mitten in der Nacht zu erscheinen!«, wiederholte Eloise, aber Ryan legte seine Hände um ihre schmale Taille und zog sie dicht an sich heran. Er sog tief den Geruch ihres offenen, nach Vanille duftenden Haares ein, hauchte leichte Küsse auf ihren Scheitel, bis seine Lippen den Weg zu ihrem Mund fanden und er mit einem gierigen Kuss Eloises Einwände erstickte. Ryan merkte, wie heftig seine Lenden auf den spärlich bekleideten Körper seiner Liebsten reagierten. Unter Aufbietung all seiner Willenskraft schob er Eloise schließlich sanft von sich.


  »Ich muss fort«, sagte er. »Mein Vater schickt mich als erster Maat auf einem seiner Schiffe in die Kolonien.«


  Erschrocken wich Eloise einen Schritt zurück.


  »Fort? Übers Meer? Wann?«


  »Noch heute Nacht. Ich bin auf dem Weg nach Falmouth, die Endeavor läuft morgen früh mit der Flut aus.« Ryan zögerte kurz. »Wir werden Monate unterwegs sein, vielleicht sogar ein ganzes Jahr.«


  Eloise schluckte und versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Er sollte sie nicht weinen sehen. Schnell schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn.


  »Ich werde auf dich warten. Egal, wie lange es dauert, ich werde mein ganzes Leben lang auf dich warten. Ich liebe dich, Ryan Mitchell.«


  Nun konnte und wollte Ryan nicht länger gegen seine Leidenschaft ankämpfen. Er riss Eloise in seine Arme, und seine Zunge erkundete ihre feuchte Mundhöhle. Eloise stöhnte erregt, und wie von selbst zogen ihre Hände sein Hemd aus dem Hosenbund, tasteten sich zu seiner Brust hoch und streichelten zart seine Brustwarzen, die sich unter ihrer Berührung sofort versteiften.


  »Eloise, Liebes, hör auf, sonst kann ich für nichts mehr garantieren!«


  Bisher hatten die beiden jungen Menschen die letzte Grenze nicht überschritten. Obwohl es Ryan unsäglich schwerfiel, Eloises alabasterweißen Körper nicht ganz zu besitzen, wollte er sie erst zu seiner Frau machen, wenn sie durch einen Priester vor Gott zusammengeführt worden waren.


  Eloise, die sich in der süßen Unschuld ihrer Jugend nach Ryan sehnte, runzelte unwillig die Brauen, als er sie erneut von sich schob.


  »Nicht hier und nicht jetzt, Liebes. Ich werde dich nicht kompromittieren.«


  »Aber du musst fort … So weit weg …« Eloise konnte nicht mehr an sich halten. Eine dicke Träne kullerte über ihre Wange. Schnell küsste Ryan sie fort.


  »Vater schickt mich weg, damit ich ein Mann werde. Wenn ich zurückkomme, wirst du meine Frau, Eloise, auch gegen den Willen unserer Familien. Wenn es sein muss, fliehen wir zusammen nach Schottland. Das schwöre ich beim Grab meiner Mutter.«


  »Ach, Ryan, Ryan … Nimm mich mit! Ich kann mich als Junge verkleiden und auf das Schiff schleichen …«


  Er lachte leise und hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze.


  »So weit kommt es noch. Nein, mein Schatz, in spätestens einem Jahr werde ich als Mann vor deine Eltern treten und um deine Hand anhalten. Ich werde beweisen, dass ich kein dummer Junge bin, und meinem Vater wird nichts anderes übrig bleiben, als uns seinen Segen zu geben. Ich bin schließlich sein einziger Sohn und Erbe.«


  »Es ist aber so lange … So unendlich lange …«


  Ein letzter Kuss, dann riss sich Ryan von Eloise los und huschte leise davon. Sie konnte seine Silhouette nur noch wenige Augenblicke erkennen, dann wurde Ryan von der Dunkelheit verschluckt.


  »Ich warte auf dich«, flüsterte sie in die Stille der Nacht. »Wie lange es auch dauert, eines Tages werde ich deine Frau werden, Ryan Mitchell.«


  


  Drei Monate später erschütterte eine schreckliche Nachricht die Grafschaft: Die Endeavor, das Schiff, mit dem Ryan in die Kolonien segelte, war in der Karibik von Piraten angegriffen und versenkt worden. Dem etwas kleineren, wendigen Begleitschiff war es gelungen zu entkommen, aber auf der Endeavor gab es keine Überlebenden. Der seit Jahren berüchtigte Captain Dark Flynn, der immer wieder Handelsschiffe im Atlantik und in der Karibik aufbrachte, plünderte und versenkte, war dafür bekannt, niemals Zeugen seines schändlichen Tuns am Leben zu lassen. An diesem furchtbaren Tag hatten dreiundneunzig Seeleute, Händler und Passagiere ihr nasses Grab auf dem Meeresgrund gefunden. Unter ihnen Ryan Mitchell.


  Als Eloise die Nachricht erhielt, brach sie ohnmächtig zusammen und dachte, nun wäre auch ihr Leben beendet.


  1. Kapitel


  


  Cornwall, England, Oktober 1766


  


  Du siehst wunderschön aus!« Kate steckte die letzte rotblonde Flechte hinter Eloises Ohr fest und trat dann beinahe ehrfurchtsvoll einen Schritt zurück. »Die Männer werden dir zu Füßen liegen.«


  Eloise betrachte sich im Spiegel der Frisierkommode. Kerzenschein tauchte ihr Gesicht in ein warmes Licht und ließ ihre Augen strahlen. Dennoch zuckte sie gleichgültig mit den Schultern und murmelte: »Als ob mir das wichtig wäre.«


  Kate, die Eloise seit dem Tag ihrer Geburt umsorgte und immer an ihrer Seite war, unterdrückte einen Seufzer und schwieg. Während sie der grazilen, aber an den richtigen Stellen wohlproportionierten jungen Frau in das hellgrüne Seidenkleid half, dessen Ausschnitt den Ansatz von Eloises vollen und festen Brüsten in gerade noch schicklicher Weise enthüllte, bedauerte sie, dass ihr Schützling keinerlei Heiratsabsichten hegte. Eloise Gilbert war jetzt sechsundzwanzig Jahre alt und galt damit schon als alte Jungfer. Es war beileibe nicht so, dass keiner Eloise zur Frau haben wollte, im Gegenteil! Allein im vergangenen Jahr hatte sie vier Heiratsanträge abgelehnt.


  »Es ist zehn Jahre her, Eloise, du musst endlich beginnen, ein neues Leben zu führen.« Bevor Kate nachgedacht hatte, waren ihr die Worte entschlüpft.


  Über Eloises Gesicht fiel ein Schatten, und ihre Mundwinkel zuckten.


  »Zehn Jahre …«, wiederholte sie gedehnt. »Um genau zu sein, sind es zehn Jahre, zwei Monate und neun Tage. Mir ist, als wäre unsere Trennung gestern gewesen. Wenn ich die Augen schließe, dann spüre ich immer noch seinen Kuss auf meinen Lippen, seinen Abschiedskuss …«


  Mitfühlend legte Kate einen Arm um Eloises Schultern. Obwohl kein Name gefallen war, wussten beide, wer Eloises Erinnerung beherrschte.


  »Er hätte nicht gewollt, dass du dein Leben lang um ihn trauerst«, sagte Kate mit sanfter Stimme. »Eine Frau sollte heiraten und Kinder bekommen …«


  »Ach ja, Kate?«, unterbrach Eloise, den Anflug eines Lächelns auf den Lippen. »Warum hast du dann nie geheiratet?«


  »Im Gegensatz zu dir ergab sich bei mir nie die Gelegenheit. Bei mir haben die Männer nie Schlange gestanden, da ich weder ein hübsches Gesicht und noch weniger eine entsprechende Mitgift zu bieten hatte. Dann kam ich zu deinen Eltern in Stellung und durfte mich um das schönste und liebenswerte Mädchen der Welt kümmern. Auch wenn du nicht mein eigen Fleisch und Blut bist, ich könnte eine leibliche Tochter nicht mehr lieben.«


  Gerührt drückte Eloise Kates Hand und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Es wäre so schön gewesen, wenn du Ryans und meine Kinder auch hättest erziehen können, aber das Schicksal hat es anders gewollt.« Für einen Moment presste Eloise die Lippen zusammen, und in ihren grünen Augen funkelte Zorn. »Es war so ungerecht, dass wir uns nicht lieben durften, nur weil vor langer Zeit einmal eine Mitchell eine unglückliche Liaison mit einem Gilbert hatte und seitdem die Familien in Zwist lebten. Ich hätte einfach mit Ryan durchbrennen sollen, aber er gehorchte dem Befehl seines Vaters … ein Befehl, der seinen Tod bedeutete …«


  »Ihr wart damals viel zu jung«, erinnerte Kate sie. »Ich habe dir schon oft gesagt, dass ich Ryans Entschluss, die Reise zu unternehmen, richtig fand, und ich bin sicher, wäre das furchtbare Unglück nicht geschehen, wäre dein Ryan als gestandener Mann zurückgekehrt, und eure Eltern hätten die Erlaubnis zur Hochzeit gegeben.«


  »Es war kein Unglück, es war Mord! Ryan wurde von einem grausamen und habgierigen Piraten ermordet. Für den Rest meines Lebens werde ich diesen Dark Flynn hassen! Niemandem gelingt es, diesen Verbrecher zu fassen und ihm endlich den Prozess zu machen.« Erregt ging Eloise im Zimmer auf und ab. »Wie sehr wünsche ich mir, ein Mann zu sein und diesen Piraten ausfindig zu machen! Auge in Auge würde ich ihm gegenüberstehen, und dann würde er für das, was er Ryan angetan hat, büßen.«


  Solche Reden waren Kate nicht neu. Nachdem bei Eloise der erste Schock über Ryans Tod verebbt war, waren die Gedanken an Vergeltung der einzige Rettungsanker, mit dem Eloise ihren Schmerz und ihre Trauer ertragen konnte.


  »Der Überfall hatte aber auch die Versöhnung der verfeindeten Familien zur Folge«, gab Kate zu bedenken. »Nichts auf der Welt ist so furchtbar, als dass nicht auch ein bisschen Gutes dabei wäre. Ich bin sicher, Ryan hätte sich darüber gefreut.«


  Kate war die Einzige, die so zu Eloise sprechen durfte, und die junge Frau wusste, dass Kate im Grunde genommen recht hatte. In der Tat hatte Ryans Tod dazu geführt, dass Lord Gilbert, Eloises Vater, seinem Erzfeind Thomas Mitchell kondolierte und die beiden Männer den lange zurückliegenden Streit ihrer Vorfahren begruben. Mrs. Mitchell war ein geachtetes Mitglied des Kirchenpflegekomitees geworden, dessen Vorsitzende Lady Gilbert war. Zwar verkehrten die Mitchells nach wie vor nicht in Milton Green, dem Heim der Gilberts, denn sie waren nur einfache Kaufleute ohne adlige Abstammung, auch wenn Thomas Mitchell über ein erhebliches Vermögen verfügte.


  »Es wird Zeit hinunterzugehen, Eloise.« Kate riss sie aus ihren Gedanken. »Ich glaube, die ersten Gäste treffen gerade ein.«


  Lord und Lady Gilbert hatten zu einem zwanglosen Dinner und einer kleinen musikalischen Soiree geladen. Bekannte und Nachbarn wurden erwartet, und Eloise hoffte, der Abend möge rasch vorübergehen. Sie konnte die Blicke mancher Damen, die sich fragten, warum sie immer noch nicht verheiratet war, nur schwer ertragen, ohne eine spitze und eindeutig unangemessene Bemerkung zu machen. Noch schlimmer war jedoch, dass ihre Eltern bestimmt wieder einen einzelnen Herrn eingeladen und diesen als Eloises Tischnachbarn bestimmt hatten. Wenn Lord Gilbert Eloises Entschluss, sich nicht zu vermählen, bisher auch respektiert hatte, so ließ ihre Mutter keine Gelegenheit aus, Eloise mit heiratsfähigen und gutsituierten Männern in Kontakt zu bringen.


  Eloise sollte recht behalten. Kaum hatte sie die Halle, in der die Gäste mit Champagner empfangen wurden, betreten, stellte der Vater ihr einen Mann vor, der nur wenig jünger als er selbst war.


  »Sir David Morgan!«, sagte Eloise überrascht. »Ich dachte, Ihr lebt auf Jamaika?«


  Der große, schlanke Mann, dessen dunkelbraunes Haar an den Schläfen bereits ergraut war, lächelte erfreut.


  »Es ist mir eine Ehre, Miss Gilbert, dass Ihr Euch an meine Wenigkeit erinnert. In der Tat lebe ich auf dieser schönen Insel, aber die Geschäfte erfordern es von Zeit zu Zeit, die Heimat aufzusuchen.«


  Lord David Morgan war ein langjähriger Bekannter von Eloises Vater. Vor acht Jahren hatte er auf der Karibikinsel Jamaika eine Zuckerrohrplantage aufgebaut und war bereits vor drei Jahren bei einer seiner Reisen nach England Gast in Milton Green gewesen. Schon damals hatte er Interesse an der schönen Eloise bekundet, die ihm jedoch die kalte Schulter zeigte. Umso mehr freute sich David darüber, heute ihr Tischherr sein zu dürfen. Er war nicht mehr der Jüngste, und es war an der Zeit, zu heiraten und Erben in die Welt zu setzen. Seine Zuckerrohrplantage brauchte eine Hausherrin, und er wünschte sich eine Frau, die ihm die Nächte versüßte. Eloise war zweifellos eine attraktive Frau, auch wenn sie nicht mehr in der Blüte ihrer Jugend stand. David beschloss, die Zeit bis zu seiner Abreise zu nutzen, nachdrücklich um sie zu werben.


  Er wich Eloise nicht mehr von der Seite, und diese war viel zu gut erzogen, um sich anmerken zu lassen, dass sie David Morgans Monologe langweilten. Sie war froh, als endlich der Gong ertönte und die Gesellschaft sich ins Speisezimmer begab. Zu Eloises Rechten nahm Reverend Pendryn Platz, ein großer Musikliebhaber und gern gesehener Gast in Milton Green. So konnte sich Eloise immer wieder für ein paar Augenblicke Morgans Aufmerksamkeiten entziehen, indem sie mit Reverend Pendryn ein Gespräch über die geplante Restaurierung des normannischen Taufbeckens begann.


  »Es bleibt nur zu hoffen, Sir David, dass Eure Schiffe ungeschoren über den Atlantik gelangen«, hörte Eloise ihren Vater sagen. »Die Piraten werden immer dreister, und ich verstehe nicht, warum die englische Marine ihrer nicht habhaft werden kann.«


  Bei dem Wort Piraten wurde Eloises Interesse geweckt, und sie lauschte aufmerksam.


  »Keine Sorge, Sir Gilbert, die Burschen werden es nicht wagen, eines meiner Schiffe anzugreifen«, entgegnete Sir David entschlossen und grimmig. »Wir segeln im Konvoi mit vier Fregatten. Sie sehen alle aus wie gewöhnliche Handelsschiffe, aber zwei von ihnen sind bis unter die Mastspitzen mit Kanonen bestückt. Die Piraten sollen ruhig kommen – bevor sie überhaupt kapieren, was geschieht, werden meine Schiffe die Angreifer mit ihren Zehnpfündern bereits auf dem Meeresgrund geschossen und die Piraten in die Hölle geschickt haben.«


  Die anwesenden Männer nickten zustimmend, während einige Damen ob dieser derben Wortwahl die Brauen runzelten.


  »Ihr habt vollkommen recht, Sir David«, rief ein Gast. »Erst vor zwei Monaten ist wieder ein Schiff, das den Hafen von Falmouth verlassen hat, gekapert, geplündert und versenkt worden. Es soll erneut die Tat von diesem unsäglichen Dark Flynn gewesen sein …«


  »Schon wieder Dark Flynn!« Morgans Faust krachte auf die Tischplatte. »Der ist der Schlimmste von allen! Ich wünschte, ich würde ihn zu fassen bekommen, dann würde ich ihn höchstpersönlich an der Rah aufknüpfen.«


  Auch Eloise war bei der Nennung des Namens zusammengezuckt. Captain Dark Flynn … der Mann, der Ryan getötet hatte! Zum ersten Mal an diesem Abend empfand sie eine Art von Sympathie für ihren Tischherrn, denn sie teilte seinen Zorn auf den dreisten Piraten. Spontan legte sie ihre linke Hand auf seinen Ärmelaufschlag.


  »Ich wünsche Euch, dass Ihr diesem Ungeheuer niemals begegnen werdet, Sir David«, sagte sie besorgt. »Soweit ich gehört habe, hat noch nie jemand eine Konfrontation mit Dark Flynn überlebt. Der Pirat soll schon weit über hundert Menschen ermordet haben.«


  »Eure Sorge ehrt mich, Lady Eloise«, antwortete Sir David und sah Eloise so tief in die Augen, dass sie schnell den Kopf zur Seite drehte. Glücklicherweise fuhr ihr Vater fort: »Niemand kennt sein Gesicht!« Lord Gilbert seufzte besorgt. »Man stelle sich vor, der Pirat könnte auf der Straße einfach so an einem von uns vorbeigehen, und wir würden den Verbrecher nicht erkennen.«


  Eloise sah ihren Vater erstaunt an.


  »Wieso weiß niemand, wie Dark Flynn aussieht? Er treibt doch schon so viele Jahre sein Unwesen.«


  »Er trägt eine Maske«, antwortete Sir David. »Offenbar ist er vor Jahren bei einem Kampf so schwer verletzt worden, dass niemand den Anblick seines zerstörten Gesichtes ertragen würde.«


  Eloise zog die Unterlippe zwischen die Zähne, überlegte einen Moment und sagte dann verwundert:


  »Das verstehe ich nicht. Entweder erkennt man den Piraten an seiner Maske oder an seinem vernarbten Gesicht. Ob mit oder ohne Maske, ist doch eigentlich egal …«


  »Ihr solltet Euch nicht mit solch unerfreulichen Dingen belasten, Lady Eloise.« Sir David schnitt ihr das Wort ab und runzelte unwillig die Stirn. »Das ist wahrlich nicht der richtige Gesprächsstoff für Damen.«


  »Ich finde auch, wir sollten das Thema wechseln«, warf Eloises Mutter ein und bedachte ihre Tochter mit einem vorwurfsvollen Blick. »Sir David, bitte berichtet doch ein wenig von Jamaika. Stimmt es, dass dort immer die Sonne scheint und man im Meer baden kann?«


  Die anwesenden Damen lächelten verlegen und senkten beschämt den Blick. Es war eine ungeheuerliche Vorstellung, sich im Badekostüm fremden Augen zu zeigen und zu schwimmen. Auch wenn diese neue Mode sogar hier in Cornwall in den letzten Jahren immer mehr Zuspruch fand.


  Das Tischgespräch drehte sich nun um die Frage, ob es von Vor- oder Nachteil war, auf einer Karibikinsel zu leben, und kurze Zeit später wurde der musikalische Teil des Abends eröffnet. Beinahe jede der anwesenden Damen trug etwas dazu bei, auch Eloise kam nicht umhin, ein Lied zu singen. Eigentlich sang sie recht gerne. Sie hatte eine schöne Stimme und ein sicheres Gespür dafür, die richtigen Töne zu treffen. Heute war sie aber recht lustlos bei der Sache, denn David Morgan ließ sie nicht aus den Augen. Eloise fühlte sich durch seine Blicke nicht geschmeichelt, sondern peinlich berührt. Sie war froh, als sich die ersten Gäste verabschiedeten und sie sich in ihr Zimmer zurückziehen konnte.


  


  Am nächsten Vormittag wurde ein Brief von David Morgan abgegeben, in dem er sich für den reizenden Abend bedankte und Eloise um die Gunst einer nachmittäglichen Ausfahrt bat. Bevor Eloise den Brief verschwinden lassen konnte, hatte ihre Mutter die wenigen Zeilen bereits gelesen.


  »Wie nett von Sir David«, rief sie entzückt.


  »Du erwartest aber nicht von mir, dass ich mit ihm ausfahre, Mutter?«


  Lady Gilbert sah ihre Tochter entrüstet an.


  »Selbstverständlich wirst du seine Einladung annehmen. Kate wird euch natürlich begleiten, wenngleich ich bei Sir David sicher bin, dass er ein Gentleman ist.«


  »Ich möchte aber nicht …«, wagte Eloise einen zweiten Versuch, aber Lady Gilbert fiel ihr ins Wort.


  »Es wäre mehr als unhöflich, die Einladung abzulehnen, Tochter.« Immer, wenn Lady Gilbert Eloise Tochter nannte, wusste diese, dass es besser war, sich auf keine weitere Diskussion einzulassen.


  Bisher waren ihre Eltern voller Verständnis für Eloises Trauer um Ryan Mitchell gewesen und hatten sie nie dazu gedrängt, einen Heiratsantrag anzunehmen. David Morgan stellte diesbezüglich ohnehin keine Gefahr dar, da er in der Karibik lebte und in vier Wochen wieder abreisen würde. Deshalb stimmte Eloise der Einladung zu, woraufhin Lady Gilbert gleich ein paar Zeilen an Sir David schrieb und dem wartenden Boten mitgab. Ihr Gesichtsausdruck war mehr als zufrieden.


  


  Es blieb nicht bei der einen Einladung. David Morgan führte Eloise nach Plymouth ins Theater und in die Oper, gemeinsam besuchten sie Nachbarn zum Tee oder zum Abendessen, oder sie fuhren in Sir Davids offenem Wagen durch die liebliche Landschaft von Südcornwall. Auch wenn Kate als Anstandsdame stets dabei war, sprach es sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Grafschaft herum: Die schöne und stolze Miss Eloise Gilbert, die bisher jedem Mann einen Korb gegeben hatte, und der vermögende Sir David Morgan waren ein Paar, und jeder wartete auf die Bekanntgabe der Verlobung.


  Jeder, nur nicht Eloise. Zugegebenermaßen war David Morgan ein charmanter und interessanter Plauderer, und trotz seines Alters – im nächsten Frühjahr würde er seinen fünfzigsten Geburtstag feiern – konnte man ihn als attraktiv bezeichnen. Dennoch trat er Eloise nie zu nahe, und in ihren Gesprächen äußerte sich Sir David niemals über die Zukunft. Jedenfalls nicht über eine Zukunft, in der Eloise einen Platz finden sollte. Wenn er sehr anschaulich von Jamaika erzählte, leuchteten seine Augen, und Eloise spürte, wie sie auf die ferne Insel neugierig zu werden begann.


  Gegenüber Kate gab Eloise zu, Sir David sympathisch zu finden.


  »Er wäre ein guter Ehemann für dich«, bemerkte Kate und lächelte, aber Eloise schüttelte den Kopf.


  »Ich gebe es zu, ich bin gern in seiner Gesellschaft, aber ich vermisse Sir David nicht, wenn wir uns nicht sehen. Davon abgesehen könnte er mein Vater sein, und er lebt in Jamaika. Bald wird er abreisen, und wer weiß, wann wir ihn wiedersehen werden.«


  Besorgt betrachtete Kate ihren Schützling. Gut, Sir David war deutlich älter, aber das musste nicht unbedingt von Nachteil sein. Kate wünschte so sehr, dass Eloise glücklich wurde, aber solange Eloise ihre Jugendliebe Ryan Mitchell nicht vergessen konnte, würde es keinem anderen Mann gelingen, ihr Herz zu erobern.


  


  Vier Tage, bevor Sir David England verlassen wollte, rief Lord Gilbert Eloise in sein Arbeitszimmer. Er wirkte ungewöhnlich ernst, und auch Eloises Mutter sah man an, dass etwas auf ihrem Herzen lastete. Lord Gilbert kam gleich zur Sache.


  »Heute Vormittag hat Sir David bei mir um deine Hand angehalten, und ich habe ihm die Zustimmung gegeben. Morgen werden wir die Verlobung bekanntgeben, und im Frühjahr wirst du zu ihm nach Jamaika reisen.«


  »Was?« Wie von einer Nadel gestochen fuhr Eloise in die Höhe. »Hätte Sir David nicht erst mal mich fragen sollen, ob ich ihn überhaupt heiraten will?«


  Eloise war wütend, dass Morgan einfach zu ihrem Vater gegangen war, und noch wütender, dass dieser einer Heirat bereits zugestimmt hatte.


  »Warum solltest du David Morgan nicht heiraten wollen?« Lady Gilberts Stimme klang so ruhig wie immer. »Auch wenn er ein wenig älter ist als du, so erwartet dich an seiner Seite ein unbeschwertes und sorgenfreies Leben.«


  »Aber ich liebe ihn nicht!« In Eloises grünen Augen funkelten die kleinen goldenen Einsprengsel wie Sterne, was immer dann geschah, wenn sie sehr aufgeregt war.


  »Mein liebes Kind, beruhige dich bitte und setz dich wieder.« Widerstrebend tat Eloise, wie ihr Vater ihr geheißen hatte. Sie faltete die Hände im Schoß und sah die Eltern erwartungsvoll an. »Seit zehn Jahren haben deine Mutter und ich Nachsicht geübt, als du jeden Mann, der Interesse an dir zeigte, abgewiesen hast. Wir haben deine Trauer um deine Jugendliebe respektiert, aber nun ist unsere Geduld zu Ende. Natürlich möchten wir dein Glück und werden dich nicht in eine Ehe zwingen, wenn du diese nicht eingehen möchtest. Ich gebe jedoch zu bedenken, dass du sechsundzwanzig Jahre alt bist, und es ist an der Zeit zu heiraten, bevor es zu spät ist. Ich kenne und schätze Sir David seit Jahren und kann dir versichern, Tochter, du wirst keinen besseren Ehemann als ihn finden.«


  Obwohl alles in Eloise in Aufruhr war, blieb sie äußerlich ruhig.


  »Das würde bedeuten, ich muss euch verlassen und in Jamaika leben, nicht wahr?«


  Lady Gilbert lächelte wehmütig.


  »Irgendwann ist die Zeit eben gekommen, dass die Kinder ihr Elternhaus verlassen. Wenn es jedoch das Beste für dich ist, dann werden wir dich ziehen lassen, obwohl uns die Trennung sehr schwerfallen wird.«


  »Du sprichst, als hättest du den Satz auswendig gelernt«, entgegnete Eloise und sah von einem zum andern. »Mutter … Vater … ich finde es seltsam, dass ihr so plötzlich auf diese Heirat pocht, obwohl ihr wisst, dass ich Sir David nicht liebe. Mein Herz gehört für alle Zeit einem anderen Mann.«


  Lord Gilbert trommelte mit den Fingern auf die Lehne des Sessels. Er wirkte nervös.


  »Tochter, diesen Unsinn haben wir uns nun lange genug angehört! Ryan Mitchell ist seit über zehn Jahren tot, und ihr wart damals noch Kinder. Viel zu jung, um zu wissen, was Liebe überhaupt ist. Es war eine Schwärmerei, nichts weiter, und nun ist es an der Zeit, diese endgültig zu vergessen.«


  In Eloises Hals bildete sich ein Kloß, aber sie würde vor dem Vater nicht in Tränen ausbrechen. Manchmal fragte sie sich ja selbst, wie es sein konnte, dass der Schmerz über Ryans Verlust einfach nicht geringer werden wollte.


  »Mutter war auch erst siebzehn, als sie dich heiratete«, wandte sie mit leiser Stimme ein. »Ihr habt mir immer erzählt, ihr habt aus Liebe geheiratet, und jetzt erwartet ihr, dass ich einen Mann wähle, für den ich nicht mehr als eine gewisse Sympathie empfinde, aber doch niemals Liebe.«


  Die Eltern wechselten einen langen Blick, in dem eine stille Übereinkunft lag, dann sagte Eloises Mutter: »Sag es ihr. Sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren.«


  »Was zu erfahren?«, fragte Eloise gespannt.


  Lord Gilbert fuhr sich mit einer Hand über die Stirn und seufzte, dann sagte er: »Du weißt, dass Sir David sehr vermögend ist. Milton Green steht vor dem Bank rott. Wenn uns niemand finanziell unter die Arme greift, dann werden wir den Besitz in den nächsten Monaten verlieren.«


  Eloise glaubte, sich verhört zu haben. Sie beugte sich vor und flüsterte: »Das kann ich nicht glauben! Wie konnte das geschehen?«


  »Nun, die Ernten der letzten drei Jahre waren schlecht. Ich musste Kredite aufnehmen, um unseren Lebensstandard zu halten. Dann habe ich an der Börse spekuliert, nur leider hörte ich auf falsche Ratgeber. Nun stehen die Gläubiger Schlange, und es wird mir nichts anderes übrig bleiben, als Milton Green zu veräußern.«


  Diese Nachricht war ein größerer Schlag für Eloise als der Heiratsantrag von David Morgan. Milton Green befand sich seit Generationen im Besitz der Gilberts, es war ihr Zuhause, hier war sie geboren und aufgewachsen. Sie kannte jeden Winkel des weitläufigen zweistöckigen Gebäudes aus der Tudorzeit, und sie liebte die einsamen, verschwiegenen Plätze im Park. Trotz dieser schockierenden Neuigkeit arbeitete Eloises Gehirn fieberhaft, und sie schlussfolgerte: »Wenn ich David Morgan heirate, dann gibt er dir das nötige Geld, damit du den Besitz behalten kannst, nicht wahr, Vater?«


  Lord Gilbert nickte, und Eloise bemerkte plötzlich zwei tiefe Falten, die sich neben den Nasenflügeln in sein Gesicht eingegraben hatten. Waren diese gestern auch schon da gewesen? Ihr Vater sah plötzlich so alt aus …


  Lady Gilbert trat an Eloises Seite und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  »Glaub mir, Tochter, wir würden dir niemals zu einer Heirat mit jemandem raten, wenn wir nicht davon überzeugt wären, dass du glücklich werden wirst. Sir David ist der richtige Ehemann für dich, und die Liebe kommt mit der Zeit.«


  Letzteres bezweifelte Eloise sehr, und sie wusste, sie würde niemals einen Mann so sehr wie Ryan lieben können. Folglich war es gleichgültig, wem sie ihre Hand reichte. Die Aussicht, etwas von der Welt zu sehen und in ein exotisches Land zu reisen, ließ Eloise indes nicht völlig unberührt.


  Langsam stand sie auf und wandte sich zur Tür.


  »Ich werde darüber nachdenken, diese Zeit müsst ihr mir zugestehen.« Den Türknauf bereits in der Hand, drehte sie sich noch einmal zu den Eltern um. »Es tut mir leid, dass ich von den finanziellen Schwierigkeiten nichts bemerkt habe. Vielleicht habt ihr recht, und ich habe tatsächlich zu lange in einer eigenen Welt gelebt.«


  2. Kapitel


  


  Cornwall, England, April 1767


  


  Je näher der Tag kam, an dem Eloise nach Jamaika aufbrechen sollte, und je hektischer es in Milton Green zuging, desto ruhiger wurde Eloise. Es war ihr, als ob all die Kisten und Truhen, die sich gepackt in ihrem Zimmer stapelten, nicht ihre Sachen, sondern die von jemand anderem enthielten. Eine Aussteuer an Tisch- und Bettwäsche hatte sie seit langem zusammengetragen, in den letzten Wochen hatte sie nun auf jedes Teil in eine Ecke das Monogramm E.M. eingestickt. Bald würde sie den Namen Morgan tragen, dennoch berührte dies alles nicht Eloises Herz.


  Die Verlobung von Miss Eloise Gilbert und Sir David Morgan im vergangenen Herbst hatte niemanden in der Grafschaft besonders überrascht. Da Morgan aber so schnell wie möglich nach Jamaika zurückmusste, Eloise ihn jedoch nicht sofort begleiten konnte, war die Abreise auf den kommenden April festgesetzt worden, wenn die Winterstürme auf dem Atlantik vorbei sein würden. Seitdem hatte Eloise zwei Briefe von David erhalten. In einem bat er Eloise, nicht viele ihrer eigenen Kleider mit nach Jamaika zu bringen.


  
    … Das Klima und die Temperaturen auf der Insel sind völlig anders, als Du es in England gewöhnt bist. Es ist darum erforderlich, die Kleidung dem anzupassen. Es gibt hier eine sehr gute Schneiderin, die für alle englischen Damen näht. Sie wird Dir nach Deiner Ankunft eine komplette Garderobe fertigen …

  


  Trotzdem bestand Lady Gilbert darauf, Eloise vor der Abreise völlig neu einzukleiden.


  »Es soll niemand sagen, wir könnten es uns nicht leisten, unsere Tochter standesgemäß auszustatten.«


  Kaum war die Verlobung verkündet, hatte David Morgan noch vor seiner Abreise Lord Gilbert eine größere Summe zukommen lassen, die diesem ermöglichte, alle Schulden zu tilgen. Somit war Milton Green vor dem Bankrott gerettet, und Lord Gilbert würde bei der Auswahl seiner Geschäftspartner künftig kritischer sein.


  Manchmal dachte Eloise, dass sie es war, die ihr Zuhause erhalten hatte, dennoch würde sie selbst es verlassen. Ihr Platz war an der Seite ihres zukünftigen Ehemanns. David hatte versprochen, mindestens alle zwei Jahre nach England zu reisen, schon aus geschäftlichen Gründen. Trotzdem spürte Eloise Wehmut, wenn sie daran dachte, dass die Eltern nicht bei der Hochzeit dabei sein konnten, und dass es sehr lange dauern würde, bis sie sie wiedersah.


  Einziger Trost war, dass Kate sie in die Karibik begleitete. Nichts in der Welt hätte Kate dazu bringen können, Eloise allein die Reise antreten zu lassen, und David erhob keine Einwände.


  »Kate ist noch rüstig genug, sich zu gegebener Zeit um unsere Kinder zu kümmern«, hatte er gesagt, als Eloise ihn bat, Kate mitnehmen zu dürfen.


  Eigene Kinder … Wenn Eloise daran dachte, so ein kleines Wesen in den Armen zu halten, wurde es ihr warm ums Herz. Ja, sie sehnte sich nach einem Kind, aber wenn sie daran dachte, welch körperlicher Akt dafür erforderlich war, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Weder die Mutter noch Kate hatten jemals mit Eloise darüber gesprochen, wie ein Kind gezeugt wurde, aber sie war auf dem Land aufgewachsen und hatte oft Tiere bei der Paarung beobachtet. Auch die Erinnerung an Ryans Zärtlichkeiten und die Reaktionen seines Körpers auf ihre Liebkosungen hatten Eloise ahnen lassen, welche Intimitäten es zwischen Mann und Frau gab. Wenn Eloise von Zweifeln, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, geplagt wurde, nahm Kate sie in die Arme und sagte: »Mein Mädchen, jede Ehe ist ein Wagnis, auch wenn man unsterblich ineinander verliebt ist. Niemand weiß, was die Zeit bringt und wie sich Menschen entwickeln.«


  »Aber ich kenne David doch so gut wie gar nicht …«, wandte Eloise ein.


  »Auch wenn man sich Jahre kennt, ist das keine Garantie für eine glückliche Ehe. Sir David scheint mir ein verständnisvoller Mann zu sein, und ich bin sicher, ihr werdet im Laufe der Zeit zusammenfinden.«


  Wenn ich nur nicht immer das Gefühl hätte, Ryan zu verraten, dachte Eloise, behielt diesen Gedanken aber für sich, denn Kate würde dafür wenig Verständnis zeigen. Eloise wusste, sie musste mit der Vergangenheit abschließen, denn nur so hatte die sie Chance, ein erfülltes Leben zu führen.


  


  An einem sonnigen und warmen Tag Ende April fuhren Eloise, ihre Eltern und Kate nach Falmouth. Begleitet wurde die Kutsche von drei Wagen mit Eloises Aussteuer. Lady Gilbert hatte Eloise lächelnd einen hölzernen Kasten überreicht, und Eloises Augen leuchteten, als sie den Deckel öffnete. Auf dunkelgrünem Samt lag ein vollständiges Essbesteck für zwölf Personen aus purem Silber. Die Griffe waren kunstvoll mit Serpentine ausgelegt. Dieser schwarze, glänzende Stein kam in ganz Europa nur am Lizard Point in Cornwall, der südlichsten Spitze Großbritanniens, und in Portugal vor und war sehr wertvoll.


  »Mutter, es ist wunderschön!«, rief Eloise. »Ist es nicht zu wertvoll?«


  Lady Gilbert lächelte.


  »Das Besteck ist ein Unikat und befindet sich seit dem sechzehnten Jahrhundert im Besitz der Familie, liebe Eloise. Es wird stets von Mutter zu Tochter beziehungsweise Schwiegertochter bei deren Vermählung weitergegeben.«


  Gerührt drückte Eloise die Hand ihrer Mutter.


  »Ich werde es in Ehren halten, das verspreche ich, und irgendwann meiner Tochter geben, so Gott mir eine solche schenken wird.«


  Außer dem Besteck befanden sich in Eloises Aussteuer noch mehr Kostbarkeiten: Familienschmuck, silberne Platten und Becher, stilisierte Weingläser aus Muranoglas und eine Schatulle mit einem Barvermögen von eintausend Pfund. Das war eine Menge Geld, aber Lord Gilbert war es wichtig, dass Eloise ihr eigenes Geld besaß und nicht völlig von ihrem Ehemann abhängig war.


  Der Landsitz Milton Green lag eine halbe Stunde landeinwärts von der Küste, daher war Eloise schon oft in Falmouth gewesen. Sie mochte die hektische Betriebsamkeit am Hafen, wenn Schiffe be- und entladen wurden, sich Matrosen und Händler auf den Kais tummelten und die Wirte der zahlreichen Gasthäuser vor die Tür traten und Ausschau nach Gästen hielten. Der großartige natürliche Hafen von Falmouth war neben dem Hafen von Plymouth in der Grafschaft Devon der einzige im Südwesten Englands, von dem aus Schiffe nach Übersee ausliefen. Vor rund zweihundert Jahren hatte sich das einst verschlafene Fischerdorf in einen wichtigen Umschlag- und Handelsplatz entwickelt, und die Stadt war heute die wohlhabendste in der ganzen Grafschaft.


  Das Schiff, mit dem Eloise und Kate reisen sollten, trug den klangvollen Namen Queen Beth zu Ehren der großen Königin, unter deren Regentschaft England zur führenden Macht auf den Weltmeeren geworden war. Es war ein Dreimaster mit vier großzügigen Decks und zahlreichen Laderäumen. Die Queen Beth war in erster Linie ein Handelsschiff mit einem Gewicht von zweihundertachtzig Tonnen und an die sechzig Fuß Länge, verfügte jedoch über je sechs Kanonen auf jeder Breitseite und wurde von rund einem Dutzend Soldaten und einem Offizier als Oberbefehlshaber der britischen Marine begleitet, um bei einem eventuellen Angriff gewappnet zu sein. Seit die Überfälle durch Piraten zugenommen hatten, wurden immer mehr Handelsschiffe mit Kanonen und Handfeuerwaffen ausgestattet. Lord Gilbert hätte seine Tochter niemals ohne einen derartigen Schutz reisen lassen, auch wenn die Passage dadurch wesentlich mehr kostete als auf einem einfachen Handelssegler.


  Der Erste Offizier führte die Passagiere und Eloises Eltern an Bord. Sie stiegen einen schmalen Niedergang, die Treppe, hinunter und betraten eine großzügig geschnittene Kabine mit holzvertäfelten Wänden. Links und rechts befanden sich zwei in die Wände eingelassene Kojen, es gab drei Wandschränke und einen großen Tisch mit vier fest mit dem Boden verschraubten Stühlen.


  »Einen schönen guten Morgen und herzlich willkommen auf der Queen Beth!« Ein kräftiger Mann mittleren Alters begrüßte die kleine Gruppe mit einer Verbeugung. »Mein Name ist Captain William Carrick, und ich freue mich, dass Ihr Eure Tochter meiner Obhut anvertraut, Mylord.« Captain Carrick deutete bei Lady Gilbert und Eloise einen Handkuss an und fuhr fort: »Wenn die Damen mit meiner bescheidenen Kajüte vorliebnehmen möchten. Meine Mannschaft und ich werden alles tun, damit sich die Damen an Bord wohl fühlen und eine angenehme Reise genießen können.«


  »Wir vertreiben Euch doch nicht etwa aus Eurer Kajüte?«, rief Eloise und sah sich um. »Das können wir auf keinen Fall zulassen …«


  »Es ist eine Selbstverständlichkeit«, unterbrach der Captain mit einem freundlichen Lächeln. »Bei einer solchen Fahrt halte ich mich nur zum Schlafen unter Deck auf und habe mein Lager bereits in der Kajüte des Ersten Offiziers, Mister Fenston, aufgeschlagen.«


  Lord Gilbert nickte wohlgefällig. Für ihn war es selbstverständlich, dass seine Tochter die beste Unterkunft an Bord erhielt.


  »Wie lange werdet Ihr für die Überfahrt benötigen, Captain?«, fragte er interessiert.


  »Bei gutem Wind und wenn wir nicht in Stürme geraten, ungefähr sechs bis sieben Wochen. Wir werden ein paar Tage auf den Azoren anlegen, um unsere Vorräte aufzufüllen, dann die restliche Strecke durchsegeln. Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, Mylord, mein Schiff und ich haben den Weg in den vergangenen drei Jahren bereits fünf Mal zurückgelegt.«


  Eloises Vater nickte wohlwollend, bemerkte dann aber doch mit Sorge in der Stimme: »Wie sind Eure Erfahrungen mit den Piraten, die besonders rund um die karibischen Inseln ihr Unwesen treiben? Ich sehe, Euer Schiff ist für einen Kampf gerüstet, dennoch würde ich es begrüßen, wenn eine Konfrontation vermieden werden könnte.«


  Captain Carrick blickte besorgt von Lady Gilbert zu Eloise. Er war unsicher, ob dieses Thema vor den Damen erörtert werden konnte, aber Eloise ermunterte ihn: »Sprecht ruhig offen, Captain. Meine Zofe und ich wissen, welche Gefahren eine solche Reise birgt.«


  »Selbstverständlich werden wir alles tun, um einer Begegnung mit den Freibeutern auszuweichen, Mylord. Das hat meiner Meinung nach nichts mit Feigheit zu tun, sondern wir sind ein Handels- und kein Kriegsschiff. Zwar ist die Queen Beth auch für einen Kampf gerüstet, aber meine Männer und ich verabscheuen Gewalt. Sollte es nötig sein, werden wir uns allerdings gegen einen Angriff wehren. Vielleicht habt Ihr von dem Piraten Dark Flynn gehört, der in diesen Gewässern sein Unwesen treibt. Dieser Verbrecher scheint das ganze Territorium zu beherrschen und verfügt über Schlupfwinkel auf einigen der zahlreichen Karibikinseln.«


  Bei der Erwähnung des Namens von Ryans Mörder – etwas anderes war dieser Pirat für Eloise nicht – fühlte Eloise einen Klumpen im Magen, und sie ballte die Hände zu Fäusten.


  »Sir David Morgan, mein … Verlobter …, hat berichtet, dass es niemandem gelingt, diesem Piraten das Handwerk zu legen.«


  »Möge Gott verhüten, dass wir diesem Scheusal begegnen!« Zum ersten Mal hatte Kate das Wort ergriffen, und sie schauderte. Captain Carrick versuchte, einen unbekümmerten Eindruck zu vermitteln.


  »Ich glaube nicht, dass wir Gefahr laufen, ausgerechnet von Dark Flynn angegriffen zu werden, denn wir führen nicht die Waren mit uns, auf die Flynn aus ist. Seit einigen Jahren hat sich der Freibeuter auf die Kaperung von Schiffen spezialisiert, die …«


  »Ihr habt völlig recht, Captain, dieser Pirat wird es nicht wagen, Euer Schiff anzugreifen!« Mit ungewöhnlich scharfer Stimme fiel Lord Gilbert dem Captain ins Wort, und Eloise schien es, als würde der Vater den Captain durchdringend ansehen, damit dieser schwieg. Was wollte der Vater vor ihr verheimlichen? Bevor Eloise nachfragen konnte, fuhr Lord Gilbert schnell fort: »Ich denke, es ist an der Zeit, von Bord zu gehen.« Er wandte sich Eloise zu und streckte die Hände aus, die Eloise ergriff und fest drückte. »Wir sagen nicht Lebewohl, meine Tochter, sondern wir werden euch bald besuchen, oder du und dein Mann kommt wieder nach England.«


  Eloise schluckte den Kloß im Hals hinunter, konnte aber nicht verhindern, dass eine Träne über ihre Wange kullerte, als ihre Mutter sie umarmte und zärtlich auf die Wange küsste.


  Kurz nachdem die Eltern den Segler verlassen hatten, hörten Eloise und Kate laute Befehle an Deck. Durch das Bullauge der Kajüte konnten sie beobachten, wie die Leinen gelöst und an Bord geworfen wurden. Ein lautes rasselndes Geräusch sagte Eloise, dass der Anker gelichtet wurde, und kurz darauf ging ein Ruck durch das Schiff. Die Kaimauer entfernte sich, und langsam wurden die Häuser immer kleiner.


  Eloise wandte sich um und lächelte Kate aufmunternd an, die sich ängstlich an den Pfosten, der die Kajüte in der Mitte teilte, klammerte.


  »Es geht los, Kate!«, rief Eloise, und alle Bedenken fielen von ihr ab. Das Abenteuer hatte begonnen, und es sollte das größte Abenteuer ihres Lebens werden!


  


  Nach drei Tagen hatten sich Eloise und Kate an das ständige Schwanken des Bodens unter ihren Füßen ebenso gewöhnt wie an die für ihre Ohren unbekannten Geräusche an Bord. Beide Frauen waren bisher von der Seekrankheit verschont geblieben, aber sie hatten auch noch nicht das blaue Meer, wie der offene Atlantik in der Seemannssprache genannt wurde, erreicht. Eloise und Kate waren die einzigen weiblichen Passagiere an Bord. Außer ihnen reisten der schottische Arzt und Forscher Alan Longmuir, der auf Jamaika in einem neu erbauten Hospital arbeiten wollte, und zwei jüngere Gentlemen, die von ihren Vätern kein Erbe zu erwarten hatten und auf der Suche nach günstigem Land in der Karibik waren, mit ihnen. Eloise und Kate blieben die meiste Zeit unter sich, häufig speisten sie mit Captain Carrick und dem Ersten Offizier, Mister Fenston, zu Abend. Die Verpflegung war ausgezeichnet, jeden Tag gab es gebratenes Fleisch und wohlschmeckenden Wein, und Eloise schlief in der schmalen Koje besser, als sie erwartet hätte. Täglich begaben sich die beiden Frauen zwei- oder dreimal an Deck. Bis sie die Inselwelt der Azoren erreichten, war das Wetter zwar ruhig, aber regnerisch und sehr kühl, dennoch liebte es Eloise, in ihren dicken Mantel gehüllt an der Reling zu stehen und dem Spiel der Wellen zuzuschauen. Sie war an der Küste geboren und hatte ihr ganzes Leben am Meer verbracht, dennoch überwältigte sie das Gefühl der unbändigen Freiheit, die auf dem Meer herrschte. Möwen, die das Schiff die ersten Tage begleitet hatten, waren längst zu ihren Brut- und Niststätten an Land zurückgekehrt, und zweimal sah Eloise in der Ferne Delfine aus dem Wasser springen. Dies alles war so friedlich und schön, dass Eloise jegliche Gedanken an Stürme, Piraten und andere Widrigkeiten vergaß und sich zum ersten Mal seit ihrer Verlobung sicher war, den richtigen Weg gewählt zu haben. Sie empfand für David zwar keine Liebe, nicht einmal Freundschaft, denn selbst dafür kannte sie ihn zu wenig, aber sie würde ihren Beitrag leisten, ihm eine gute Ehefrau und – wenn Gott es wollte – Mutter seiner Kinder zu sein.


  Kate und sie vertrieben sich die Zeit mit Näh- und Stickarbeiten. Dabei malten sie sich aus, wie das Leben auf Jamaika wohl werden würde.


  »Gibt es dort eigentlich große und haarige Insekten?«, fragte Kate. »Etwa auch Spinnen oder gar Schlangen?«


  Eloise lachte und sah Kate leicht spöttisch an.


  »Oh, ich bin sicher, wir werden das Haus mit Spinnen, so groß wie Untertassen, teilen müssen, und in der Nacht schleichen sich die Schlangen ins Haus und rollen sich auf dem Sofa zusammen. Wenn du Pech hast, bevorzugen sie aber auch dein warmes Bett.«


  Entsetzt schlug Kate eine Hand vor den Mund und bemerkte dann erst das belustigte Funkeln in Eloises Augen. Sie griff nach einem Kissen und warf es spielerisch nach der jungen Frau.


  »Wie kannst du mir einen solchen Schrecken einjagen!«


  Eloise kicherte, doch dann wurde sie wieder ernst.


  »Über die Fauna hat David mir nichts geschrieben, daher weiß ich nicht, welche Tierarten uns auf der Insel erwarten. Wir sollten mit dem Captain sprechen. Er war ja bereits dort und kann uns sicher unsere Fragen beantworten.«


  Am selben Abend sprachen sie Captain Carrick auf die Flora und Fauna Jamaikas an, als sie sich zum Abendessen niedersetzen, aber der Captain konnte nur unzureichende Antworten geben.


  »Es tut mir leid, aber ich habe mich nie mit der Pflanzenoder Tierwelt beschäftigt. Ich kann den Damen aber versichern, dass mir bei keinem meiner Aufenthalte bisher eine besonders große Spinne, eine Schlange oder sonstiges gefährliches Getier begegnet ist. Allerdings sollten die Damen die Oberläufe von Flüssen und die Süßwasserseen meiden, denn dort wimmelt es von Krokodilen.«


  »Oje, oje …«, jammerte Kate, die Krokodile nur vom Hörensagen kannte und noch nie eines gesehen hatte.


  »Ich bin sicher, sie werden uns nicht in den Häusern besuchen«, warf Eloise schnell ein.


  Captain Carrick nickte ihr aufmunternd zu.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Gilbert. Ich kenne die Plantage von Sir Morgan. Sie ist nicht nur groß und modern erbaut, sondern sie verfügt auch über alle Sicherheitsmaßnahmen, die in dieser Gegend nötig sind. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ein Krokodil die acht Fuß hohe Mauer, deren Tor immer verschlossen ist, überwinden sollte.«


  »Das klingt ja nach einem Gefängnis«, entgegnete Eloise erstaunt. »Warum muss eine Zuckerrohrplantage mit einer Mauer umgeben werden?«


  Captain Carrick wurde es erst jetzt bewusst, dass er das Thema besser nicht angesprochen hätte. Er wusste, dass die Plantage zum Schutz vor den Einheimischen so stark befestigt worden war, aber offenbar hatte Sir Morgans Verlobte davon keine Ahnung. Nun, es war nicht seine Aufgabe, die Dame über die Geschäfte ihres zukünftigen Mannes aufzuklären. Er nahm die Serviette ab und stand auf.


  »Wenn die Damen mich bitte entschuldigen möchten? Ich habe noch auf der Brücke zu tun. Lady Gilbert … Miss Kate …«


  Als der Captain die Kajüte verlassen hatte, lehnte sich Eloise mit gerunzelter Stirn zurück. Was als harmlose Plauderei begonnen hatte, war zu einem Thema geworden, über das der Captain offensichtlich nicht gerne sprach.


  


  Je weiter die Queen Beth nach Südwesten segelte, desto wärmer wurde es. Bald schon konnten Eloise und Kate bei ihren täglichen Spaziergängen auf Deck auf einen Mantel verzichten, und Eloise genoss es, ihr Gesicht der Sonne zuzuwenden.


  »Du willst wohl Sommersprossen und eine braune Haut wie die armen Bauersleute bekommen«, ermahnte Kate sie mit erhobenem Zeigefinger und bat sie, wenigstens einen Sonnenhut zu tragen.


  Eloise lachte.


  »Ach, Kate, auf Jamaika scheint das ganze Jahr über die Sonne. Da wird es unvermeidlich sein, etwas Farbe zu bekommen.«


  »Ich bin sicher, auch dort werden die Damen ihren Teint schützen.« Verächtlich zog Kate die Mundwinkel nach unten. »Deine Eltern haben mich gebeten, auf dich aufzupassen, darum bitte ich dich jetzt, dich in den Schatten zu begeben. Eine Dame setzt sich niemals der direkten Sonne aus.«


  Seufzend kam Eloise der Aufforderung nach. Eine Dame … sie war als Dame geboren und erzogen worden, doch manchmal zweifelte sie daran, ob sie für ein solches Leben auch bestimmt war. Eloise konnte sich ihr Gefühl nicht näher erklären, aber hier auf dem Schiff fühlte sie sich frei von jeglichen Konventionen, und sie wünschte sich, ewig weiterzusegeln. Hier musste sie keine Einladungen zum Tee annehmen, bei denen ältliche Damen den neuesten Klatsch austauschten, mit abgespreiztem kleinem Finger die Tasse hielten und die vorteilhaftesten Ehen diskutierten. Eloise hatte keine genaue Vorstellung davon, was sie als Ehefrau von David Morgan erwartete, aber sie hoffte, dass das Leben auf einer Karibikinsel weniger konventionell als im steifen England sein würde.


  Trotzdem … wenn diese Reise doch ewig dauern könnte …


  3. Kapitel


  


  Mehr aus Langeweile als aus Interesse begann Eloise, in den wenigen Büchern, die sich in der Kapitänskajüte befanden, zu stöbern. Es waren natürlich weder Romane noch sonst erbauliche Literatur, sondern ausschließlich Bücher über die Schifffahrt. So erfuhr Eloise einiges über die Unterschiede von Fregatten, Schaluppen, Schonern und Brigantinen. Sie las über das Navigieren auf hoher See und das Setzen der Segel, um vor dem Wind zu kreuzen. Obwohl sie die meisten Fachausdrücke nicht verstand, wusste sie bald, wie ein Sextant anzuwenden war und wie man die Fadentiefe bestimmte. Je mehr sie las, desto mehr wurde Eloises Interesse für die Seefahrt geweckt. Kate schüttelte lächelnd den Kopf über Eloises Eifer.


  »Nun ja, immerhin ist Jamaika eine Insel. Wer weiß, vielleicht werden dir diese Kenntnisse eines Tages von Nutzen sein.«


  


  Vor sechs Tagen hatten sie die Azoren verlassen, seitdem segelte die Queen Beth übers Meer, ohne Land gesehen zu haben. An einem Vormittag standen Eloise und Kate an der Reling und blickten in die Ferne. Plötzlich stutzte Eloise. War das nicht ein Segel da vorn? Oder handelte es sich um eine Lichtspiegelung? Sie kniff die Augen zusammen, doch das Bild blieb nicht nur, sondern wurde größer und deutlicher. Tatsächlich, vor ihnen kreuzte ein Segler. Seit den Azoren hatten sie kein Schiff gesehen, und gerade, als Eloise jemanden darauf aufmerksam machen wollten, erschallte der Ruf aus dem Ausguck: »Schiff voraus! Drei Strich Steuerbord!«


  Sofort wurde es an Bord lebendig. Matrosen liefen an die Reling, und Captain Carrick trat neben die Frauen.


  »Bitte begebt Euch in Eure Kajüte.« In seinen Augen las Eloise Sorge. »Verriegelt die Tür und bleibt dort, egal, was geschieht.«


  »Sind das Piraten?«, rief Kate erschrocken und klammerte sich an Eloises Arm.


  Die Gesichtszüge des Captains blieben unbeweglich, als er antwortete: »Es ist nicht auszuschließen, darum bitte ich Euch, sofort das Deck zu verlassen. Öffnet die Tür der Kajüte nur dann, wenn ich persönlich den Befehl dazu gebe.«


  »Es könnte aber auch ein Handelsschiff sein …« Eloise kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Captain Carrick nahm ihren Arm und schob sie sanft, aber bestimmt zum Niedergang.


  Die Frauen folgten dem Befehl und legten den Riegel der Tür vor. Leider lag das Bullauge der Kajüte im Heck des Schiffes, so dass sie den fremden Segler nicht beobachten konnten. Es verging eine bange Stunde, in der auf Deck alles ruhig blieb, dann ertönte plötzlich ein schriller Pfeifton.


  Kate griff sich an die Brust und keuchte: »O mein Gott, werden wir jetzt angegriffen?«


  Eloise überlegte kurz, dann schüttelte sie erleichtert den Kopf.


  »Das ist das Signal für Ahoi, es scheint sich also um ein friedliches Schiff zu handeln.«


  »Woher willst du das wissen?« Kate sah ihren Schützling skeptisch an.


  »Habe ich in einem dieser Bücher gelesen.« Eloise ging zu Tür. »Ich werde mal nachsehen.«


  »Der Captain hat befohlen, wir sollen in der Kajüte bleiben!«


  Eloise grinste und schob den Riegel zur Seite.


  »Das hat er nur gesagt, weil er sich nicht sicher war, ob wir in Gefahr schweben. Du kannst gerne hier unten bleiben, wenn du Angst hast. Mich aber interessiert es, wer auf dem fremden Schiff ist.«


  Kate war nicht dazu zu bewegen, Eloise zu begleiten, konnte sie aber auch nicht daran hindern, an Deck zu gehen. Wenn sich Eloise etwas in den Kopf gesetzt hatte, so führte sie das aus, dies war noch nie anders gewesen.


  Da Eloise wusste, dass Captain Carrick über ihr Erscheinen an Deck wenig erfreut sein würde, schlich sie sich leise den schmalen Niedergang hinauf und lief dann schnell hinter einen hölzernen Aufbau auf dem Achterdeck.


  Die Mannschaft befand sich vorn am Bug, so dass Eloise von hier aus einen guten Ausblick hatte, ohne selbst bemerkt zu werden.


  Der fremde Segler war nun so nahe herangekommen, dass Eloise die Flagge erkennen konnte. Es handelte sich um ein niederländisches Handelsschiff, etwa in der Größe der Queen Beth, das allerdings nicht mit Kanonen bestückt war. Eloise erkannte an vielen Stellen geflickte Segel und Schäden an der Takelage. Nach einiger Zeit kam das Schiff längsseits, und ein Mann trat an die Reling. Er legte beide Hände wie einen Trichter vor den Mund und rief mit einem starken Akzent: »Ahoi, Captain der Queen Beth, ich bin Captain van Ubbenkotte der Fleute Marejke.«


  Captain Carrick antwortete in der gleichen Art und Weise und fügte hinzu: »Euer Schiff sieht beschädigt aus, Captain van Ubbenkotte. Seid Ihr in Schwierigkeiten geraten?«


  »Vor Kuba fielen wir Piraten in die Hände, Captain. Das war vor vier Tagen. Da wir nicht bewaffnet sind, mussten wir uns ergeben und wurden vollständig ausgeraubt. Ich und meine Mannschaft können von Glück sagen, dass niemand getötet wurde und die Piraten uns das Schiff gelassen haben.«


  »Verdammt!« Captain Carrick schlug mit der Faust auf die Reling, dann rief er lauter: »Konntet Ihr erkennen, wer es war?«


  Der Captain der Marejke überlegte kurz und antwortete dann:


  »Die Flagge zeigte einen Totenschädel und vier darunter gekreuzte Knochen.«


  Sogar in ihrem Versteck konnte Eloise hören, wie die Männer der Besatzung erschrocken reagierten.


  »Das ist die Flagge von Captain Dark Flynn.« Captain Carricks Gesichtshaut verfärbte sich rot. »Ihr könnt von Glück sagen, dass Ihr noch lebt, Captain van Ubbenkotte. Dieser Freibeuter ist eigentlich dafür bekannt, dass er keine Zeugen am Leben lässt.«


  »Nun, ich weiß, es mag seltsam klingen, nachdem wir jedoch die Ladung herausgegeben haben, wurden wir sogar recht freundlich behandelt.« Captain van Ubbenkotte zuckte mit den Schultern. »Man ließ uns genügend Proviant und Wasser, um den nächsten Hafen zu erreichen, wo wir unser Schiff wieder flottmachen konnten.«


  »Das ist in der Tat ungewöhnlich.« Captain Carrick zögerte, dann fuhr er fort: »Welche Art von Waren habt Ihr transportiert?«


  »Das Übliche – in erster Linie Rum und Tabak«, antwortete der Niederländer. »Wir befanden uns auf der Rückfahrt nach Europa, als die Piraten angriffen.«


  »Ich verstehe. Kann ich Euch behilflich sein? Habt Ihr ausreichend Lebensmittel und Wasser an Bord?«, fragte Captain Carrick besorgt.


  »Das ist sehr freundlich, Captain, aber wie ich bereits sagte, Dark Flynn war nur an den Waren interessiert und ließ uns alles, was wir für die Heimreise benötigen. Wir konnten sogar unbehelligt die Schäden am Schiff reparieren.«


  »Sehr außergewöhnlich …« Captain Carrick murmelte die Worte vor sich hin und schüttelte verständnislos den Kopf.


  Unter der Besatzung machte sich Unruhe breit. Eloise hörte, wie einer der Matrosen sagte, dass sich der niederländische Captain sicher geirrt haben musste und es sich nicht um Dark Flynn handelte. Vorsichtig verließ Eloise ihr Versteck und schlich sich wieder unter Deck. Sie hatte genug gehört. Auf der einen Seite waren die Nachrichten äußerst beunruhigend, andererseits jedoch versetzte es sie in eine Art von angespannter Erwartung, zu wissen, dass der Mann, den sie auf dieser Welt am meisten hasste und verabscheute, ganz in ihrer Nähe war.


  Als sie ihre Kajüte betrat, verhielt sie sich völlig unbefangen. Sie wollte Kate nicht beunruhigen, daher sagte sie nur beiläufig: »Ich hatte recht, es ist ein niederländisches Handelsschiff auf dem Weg nach Hause. Kein Grund zur Sorge, Kate.«


  Wenig später kam Captain Carrick zu den Damen und bestätigte Eloises Worte.


  »Bitte entschuldigt, dass ich zu Vorsichtsmaßnahmen greifen musste, aber sicher ist sicher.« Er sah Eloise um Verzeihung bittend an.


  Mit keiner Silbe erwähnte er den Überfall auf die Marejke, und Eloise ließ sich nicht anmerken, dass sie den Wortwechsel belauscht hatte, als sie mit einem engelsgleichen unschuldigen Augenaufschlag bemerkte: »Dann sind die Gewässer hier sicher, Captain? Das Schiff hat keine Piraten gesichtet?«


  Captain Carrick hatte sich gut unter Kontrolle, denn nur kurz zuckte sein Augenlid, bevor er ruhig und bestimmt erwiderte: »Ich versichere Euch, wir sind nicht in Gefahr. Wenn das Wetter hält und wir weiter gut vor dem Wind segeln können, werden wir Jamaika in ungefähr sieben bis acht Tagen erreichen.«


  »Ach, wie schön!« Seufzend presste Kate beide Hände auf ihre Brust. »Versteht mich nicht falsch, Captain, wir sind Euch für Eure Gastfreundschaft sehr dankbar, aber ich sehne mich danach, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.«


  Der Captain lächelte entspannt und schenkte beiden Frauen Wein nach, dann wechselte er das Thema und erzählte von einer früheren Reise, bei der er einen Blauwal gesichtet hatte. Allerdings bemerkte Eloise, die den Captain genau beobachtete, eine leichte Unruhe, die er vor ihr nicht vollständig verbergen konnte.


  Als sich der Captain gegen zehn Uhr verabschiedete, um auf der Brücke nach dem Rechten zu sehen, schenkte sich Eloise nochmals Wein nach, obwohl sie sonst nie mehr als zwei Gläser trank. Nachdenklich starrte sie in die Flüssigkeit, die rot wie Blut war.


  »Was ist mir dir?« Kate sah sie besorgt an, und Eloise konnte ihr Wissen nicht länger für sich behalten.


  »Captain Carrick hat uns angeschwindelt«, entgegnete sie ernst. »Das niederländische Schiff ist vor wenigen Tagen von Piraten überfallen und ausgeraubt worden.« Sie machte eine Pause und sah Kate fest in die Augen. »Es soll sich um den Freibeuter Dark Flynn gehandelt haben.«


  »Dark Flynn?« Erschrocken schlug Kate eine Hand vor den Mund. »Der Dark Flynn, der …«


  »Ryan ermordet hat, ja!«, vollendete Eloise den Satz. »Ich hasse und verabscheue diesen Menschen mehr als irgendjemanden sonst auf dieser Welt. Er hat mein Leben zerstört.«


  Kate sprang auf, trat hinter Eloise und legte ihre Arme um ihre Schultern.


  »Ach, mein armes Mädchen …«


  Sie wusste nicht, was sie ihr zum Trost sagen sollte. Es schmerzte Kate, zu sehen, wie ihr Schützling immer noch litt, und sie hätte diesen Schmerz gern von ihr genommen. Dennoch konnte Kate nicht ganz nachvollziehen, dass Eloise nach so vielen Jahren ihre Jugendliebe nicht vergessen konnte. Sie und Ryan waren noch halbe Kinder gewesen, als sie ihre Liebe zueinander entdeckten. Jetzt war Eloise eine erwachsene Frau, die auf dem Weg zu ihrem Verlobten war und diesen in wenigen Wochen heiraten würde. Wie sollte Eloise eine gute Ehefrau werden, wenn ihr Herz immer noch von der Liebe zu einem anderen Mann erfüllt war? Einem Mann, der seit zehn Jahren tot war und den sie niemals wiedersehen würde?


  Als sie später in ihrer Koje lag und die Vorhänge geschlossen hatte, starrte Eloise in die Dunkelheit. Die Schiffsplanken ächzten und stöhnten, die Wellen schlugen gegen die Bordwand, und manchmal drangen leise die Stimmen der Matrosen der Nachtwache in die Kajüte. Acht Tage, hatte der Captain gesagt. In acht Tagen würde sie David Morgan gegenüberstehen, und ihr Leben würde sich radikal ändern. Dann musste sie Ryan vergessen, durfte nicht einmal mehr an seinen Namen denken.


  »Ach, Ryan«, flüsterte Eloise in die Dunkelheit. »Wenn ich dich doch nur noch ein Mal, ein einziges Mal sehen und dir sagen könnte, wie sehr ich dich liebe …«


  Auch Kate schlief noch nicht, und sie hörte Eloises leise Worte. Das Herz wurde ihr dabei schwer. Vielleicht wäre es für Eloise besser gewesen, niemals zu heiraten. Es gab Menschen, die erlebten nur ein einziges Mal in ihrem Leben die richtig große und wahre Liebe. Offenbar war Eloise so ein Mensch. Wahrscheinlich wäre sie allein glücklicher geworden, aber nun war es zu spät …


  


  Noch vier, höchstens fünf Tage, und sie würden die Karibikinsel Jamaika am Horizont sichten. Unter der Mannschaft machte sich freudige Unruhe breit.


  »Als Erstes saufe ich ein Fass Rum allein aus«, rief einer, und ein Zweiter klopfte ihm kräftig auf die Schulter und lachte.


  »Und ich hoffe, mein Mädchen hat sich inzwischen nicht jemand anderen gesucht, sondern erwartet mich sehnsuchtsvoll. Ihr werdet mich dann drei Tage und Nächte nicht zu Gesicht bekommen, das schwöre ich.«


  Kate errötete bei solch derben Worten, aber Eloise entlockten sie ein Schmunzeln. Mochten die Matrosen auf den ersten Blick auch ungeschlachte und einfache Männer sein, sie waren mutig und tapfer und hatten Kate und Eloise während der gesamten Reise mit Höflichkeit und Respekt behandelt, wenn ein Aufeinandertreffen unvermeidlich gewesen war.


  Am Spätnachmittag dieses Tages erklang vom Ausguck der Ruf: »Segel Backbord voraus!«


  Eloise, die sich mit Kate an Deck befand, blickte in die Richtung, und tatsächlich – ein großes Schiff hielt direkt auf sie zu. Erneut brach an Bord hektische Betriebsamkeit aus, wenngleich keine Panik zu bemerken war. Auch Eloise war ganz ruhig; sicherlich handelte es sich um ein weiteres Handelsschiff wie vor einigen Tagen die Marejke. Captain Carrick trat zu ihr und sagte: »Keine Angst, Miss Gilbert, in der Nähe der Inseln werden Piraten keinen Überfall wagen, trotzdem bitte ich Euch, Euch in die Kajüte zu begeben. Es ist nur zu Eurer Sicherheit.«


  Eloise blickte ihn erstaunt an.


  »Ich habe keine Angst, Captain«, entgegnete sie ruhig. »Wie der Niederländer wird es ein Handelssegler sein. Wir sind doch nun in einer Gegend mit regem Schiffsverkehr, oder?«


  Der Captain nickte, dennoch wirkte sein Gesichtsausdruck angespannt.


  »Komm, Mädchen, wir gehen unter Deck.« Kate nahm Eloises Arm. Auch sie hatte keine Angst, fand es nur bedauerlich, auf die frische Luft an Deck verzichten zu müssen. Inzwischen herrschten nämlich sehr hohe Temperaturen, und selbst in der großzügig geschnittenen Kapitänskajüte war es heiß und stickig.


  Sie waren erst wenige Minuten in der Kajüte, als Eloise merkte, dass etwas nicht stimmte. Scharfe Befehle hallten übers Deck, dumpfe Geräusche erklangen, Luken knarrten, Ketten rasselten, und ein Mal konnten die beiden Frauen die Worte: »Die Kanonen klarmachen!« verstehen. »Alle Mann auf Gefechtsposition!«


  Kate erbleichte.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Auch Eloises Herz begann schneller zu schlagen. Wenn der Segler ein einfaches Handelsschiff wäre, gäbe es wohl keinen Grund, die Kanonenluken zu öffnen.


  »Ich gehe nachschauen …«


  »Nein, dieses Mal nicht!« Kate war schneller und umklammerte Eloises Oberarm, als diese die Tür öffnen wollte. »Wir bleiben hier unten und warten ab. Vielleicht ist doch alles harmlos …«


  Seufzend ließ sich Eloise auf einen Stuhl fallen. Sie glaubte nicht an eine harmlose Begegnung, denn die Hektik an Bord wurde immer größer, und die Stimmen wurden immer lauter. Einen Moment später klopfte es an der Tür. Eloise zuckte zusammen.


  »Wer ist da?«


  »Fenston, Mylady.«


  Mit einem Satz war Eloise an der Tür und öffnete sie. Das Gesicht des Ersten Offiziers war vor Anspannung verzerrt.


  »Was geht vor sich?«, fragte Eloise erwartungsvoll.


  »Der Captain schickt mich. Ich muss Euch bitten, Eure Kabine unter keinen Umständen zu verlassen, gleichgültig, was geschieht.«


  »Sind es … Piraten?« Kate stieß die Frage keuchend aus.


  Fenston zögerte nur kurz, dann nickte er.


  »Wir haben Grund zur Annahme, dass sich der Segler uns nicht in friedlicher Absicht nähert. Zur Sicherheit hat der Captain befohlen, die Geschütze klarzumachen. Ihr braucht Euch nicht zu sorgen, die Queen Beth ist gut bewaffnet. Sollte es sich wirklich um Piraten handeln, werden diese schnell Reißaus nehmen, wenn sie erst eine Breitseite von uns kassiert haben. Ich muss jetzt wieder an Deck.« Fenston tippte an seinen Hut, und Eloise schloss die Tür.


  »Er hat nicht gesagt, dass es tatsächlich Piraten sind«, sagte sie zu Kate, aber auch, um sich selbst zu beruhigen. Und er hat nicht gesagt, dass es Captain Dark Flynn ist, sagte sie zu sich selbst. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten.«


  Keine zehn Minuten später ging ein Ruck durch das Schiff, und gleichzeitig ertönte ein so lauter Knall, dass Kate laut aufschrie und sich die Hände auf die Ohren presste. Auch Eloise, die nie zuvor ein solch lautes Geräusch gehört hatte, zuckte zusammen. Sie hatte Angst. Dies zu leugnen, wäre eine Lüge gewesen, aber vor allem war sie äußerst beunruhigt, weil sie nicht wusste, was vor sich ging. Erneut stürmte sie zur Tür, und auch Kates Ruf konnte sie nicht aufhalten. Sie stolperte an Deck und befand sich mitten im Chaos. Rauchschwaden nahmen ihr die Sicht, und sie musste husten, aber sie hörte deutlich die scharfen Befehle:


  »Laden … Lunte anzünden … und … Feuer!«


  Ein zweiter Ruck und Knall, gleich darauf ein dritter und ein vierter erschütterten die Queen Beth. Für einen Moment legte sich das große Schiff so stark auf die Seite, dass sich Eloise krampfhaft an ein gespanntes Seil klammern musste, um nicht zu stürzen. Dann schien es ihr, als sauste direkt über ihrem Kopf etwas vorbei, und einen Augenblick später zersplitterte ein Teil der Reling in ihrer Nähe in tausend Stücke. Plötzlich war einer der Matrose neben ihr und starrte sie ungläubig an.


  »Schert Euch fort!«, schrie er barsch und schubste sie grob zu der Luke zurück. »Um Himmels willen, bleibt unter Deck!«


  Der Rauch lichtete sich ein wenig, und Eloise erschrak, als sie in weniger als einer Viertelseemeile längsseits einen mächtigen Zweimaster erkennen konnte. Eine Brigantine, schoss es Eloise durch den Kopf, als erneut die Kanonen donnerten. Es waren aber nicht mehr nur die Geschütze der Queen Beth, denn kurz nach einem Knall hörte Eloise ein knirschendes Geräusch und blickte unwillkürlich nach oben. Die Spitze des Großmastes neigte sich.


  »Weg hier!«


  Der Matrose versetzte Eloise einen so heftigen Stoß, dass sie den Niedergang hinunterfiel und sich schmerzhaft die Hüfte anschlug, doch wenige Augenblicke später prallten Teile des Mastes genau an der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte, aufs Deck. Der Matrose hatte sich ebenfalls mit einem Sprung zur Seite retten können.


  Eloise stolperte in ihre Kajüte zurück. Mit wachsbleichem Gesicht kauerte Kate in einer Ecke und zitterte. Vor Erleichterung, Eloise zu sehen, schluchzte sie laut auf.


  »Die Mannschaft wird die Piraten besiegen.« Eloise war sich ihrer Worte keinesfalls sicher, aber Kate stand unter Schock, und sie musste ihre Vertraute beruhigen, obwohl ihr das Herz heftig pochte. »Die Queen Beth ist viel größer und hat mehr Kanonen, außerdem haben wir ausgebildete und im Kampf erfahrene Soldaten an Bord.«


  Kate nickte geistesabwesend, und ihre Augen flackerten unruhig. Auf einmal schwiegen die Kanonen, aber die Schreie und Rufe an Deck wurden immer lauter. Es war, als würden plötzlich Tausende von Füßen herumtrampeln, und als Eloise das Klirren von Stahl auf Stahl und die typischen Kampfgeräusche hörte, wusste sie, dass die Queen Beth geentert worden war.


  »O mein Gott!«


  Sie kauerte sich neben Kate und legte beide Arme um sie. Würde die Mannschaft die Piraten besiegen können? Und wenn nicht – was würde mit ihnen geschehen? Würde man sie alle töten? Warum kam ihnen so nahe an den Küsten zahlreicher Inseln kein anderes Schiff zu Hilfe? Die Zeit schien sich endlos zu ziehen, aber es war noch keine Stunde vergangen, als es an Deck plötzlich still wurde – eine beängstigende Stille, die Eloise nicht zu deuten wusste. Dann polterten schwere Stiefel den Gang entlang, und jemand pochte an die Kajütentür.


  »Sofort aufmachen! Na los, wird’s bald?«


  Eloise und Kate sahen sich an. Es handelte sich um eine ihnen unbekannte Stimme, und keiner der Matrosen der Queen Beth hätte es gewagt, derart mit ihnen zu sprechen.


  Langsam erhob sich Eloise, ging zur Tür und schob den Riegel zurück.


  »Tu es nicht«, flüsterte Kate.


  »Wir haben keine andere Wahl, sie treten sonst die Tür ein.«


  Kaum war die Tür entriegelt, wurde sie auch schon aufgestoßen, und Eloise stand dem größten Mann, den sie jemals gesehen hatte, gegenüber. Obwohl sie selbst nicht klein gewachsen war, überragte er sie um zwei Kopflängen. Sein Haupthaar wie sein Bart waren feuerrot und wild gelockt. Hinter ihm drängten zwei weitere, zwar kleinere, aber keineswegs weniger furchterregende Gestalten in die Kajüte. Ihre Kleidung war bunt zusammengewürfelt und wirkte nicht sehr sauber.


  »Ach nee, was haben wir denn da?« Der Rothaarige kniff die Augen zusammen und musterte Eloise von oben bis unten, dann schweifte sein Blick zu Kate, die immer noch in einer Ecke auf dem Boden kauerte. Er grinste. »Hätte nicht gedacht, hier einen solchen Schatz zu finden.«


  Obwohl Eloise wie Espenlaub zitterte, wich sie vor dem bulligen Kerl keinen Schritt zurück. War das etwa der berüchtigte Captain Dark Flynn? Der Schrecken der Meere und Mörder ihres Geliebten? Die Größe und Statur würden durchaus zu einem Piratenkapitän passen, aber warum nannte man ihn Dark Flynn? Sein leuchtend rotes Haar war kaum als dunkel zu bezeichnen.


  »Was wünschen die Herren?« Entschlossen, ihr und Kates Leben zu verteidigen, verschränkte Eloise die Arme vor der Brust.


  »Ha, ha, habt ihr das gehört?« Der Mann drehte sich zu seinen Kameraden um, die in sein Lachen einstimmten. »Das Täubchen fragt, was wir wollen. Na, dich, Schätzchen, und die Ältere dort in der Ecke nehmen wir auch gleich mit.«


  Eloise konnte sich nicht wehren, als der große Mann sie an der Schulter packte und zur Tür schob, dann trat er zu Kate. Fest, aber nicht unbedingt grob packte er deren Arm und zog die zitternde Frau hoch. »Na los, mitkommen.«


  Eloise wusste, wann eine Situation aussichtslos war. Keinesfalls würden zwei unbewaffnete Frauen etwas gegen die drei Männer ausrichten können, in deren Gürtel verschiedene Messer steckten. Als der eine die Hand nach ihr ausstreckte, schlug sie dennoch nach ihm.


  »Nehmt Eure Finger weg«, zischte sie. »Wir werden mitkommen, aber wagt es nicht, uns anzufassen.«


  »Oha, die hat aber Haare auf den Zähnen!«


  Der Rote lachte, ließ Kate aber los. Eloise raunte ihrer Zofe ins Ohr: »Wir müssen tun, was sie wollen. Vielleicht ergibt sich an Deck die Gelegenheit, sie zu überwältigen.«


  Nicht erst Kates skeptischer Blick sagte Eloise, dass dies wohl mehr als unwahrscheinlich sein würde, aber Eloise war wild entschlossen, sich nicht einfach abschlachten zu lassen. Sie würde ihr Leben bis zum letzten Blutstropfen gegen die Piraten verteidigen!


  Oben erkannte sie, dass ein heftiger Kampf gewütet hatte. Teile der Takelage und Holzsplitter lagen verstreut auf Deck, und die Besatzung der Queen Beth wurde, zu einem Haufen zusammengedrängt, im Heck von vier bewaffneten Piraten in Schach gehalten. Zu Eloises Erleichterung erkannte sie Captain Carrick. Er hatte zwar Schrammen im Gesicht, sein rechter Ärmel war zerfetzt und darunter ein blutiger Schnitt zu sehen, aber der war nicht lebensgefährlich. Ebenso Fenston, der ebenfalls ein paar kleinere Verletzungen davongetragen, aber aufrecht und sicher auf den Beinen stand. Die drei anderen Passagiere schienen unverletzt, und nach einem raschen Blick übers Deck registrierte Eloise erleichtert, keine Toten zu sehen. Oder waren diese schon über Bord geworfen worden? Es war jedoch nur allzu deutlich, dass die Queen Beth gekapert worden und kampfunfähig gemacht worden war.


  Männer schleppten die Kisten, Truhen und Fässer aus dem Frachtraum an Deck. Der Rotbärtige musterte jedes einzelne Stück und gab Befehl, alles auf sein Schiff zu bringen. Als er die Kiste mit dem Besteck in Händen hielt, rief Eloise: »Bitte nicht, es sind alte Familienerbstücke!«


  Erstaunt über den Einwurf sah er auf und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Umso wertvoller wird dieser Plunder sein, Mädchen. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, dann halte deine Zunge etwas mehr im Zaum. Dein vorlautes Mundwerk könnte dir viel Ärger bescheren.« Er wandte sich wieder der Ladung zu. »Lasst auf dem Schiff die Lebensmittel, die die Mannschaft braucht, um die nächste Küste erreichen zu können, den Rest verladet auf unser Schiff. Aber schnell.«


  In Eloise keimte Hoffnung auf. Verstohlen tauschte sie mit Captain Carrick einen Blick, in seinen Augen stand Erleichterung. Offenbar waren die Piraten nicht an den Menschen der Queen Beth, sondern nur an deren Ladung interessiert. So, wie sie bereits mit dem niederländischen Handelsschiff verfahren waren. Obwohl es Eloise schier das Herz aus der Brust riss, mitanzusehen, wie all ihre Sachen, die für ihr neues Leben auf Jamaika bestimmt waren, von Bord gebracht wurden, handelte es sich doch nur um Dinge. David Morgan war reich, er würde ihr alles neu kaufen können.


  Die Sonne begann gerade am Horizont ins Meer zu sinken, als der Rote vor Eloise, Kate und Captain Carrick trat. Spöttisch tippte er sich an seine unbedeckte Stirn.


  »Danke, Captain, Ihr habt recht schöne Sachen mit Euch geführt. Dafür werden Euch viele Menschen sehr dankbar sein.« Er warf einen Blick in die demolierte Takelage. »Weit kommt Ihr mit dem Schiff nicht, aber bis zur nächsten Insel müsste es gehen, dort könnt Ihr es reparieren lassen.«


  Eloise hörte, wie Captain Carrick erleichtert die Luft ausstieß. Auch sie begann gerade, sich etwas zu entspannen, in der Hoffnung, die Piraten gleich los zu sein, als der Rote seine rechte Hand auf ihre Schulter legte und mit der linken Kates Oberarm packte.


  »So, Ladys, es wird Zeit, Lebewohl zu sagen.«


  »Was soll das heißen?« Automatisch fuhr Captain Carricks Hand zur Hüfte, wo sonst sein Degen hing, aber selbstverständlich war er längst entwaffnet worden.


  Der Rote lachte dröhnend.


  »Die Ladys werden uns begleiten.«


  »Auf keinen Fall!« Eloise versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, während Captain Carrick den Arm zum Schlag hob. Aber einer der Piraten war schneller, und seine Faust krachte so fest in das Gesicht des Captains, dass dieser mit blutender Nase zu Boden ging.


  »Was wollen Sie denn von uns?«, rief Eloise. »Sie haben all unsere Wertgegenstände. Ist das nicht genug?«


  »Nein, mein Täubchen, der Captain wird sich besonders auf diese außergewöhnliche Ware in Form von euch zwei Ladys freuen.«


  »Der Captain?« Eloise runzelte erstaunt die Stirn. »Sind Sie denn nicht der Anführer dieser Verbrecherbande?«


  Der Rothaarige zuckte bedauernd mit den Schultern.


  »Das bin ich nicht, Lady. Ich bin so was wie der Erste Maat oder auch die rechte Hand des Captains.« Sein Griff verstärkte sich wieder. »Und nun kommt, meine Damen, ich habe keine Lust, zwei zappelnde Weiber tragen zu müssen.«


  »Einen Moment noch«, rief Eloise und versteifte sich. »Wer ist denn der Captain, zu dem Sie uns schleppen werden?«


  Die Antwort des Roten war für Eloise keine Überraschung, denn sie hatte diese geahnt.


  »Ihr seid ab sofort Gast von Captain Dark Flynn auf seinem Schiff Liberty. Wenn ich jetzt bitten dürfte …?«


  4. Kapitel


  


  Über eine schmale und wacklige Planke wurden Kate und Eloise auf das Piratenschiff geführt. Wie von Eloise vermutet, handelte es sich um eine zweimastige Brigantine. Wesentlich kleiner als die Queen Beth, dadurch aber auch wendiger und schneller und mit zehn Kanonen bestückt, wie Eloise mit einem schnellen Blick feststellen konnte. Beim Kampf hatte das Schiff nur geringe Schäden davongetragen, und die Takelage war gänzlich unversehrt, so dass die Piraten sofort die Leinen losmachen und auf volle Fahrt gehen konnten.


  Der Rothaarige brachte die beiden Frauen unter Deck und führte sie in eine Kajüte mit einem kleinen Bullauge, das jedoch nicht geöffnet werden konnte. Kate hatte ihren Schock überwunden, und der Zorn über den dreisten Überfall siegte über ihre Angst. Missbilligend sah sie sich in der Unterkunft um und rümpfte die Nase.


  »In dieses erbärmliches Loch wollt Ihr uns sperren? Hoffentlich ist wenigstens alles sauber, und es gibt hier keine Ratten.«


  Der Rote hob eine Augenbraue.


  »Ihr werdet mit dem zufrieden sein müssen«, gab er barsch zurück und wollte Eloise am Arm packen und auf eine der Pritschen schieben. Sofort stellte sich Kate dazwischen. Niemand fasste ihren Schützling an! Sie hatte Eloise seit ihrer Geburt gehegt und gepflegt und würde es nicht zulassen, dass sich jemand an ihr vergriff.


  »Nehmt Eure dreckigen Hände weg!« Kate war weder eine kleine noch eine zierliche Person, und gegen den bulligen Kerl wirkte sie beinahe zerbrechlich, aber in ihren Augen lag ein entschlossener Ausdruck. »Wie ist eigentlich Euer Name? Es wäre nett, zu wissen, wie wir unseren Kerkermeister ansprechen sollen.«


  Der Rote trat erstaunt einen Schritt zurück und antwortete perplex: »Man nennt mich Cubert. Und Ihr wärt gut beraten, Euer Mundwerk im Zaum zu halten.«


  Nun trat auch Eloise entschlossen vor Cubert.


  »Was habt Ihr mit uns vor? Ich verlange, sofort den Captain zu sprechen!« Sie zögerte kurz und fuhr dann mit einem spöttischen Lächeln fort: »Oder soll ich besser Anführer einer schändlichen Verbrecherbande sagen? Mein Verlobter wird sofort alle verfügbaren Schiffe auf Euch hetzen, und Ihr werdet alle am Galgen baumeln.«


  Cubert stieß einen Seufzer aus. Da hatte er sich ja etwas Schönes eingehandelt – gleich zwei Frauen, die offenbar keine Angst hatten. Er hatte die beiden spontan und auf eigenen Entschluss mitgenommen, da er mit einem Blick gesehen hatte, dass die Jüngere aus einem vermögenden Haus stammte und sicher ein gutes Lösegeld einbringen würde. Dass sie verlobt war, erleichterte die Sache ungemein, denn der Bräutigam war sicher bereit, eine große Summe Geldes springen zu lassen, daher sagte er an Eloise gewandt: »Wie heißt Ihr, und wie lautet der Name Eures Verlobten? Wart Ihr auf dem Weg zu ihm?«


  Trotzig verschränkte Eloise die Arme vor der Brust und entgegnete: »Das werde ich Euch sicher nicht sagen, da könnt Ihr lange warten.« Mit einer Drohgebärde trat Cubert vor, aber Eloise wich keinen Schritt zurück. »Was wollt Ihr mit uns machen? Uns auspeitschen und foltern? Bitte sehr, tut Euch keinen Zwang an, aber Ihr alle werdet Eure gerechte Strafe erhalten.«


  »Ach, Ihr könnt …« Zum Glück beendete Cubert den Satz nicht, sondern drehte sich um und stapfte aus der Kajüte. Die beiden Frauen hörten, wie sich der Schlüssel im Schloss zweimal drehte.


  In Kate stiegen Zweifel wegen ihres Verhaltens auf.


  »Wir sollten uns den Piraten gegenüber vielleicht etwas kooperativer zeigen«, gab sie zu bedenken. »Wer weiß, was sie uns antun werden.«


  In Eloise überwog immer noch der Zorn.


  »Kooperativ? Ich soll mit Captain Dark Flynn zusammenarbeiten? Pah! Ich freue mich bereits darauf, diesem Scheusal gegenüberzustehen, und wenn ich könnte, würde ich ihn eigenhändig erwürgen!«


  »Eloise!« Kate zog erschrocken über den Ausbruch die Luft ein. »Er kann dich mit einem Handschlag töten!«


  »Dann soll er mich ermorden! Ebenso umbringen, wie er Ryan getötet hat, dann wäre ich wenigstens wieder mit ihm vereint.«


  Kate nahm Eloise in die Arme und drückte sie fest an ihre Brust.


  »Du meinst die Worte nicht ernst, mein Mädchen. Ich verstehe deine Wut auf den Piratenkapitän, trotzdem müssen wir alles tun, um unser Leben zu retten.«


  Eloise schluckte, dann hob sie den Kopf. Ihre grünen Augen, die an die einer Katze erinnerten, schimmerten feucht.


  »Du hast ja recht, liebste Kate. Dark Flynn hat uns entführt, um Lösegeld zu erpressen. Nun, ich hoffe doch sehr, David wird bezahlen, und ich bin mir sicher, er wird nichts unversucht lassen, uns zu befreien und diesen Verbrecher zur Strecke zu bringen.«


  Sie zog grübelnd die Unterlippe zwischen ihre schneeweißen Zähne und fuhr nach einer Weile fort: »Ich verstehe allerdings nicht, warum die Piraten die Queen Beth einfach so weitersegeln lassen. Ich habe immer gedacht, Piraten versenken die gekaperten Schiff mit Mann und Maus, um ihre Spuren zu verwischen.«


  »Da Dark Flynn daran interessiert ist, Lösegeld für dich zu erhalten, musste er Captain Carrick ziehen lassen, damit Sir David so bald wie möglich von der Entführung erfährt.«


  Eloise nickte.


  »Damit wirst du recht haben, Kate. Erinnerst du dich an die Marejke, den niederländischen Segler? Das Schiff und die Mannschaft hat der Pirat ebenfalls verschont, auch wenn ich nicht weiß, warum.«


  Kate zuckte mit den Schultern.


  »Ich schätze, wir werden es bald erfahren. Solange bleibt uns nicht anderes übrig, als abzuwarten.« Sie sah sich in der kleinen Kajüte um. »Nun ja, nicht gerade luxuriös, aber es scheint tatsächlich recht sauber zu sein.«


  Eloise trat zu dem Bullauge und blickte aufs Meer. Das Schiff hatte inzwischen volle Fahrt aufgenommen und pflügte durch das Wasser.


  »Hast du gehört, Kate, dass dieses Schiff hier tatsächlich Liberty heißt? Das ist für ein Piratenschiff äußerst passend«, bemerkte Eloise spöttisch. »Ganz besonders, wenn man Gefangene an Bord hat. Ich freue mich schon sehr auf das Gespräch mit dem Captain und bin gespannt, wie ein solcher Mörder aussieht.«


  


  Zur selben Zeit richtete sich der Piratenkapitän überrascht auf, stemmte die Handflächen auf den Tisch und herrschte sein Gegenüber verärgert an: »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«


  Der große, bullige Cubert senkte verlegen den Blick.


  »Es tut mir leid, Captain, aber ich dachte, in deinem Sinn zu handeln.«


  »In meinem Sinn?« Des Captains Faust krachte auf die Tischplatte. »Haben wir jemals Geiseln genommen? Nein, wir holen uns, was wir wollen, und lassen die Menschen ziehen. Was hast du dir dabei bloß gedacht, Cubert?«


  In Cubert regte sich Trotz, denn er hatte es nur gut gemeint.


  »Ach, Flynn, die eine der Frauen ist eine ganz Reiche, und sie war auf dem Weg zu ihrem Verlobten. Das gibt sicher ein hübsches Sümmchen, denn jeder Mann würde sein letztes Hemd für so eine Braut opfern.«


  Captain Dark Flynn setzte sich wieder und schenkte sich einen Becher Rum ein.


  »Wer ist der Verlobte? Wo lebt er, und hat er überhaupt genügend Geld?«


  Cubert stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Der Captain, der für ihn nicht nur der Oberbefehlshaber des Schiffes, sondern seit Jahren sein Freund war, hatte seinen Zorn überwunden, und nun siegte die praktische Seite in ihm. Er, Cubert, hatte es doch gleich gewusst, darum hatte er auf eigene Faust gehandelt und die beiden Frauen auf das Piratenschiff bringen lassen.


  »Sie hat es mir bisher nicht gesagt. Die andere Frau scheint ihre Erzieherin oder so etwas Ähnliches zu sein. Sie weigern sich, ihre Namen zu nennen.«


  Dark Flynn bedachte den Freund mit einem schrägen Blick.


  »Dann finde es heraus, Cubert, aber bald. Ich möchte diese Fracht so schnell wie möglich wieder loswerden. Geiseln passen nicht in unsere Pläne. Bis wir wissen, was wir wollen, werden die Damen gut behandelt. Ist das klar?«


  »Aye, aye, Captain!« Cubert salutierte. »Möchtest du dir jetzt ansehen, was wir erbeutet haben? Sind einige Kostbarkeiten darunter.«


  Captain Flynn erhob sich. Sein Zorn war verraucht. Er kannte und vertraute Cubert seit vielen Jahren, und vielleicht war die Idee, Lösegeld zu erpressen, gar nicht so schlecht. Auch wenn er nie zuvor Passagiere zu diesem Zweck entführt hatte – man musste auch mal neue Wege beschreiten.


  »Gut, sehen wir uns die Ladung an. Vielleicht ist ja auch ein Hinweis auf die Identität und das Reiseziel unserer unfreiwilligen Gäste darunter.«


  


  Die Waren der Queen Beth waren in den großen Laderaum gebracht worden, aber noch hatte niemand eine Kiste oder Truhe geöffnet. Das oblag allein dem Kapitän, und niemand hätte gewagt, dem zuwiderzuhandeln. Es war kein großer Schatz, den die Mannschaft von dem Handelsschiff erbeutet hatte – neben einer Truhe mit Dukaten waren es hauptsächlich Gegenstände des täglichen Gebrauchs sowie zwei Dutzend Stoffballen, die in England gewebt worden waren. Als Captain Flynn die persönlichen Besitztümer seiner neuen Passagiere in Augenschein nahm, stieg ihm ein feiner Duft nach Verbenen in die Nase, und das, obwohl die Sachen seit Wochen auf einem Schiff gelagert worden waren. Unmerklich für die anderen, zuckte er leicht zusammen, denn der Geruch weckte eine Erinnerung in ihm, die er längst vergessen glaubte. Flynn nahm ein paar Taschentücher in die Hand. E.M. war in kleinen und sauberen Stichen in die Ecken gestickt. Er hielt Cubert ein Tuch hin.


  »Hier, die Anfangsbuchstaben ihres Namens haben wir. Es wird doch nicht so schwierig sein, herauszufinden, wer ihr Verlobter ist.«


  Sorgsam legte er ein Stück nach dem anderen zur Seite. Schließlich wurde Flynn fündig – die Papiere der beiden Damen befanden sich in einer Truhe mit Kleidung. Durch vier kleine Luken fiel nur wenig Licht in den Laderaum, so entging es Cubert, wie Flynn erbleichte und seine Hände für einen Moment zitterten. Er hatte sich aber gleich wieder unter Kontrolle und sagte, an den Freund gewandt: »Ich glaube, du hast einen guten Fang gemacht, Cubert. Es handelt sich um Lady Eloise Gilbert aus Cornwall in Begleitung ihrer Zofe Kate. Offenbar auf dem Weg nach Jamaika, um dort zu heiraten, denn die vielfältigen Sachen hier scheinen mir eine Mitgift zu sein.«


  Als Cubert den Kasten mit dem kunstvoll gefertigten Tafelbesteck öffnete, hob der Captain erstaunt eine Augenbraue. Er nahm ein Messer in die Hand und strich beinahe liebevoll über den Griff.


  »Das ist Serpentine-Stein«, murmelte er. »Was für eine schöne Arbeit, und sehr wertvoll.« Er sah seinen Gehilfen an. »Das bestätigt, dass die Dame aus Cornwall stammt, denn nur dort wird dieser wundervolle Stein abgebaut und verarbeitet.«


  Cubert gab einen grunzenden Laut von sich. Sicher, die Einlegearbeiten schimmerten in einem schwarzen, leicht gemaserten Schein und glänzten wie poliertes Metall, aber er war ein Mann aus einfachen Verhältnissen. Ein Essbesteck diente dazu, die Nahrung zu zerteilen und in den Mund zu schieben. Für Cubert kam es mehr darauf an, was sich auf dem Teller befand, als darauf, mit welchem Besteck er es aß. War das Mahl wohlschmeckend und reichhaltig, dann tat es auch ein Holzlöffel, trotzdem fragte er: »Dann wird der Verkauf des Bestecks ein hübsches Sümmchen einbringen?«


  »Wahrscheinlich.« Captain Dark Flynn legte das Messer zurück und schloss den Deckel. »Lass die Mannschaft antreten, Cubert. Wir wollen jetzt gleich die Beute an die Männer verteilen.«


  Wie üblich zählte Captain Flynn von den Münzen für jedes Mannschaftsmitglied eine gewisse Anzahl ab, die die Männer dankend in Empfang nahmen. Sie meldeten Cubert, ob sie im Kampf verwundet worden waren, denn nach einem unter allen Piraten gültigen Kodex erhielten Männer, die größere Verwundungen erlitten oder sogar einen Arm oder ein Bein verloren hatten, einen höheren Anteil. Cubert trug das Befinden jedes einzelnen Mannes sorgsam in eine Liste ein. Dieses Mal hatten alle Glück gehabt – bis auf ein paar kleinere Schnittverletzungen und Schrammen gab es keine Verwundeten zu beklagen. Captain Flynn konnte also zufrieden sein, dennoch befiel ihn eine starke innere Unruhe wegen der zwei Frauen an Bord. Am besten würde es wohl sein, sie so schnell wie möglich in ein sicheres Versteck zu bringen und dort die Zahlung des Lösegeldes abzuwarten.


  Er ging auf die Brücke und gab dem Steuermann die Anweisung zur Kursänderung.


  »Wir segeln für eine Weile aus diesem Gebiet fort, Tom. Kurs Süd-Südost, fünf Strich backbord.«


  »Aye, aye, Captain!« Der Steuermann tippte sich an die Stirn und schlug das Ruder ein.


  


  »Ihr könnt es wieder mitnehmen, ich habe keinen Hunger.«


  Verächtlich blickte Eloise auf die Schüssel mit einer Suppe, in der fette Fleischstücke schwammen, und rümpfte die Nase.


  Cubert presste grimmig die Lippen aufeinander, dann stieß er spöttisch hervor: »Ach, Euer Hoheit ist das Essen wohl nicht fein genug, was? Verzeiht, Mylady, dass ich Euch keine gebratenen Täubchen und Champagner servieren kann. Es handelt sich jedoch um das gleiche Essen, das auch der Captain isst.«


  Angewidert drehte Eloise den Kopf zur Seite.


  »Dann esse ich es erst recht nicht! Das könnt Ihr Eurem Captain ausrichten.«


  »Eloise!« Mahnend legte Kate eine Hand auf Eloises Schulter, aber ihr Schützling war nicht bereit, die Suppe anzurühren.


  »Lass mich, Kate, ich weiß, was ich tue«, entgegnete Eloise und wandte sich an Cubert. »Ich verlange umgehend, mit dem Captain zu sprechen!«


  »Er hat aber kein Verlangen, mit Euch Konversation zu treiben«, entgegnete Cubert. »Es ist in Eurem eigenen Interesse, mir endlich den Namen des Mannes zu sagen, zu dem Ihr unterwegs wart.«


  »Darauf könnt Ihr lange warten.«


  Cubert grinste überlegen.


  »Dann wird Euer Verlobter auch lange, sehr lange auf Euch warten müssen, Lady Eloise Gilbert. Euer Gepäck lässt allerdings darauf schließen, dass es kein unvermögender Mann ist, denn Eure Eltern haben Euch mit sehr feinen und teuren Sachen auf die Reise geschickt.«


  »Mein Gepäck!« Eloise schoss auf Cubert zu. Nur mit Mühe konnte sie sich beherrschen, nicht auf den Mann einzuschlagen. »Ihr habt mein Gepäck durchwühlt?«


  »Nun ja … sagen wir lieber, wir haben ein bisschen nachgesehen, was eine Dame so mit sich führt. Außerdem fanden wir dort wenigstens Hinweise auf Eure Identität, Lady Eloise Gilbert.«


  Eloise stieß einen verächtlichen Laut aus. Gleichzeitig wurde ihr die Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusst.


  »Was hat Euer Captain vor?«


  »Nennt uns den Namen Eures Verlobten«, forderte Cubert sie auf. »Je früher Lösegeld für Euch bezahlt wird, desto früher seid Ihr frei.«


  »Frei?« Eloises Kopf ruckte hoch, und ihre grünen Augen funkelten Cubert zornig an. »Haltet Ihr mich für so naiv, zu glauben, dass der mordgierige Pirat Dark Flynn uns wirklich wieder gehen lässt?« Ihre Worte wurden von einem bitteren Lachen begleitet. »Lieber verhungere ich, als diesem Verbrecher die Gelegenheit zu geben, mich zu töten.«


  »Wie Ihr wollt. Wir finden es auch ohne Eure Hilfe heraus«, brummte Cubert und stapfte aus der Kajüte. Die Tür ließ er krachend ins Schloss fallen und drehte besonders laut den Schlüssel im Schloss. Nie zuvor hatte er so sture Weiber getroffen, und er bereute es längst, auf eigene Faust die Entführung veranlasst zu haben. Hätte er die beiden doch nur an Bord der Queen Beth gelassen …


  »Eloise, du musst etwas essen«, wiederholte Kate besorgt. »Es ist niemandem damit gedient, wenn wir hungern, und wir werden unsere Kräfte noch brauchen.«


  Sie schielte auf die Schale, die Cubert ihr hingestellt hatte, und der Duft des frischgebackenen Brotes stieg in Kates Nase und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Seit zwei Tagen waren sie jetzt in der Gewalt der Piraten, und seitdem hatte Eloise außer Wasser nichts angerührt.


  »Du kannst gerne essen, Kate«, sagte Eloise sanft. »Ich werde jedoch erst dann einen Bissen anrühren, wenn ich Captain Dark Flynn persönlich gegenüberstehe und ihm meine Verachtung mitten ins Gesicht schleudern kann.«


  »Dann wirst du wohl kaum noch Gelegenheit haben zu speisen«, entgegnete Kate spontan. »Eloise, mein Mädchen, wir sind in einer schlimmen Situation, aber wir müssen versuchen, das Beste daraus zu machen. Vielleicht will der Pirat wirklich nur das Lösegeld erpressen und lässt uns dann frei. Sonst würde man wohl kaum den Aufwand betreiben, uns hier festzuhalten, und hätte uns doch längst getötet.«


  Kates Argumente waren nicht völlig von der Hand zu weisen, und Eloise wusste selbst, dass sie mit Trotz nicht weiterkam. Natürlich wollte sie nicht verhungern, und nach zwei Tagen im Hungerstreik knurrte ihr Magen gewaltig, und ihr war übel. Außerdem roch die Suppe wirklich nicht schlecht … und das Brot war weiß und noch warm …


  Zögernd griff sie nach dem Löffel, tauchte ihn in die Schüssel und nahm den ersten Bissen. Kate seufzte erleichtert, dann aß auch sie ihre Portion restlos auf.


  »Bist du nun zufrieden?«, fragte Eloise, als sie die Schüssel geleert hatte. Wider Erwarten war die Suppe recht gut gewesen, und mit vollem Magen fühlte sie sich gleich besser.


  Kate trat zu Eloise und schloss sie in ihre Arme.


  »Wir werden das hier überstehen, mein Mädchen«, sagte sie, und ihre Stimme klang überzeugter, als ihr zumute war. »Dieser Cubert scheint mir kein brutaler Kerl zu sein, auch wenn er etwas polternd auftritt. Aber ich glaube, im Kern hat er ein gutes Herz.«


  Eloise löste sich aus Kates Armen und sah diese erstaunt an.


  »Jetzt sag bloß, du hast Verständnis für diese Verbrecher und Mörder!«


  »Aber nein, natürlich nicht«, beeilte sich Kate zu versichern. »Ich habe nur das Gefühl, dass Cubert zwar gerne droht und mit seiner beeindruckenden Erscheinung Menschen einschüchtern kann, aber im Grunde kein böser Mann ist.«


  Diese Meinung teilte Eloise ganz und gar nicht. In den vergangenen Tagen war ihnen zwar kein Leid zugefügt worden, dennoch waren sie Gefangene und wussten nicht, wohin das Schiff sie brachte. Am meisten ärgerte sich Eloise allerdings darüber, dass Captain Dark Flynn offenbar zu keiner Konfrontation bereit war. Wenn sie schlaflos in der Koje lag, stellte sie sich vor, wie sie dem Mann die Meinung sagen würde. Sie würde ihm entgegenschleudern, dass er ihren Geliebten getötet und damit ihr Leben zerstört hatte. Sie würde ihn ihre ganze Verachtung spüren lassen und wünschte sich erneut, selbst ein Mann zu sein und Captain Dark Flynn zum Zweikampf fordern können.


  


  Dark Flynn merkte sofort, dass Cubert ärgerlich war, als er die Kapitänskajüte betrat. Der Captain hatte sein Mahl ebenfalls soeben beendet und griff durstig zu einem Krug Wasser.


  »Diese verflixten sturen Weiber.« Cubert ließ sich ächzend auf einen Stuhl fallen.


  Flynn grinste.


  »Wollen sie immer noch nicht essen? Und weißt du endlich, an wen wir unsere Forderung stellen können?«


  »Nein, diese Lady ist äußerst verstockt«, grummelte Cubert und sah seinen Captain um Entschuldigung bittend an. »Du hast recht gehabt, Flynn, es war eine dumme Idee, die Weiber mitzunehmen. Wir haben nichts als Schwierigkeiten …«


  »Du hast Probleme mit ihnen«, erinnerte Flynn seinen Freund. »Ich habe dir gesagt, dass die Frauen ganz allein deine Angelegenheit sind. Ich möchte auch nichts von dem Lösegeld, solltest du jemals auch nur einen Penny bekommen. Frauen an Bord bringen immer Probleme mit sich.«


  Cubert musste dem Captain zustimmen. Es war ein Fehler gewesen, darum schlug er vor: »Wir könnten sie in einem Hafen auf einer der Inseln aussetzen. Von dort aus werden sie dann schon jemanden finden, der sie nach Jamaika bringt.«


  Flynn lachte laut und stieß Cubert neckisch mit einem Finger in die Rippen.


  »Du willst kneifen? Zugeben, zwei schwachen Frauen nicht gewachsen zu sein? Oh, mein Freund, vielleicht sollten ich mir diese beiden Exemplare doch mal ansehen.«


  »Nun ja, die Jüngere ist ganz ansehnlich, auch wenn sie für eine unverheiratete Frau schon etwas älter ist. Aber sie hat schönes Haar. Blond mit einem leichten Rotstich. Ihre Augen sind grün, allerdings funkeln sie wie bei einer Katze vor dem Sprung, wenn die Lady wütend wird …«


  Bei Cuberts Worten war Flynn blass geworden. Eine Hand umklammerte den Wasserbecher, aber der Freund bemerkte die Veränderung seines Captains nicht.


  »Der Captain der Queen Beth wird in ein paar Tagen Jamaika erreichen und den Überfall melden«, sagte Flynn nachdenklich. »Sicher wird so schnell wie möglich ein Suchkommando nach uns ausgesandt werden. Darauf müssen wir vorbereitet sein.«


  »Aye, Captain. Ich gebe der Mannschaft Befehl, besonders wachsam den Horizont abzusuchen, und lasse nachts die Wachen verstärken.«


  »Ja, tu das.« Flynn stand auf. »Die Tür zu der Kajüte der Frauen hat doch eine kleine Luke, nicht wahr?« Cubert nickte bestätigend, und Flynn fuhr fort: »Ich glaube, ich riskiere mal einen Blick auf unsere Gäste und entscheide dann, was wir mit ihnen machen.«


  


  Eloise hörte, wie die kleine Klappe geöffnet wurde. Von innen konnte man allerdings nicht sehen, wer vor der Tür stand und in die Kajüte schaute. Sie lief zur Tür und hämmerte mit beiden Fäusten dagegen.


  »Öffnet die Tür! Ich möchte mit dem Captain sprechen! Hört Ihr, Ihr sollt aufmachen!«


  Sie erhielt keine Antwort, konnte allerdings jemanden schwer atmen hören, dann wurde die kleine Klappe wieder mit einem Knall geschlossen, und Eloise blieb nichts anderes übrig, als weiter abzuwarten.


  5. Kapitel


  


  Sie waren drei weitere Tage unterwegs, und Eloise weigerte sich immer noch, den Namen ihres Verlobten preiszugeben, aber sie aß regelmäßig. Kate hatte recht – sie musste bei Kräften bleiben, denn sie war fest entschlossen, die erste sich bietende Gelegenheit zur Flucht zu nutzen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie das bewerkstelligen sollte. Cubert und zwei andere Männer kamen regelmäßig in die Kajüte, brachten das Essen und versuchten, Eloise zu einem Gespräch zu bewegen, aber sie blieb verstockt. Es war Kate, die es wagte, eine Bitte an den bulligen Kerl zu richten.


  »Wir waren seit fünf Tagen nicht mehr an der frischen Luft, und das Bullauge lässt sich nicht öff nen.« Sie sah Cubert so freundlich, wie es ihr möglich war, an. »Wenn Ihr Lösegeld für meine Lady erhalten wollt, wäre es von Vorteil, wenn sie sich bei guter Gesundheit befindet. Für diese ist ein dauerndes Eingesperrtsein jedoch wenig förderlich.«


  »Hä?« Cubert starrte Kate mit offenem Mund an. »Was redet Ihr so geschwollen?«


  Hochmütig rümpfte Kate ihre Nase.


  »Ich kann natürlich nicht erwarten, mit einem gemeinen Freibeuter ein kultiviertes Gespräch führen zu können.«


  Ein Glucksen hinter seinem Rücken ließ Cubert herumfahren. Eloise hielt sich den Bauch vor Lachen. Diese Weiber schienen überhaupt keine Angst zu haben! Das war eine völlig neue Erfahrung für Cubert, und er fuhr immerhin schon über zwanzig Jahre zur See, die Hälfte davon auf einem Piratenschiff. Dennoch war das, was diese Kate gesagt hatte, nicht völlig von der Hand zu weisen.


  »Nun gut, Ihr mögt ein wenig recht haben«, räumte er ein. »Ihr werdet allerdings einsehen, dass ich Euch nicht an Deck lassen kann, wenn die Mannschaft oben ist. Oder wollt Ihr den Blicken von Männern ausgesetzt sein, die seit Wochen keine Frau mehr gehabt haben?«


  Angesichts dieser deutlichen Worte errötete Kate, wie Cubert befriedigend feststellte.


  »Nein, natürlich nicht …«


  »Heute Nacht könnt Ihr ein paar Minuten an Deck«, fuhr Cubert fort. »Ihr braucht aber nicht daran zu denken, über Bord springen zu wollen, denn wir sind meilenweit vom Land entfernt. Außerdem wimmeln die Gewässer hier von blutrünstigen Haien.«


  Die letzte Aussage entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber sicher war sicher. Die Lady zeigte sich jedoch davon wenig beeindruckt.


  »Ihr könnt versichert sein, dass mir nicht der Sinn danach steht, ein nächtliches Bad zu nehmen, aber ein wenig frische Luft wäre zweifelsohne schön.«


  »Dann bis später«, entgegnete Cubert und ließ Eloise und Kate wieder allein.


  


  Es war eine ruhige und helle Nacht. Der Schein des Vollmondes tauchte das Deck in ein silbriges Licht, und das leise Plätschern der Wellen, die sich am Bug brachen, und das Knarren der Masten waren die einzigen Geräusche, die die Nacht durchdrangen.


  »Ihr könnt uns allein lassen«, sagte Kate zu Cubert, nachdem er die beiden Damen auf das Achterdeck geführt hatte. »Wir werden ganz bestimmt nicht über Bord springen und auch keine Meuterei anzetteln.«


  Cubert zögerte. Er hatte wenig Lust, Kindermädchen zu spielen, andererseits … man konnte nie wissen, was in den Köpfen dieser Frauen vor sich ging.


  »Eine halbe Stunde«, grummelte er. »Ich bin beim Ruder und werde Euch im Blick behalten.«


  Eloise lehnte an der Reling und sog tief die frische, klare Luft ein. In einigen Metern Entfernung erkannte sie die Umrisse eines Wachpostens, der aber keine Anstalten machte, sich den Frauen zu nähern.


  »Das Meer bei Nacht ist wunderschön!«


  »Was?« Kate schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst doch nicht sagen, dass dir die Situation hier gefällt!«


  Eloise lachte leise.


  »Nun, natürlich mag ich es nicht, Gefangene eines skrupellosen Freibeuters zu sein, aber du musst zugeben, Kate, man behandelt uns gut. Hast du jemals zuvor so eine wundervolle Vollmondnacht erlebt?«


  »Den Vollmond würde ich lieber in einer Umgebung, in der man uns nicht einsperrt, genießen«, gab Kate zurück. »Vielleicht wäre es besser, dem Captain zu sagen, wohin unsere Reise gehen sollte. Dann kann er das Lösegeld fordern, dein Verlobter wird bezahlen, und dieser Alptraum hat bald ein Ende.«


  Eloise zuckte mit den Schultern. Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Trotz der Gefangenschaft verspürte sie ein Gefühl von Freiheit wie nie zuvor in ihrem Leben. Wie bereits auf der Queen Beth genoss sie die Fahrt und das Leben an Bord. Die Gewissheit jedoch, sich in der Gewalt des Mörders von Ryan zu befinden, versetzte sie in grenzenlose Wut, aber auch in angespannte Erwartung, diesem Ungeheuer endlich gegenüberzustehen. Leider zeigte sich Cubert nicht willens, sie zum Captain zu führen.


  Viel zu schnell war die halbe Stunde vorbei, und Cubert brachte die beiden Frauen wieder unter Deck. Als er die Kabine verließ, sah Eloise auf und griff aufgeregt nach Kates Arm.


  »Hast du gehört? Er hat die Tür nicht abgeschlossen!«


  »Na und?« Kate runzelte die Stirn. »Es ist ihm ebenso wie uns bewusst, dass wir ohnehin nicht entkommen können.«


  »Aber ich kann mich auf die Suche nach dem Captain machen.« Mit zwei Schritten war Eloise an der Kabinentür, die sich tatsächlich problemlos öffnen ließ, und spähte vorsichtig hinaus. »Ich habe diesem guten Mann so einiges zu sagen …«


  Bevor Kate sie zurückhalten konnte, war Eloise hinausgeschlüpft. Sie waren in der Kajüte untergebracht, die auf einem normalen Schiff dem Ersten Offizier vorbehalten war. Durch ihre Lektüre an Bord der Queen Beth wusste Eloise, dass diese stets neben der Kajüte des Captains lag. Sie drückte ihr Ohr an die Tür, aber drinnen rührte sich nichts. Vorsichtig drehte sie den Knauf, und die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Zum Glück knarrte oder quietschte sie nicht in den Angeln. Durch das große Heckfenster fiel genügend Mondlicht in die Kajüte, um Eloise erkennen zu lassen, dass sie leer war. Die Koje auf der rechten Seite war unberührt.


  »Eloise, komm zurück!«


  Flüsternd rief Kate nach ihrem Schützling, aber Eloise schüttelte den Kopf.


  »Ich gehe wieder an Deck. Er ist bestimmt oben.«


  Sie hatte keine Ahnung, was sie Dark Flynn, sollte sie ihm tatsächlich gegenüberstehen, sagen sollte, oder welche Konsequenzen es für sie und Kate haben könnte. Eloise wollte nur wissen, warum er Ryan getötet hatte, warum ein junges Leben einfach ausgelöscht worden war, obwohl Ryan aufgrund seiner Jugend keine ernsthafte Gefahr für den Freibeuter gewesen sein konnte.


  Sie hörte das plätschernde Geräusch von Wasser auf dem hinteren Achterdeck und sah einen Schatten, der vorhin noch nicht da gewesen war. Leise, jedes Geräusch vermeidend, schlich sich Eloise näher. Der silbrige Schein des Mondlichtes fiel auf den Rücken eines großen Mannes, der sich gerade einen Eimer Wasser auf den Kopf goss. Scharf zog Eloise die Luft ein, denn dieser Mann war nackt! Deutlich konnte sie die Konturen seines Körpers erkennen, die breiten und muskulösen Schultern, die schmalen Hüften und einen äußerst wohlgeformten verlängerten Rücken mit zwei kräftigen Hinterbacken. Der Mann rubbelte sich mit beiden Händen das schulterlange, gelockte dunkle Haar, dabei tanzten seine Pomuskeln auf und ab. Eloises Herz begann so laut zu pochen, dass sie meinte, der Fremde müsse es hören, und sie presste beide Hände auf die Brust. Sie wusste, sie hätte sich sofort wieder leise davonschleichen müssen, aber sie konnte ihren Blick von diesem Körper, der sie an eine griechische Statue erinnerte, nicht lösen. Eloise hatte nie zuvor einen völlig unbekleideten Mann gesehen. In ihrer Heimat bekam man öfter Fischer zu Gesicht, die mit nacktem Oberkörper am Strand saßen und die Netze flickten, aber ein Mann ohne Hosen … Eloise fühlte, wie Hitze in ihre Wangen stieg, denn der Anblick war alles andere als unangenehm. Im Gegenteil, sie hätte dem Muskelspiel des wohlgeformten Körpers noch stundenlang zusehen können, aber leider griff der Mann jetzt zu einem Handtuch, trocknete sich ab und schlüpfte dann in seine Hose. Dabei drehte er sich für einen Moment zur Seite, so dass Eloise nun auch einen Blick auf seine nicht minder gut gebaute Vorderseite erhaschen konnte und einen keuchenden Laut ausstieß. Sofort verharrte der Mann in der Bewegung.


  »Wer da?«


  Eloise wollte sich rasch zurückziehen, dabei achtete sie nicht darauf, wo sie hintrat, und ihr Fuß verfing sich in einem Tau. Polternd stürzte sie nach hinten und schlug unsanft aufs Deck. Während sie sich wieder aufrappelte, beobachtete sie, wie der Mann nach etwas griff und es sich vor das Gesicht band. Dark Flynn! Ein zweites Keuchen entrang sich Eloises Kehle. Dieser Mann war der verhasste Captain! Der Mörder Ryans und ihr Entführer!


  Eloise war noch nicht wieder auf den Füßen, als die große Gestalt des Freibeuters direkt vor ihr stand. Beide Augen und die rechte Gesichtshälfte waren von einer schwarzen Maske bedeckt, die jedoch die Mundpartie freiließ. So konnte Eloise erkennen, wie sich die Lippen des Piraten kräuselten und er dann in lautes Gelächter ausbrach.


  »Oh, Mylady, was sucht Ihr denn am Boden? Wollt Ihr etwa der Mannschaft helfen, das Deck zu schrubben? Das ist sehr freundlich, aber es muss doch nicht mitten in der Nacht sein.«


  Seine Stimme war tief und wohlklingend, aber auch voller Spott. Er machte keine Anstalten, Eloise beim Aufstehen zu helfen, darum rappelte sie sich zähneknirschend auf und funkelte ihn wütend an. Die erste Begegnung mit Dark Flynn hatte sie sich anders vorgestellt.


  »Endlich bekomme ich unseren unfreiwilligen Gastgeber zu Gesicht.« Das war das Einzige, was ihr im Moment einfiel.


  Dark Flynn trat einen Schritt zurück und stemmte beide Hände in die Seiten. Sein Oberkörper war immer noch nackt, und Eloise erkannte eine lange, wulstige Narbe, die sich vom linken Schlüsselbein bis zum unteren Rippenbogen zog.


  »Zu Gesicht … ist gut, Mylady.« Er lachte laut auf. »Ich nehme mal an, Ihr habt mich schon länger beobachtet und habt zuerst etwas ganz anderes als mein Gesicht gesehen. Nicht wahr? Ich hoffe, der Anblick hat Euch gefallen?«


  Scharf zog Eloise die Luft ein, und die Schamesröte darüber, dass er wusste, dass sie ihn beim Waschen beobachtet hatte, schoss in ihr Gesicht. Sie hoffte, Dark Flynn würde es im Mondlicht nicht bemerken. All die Worte, die sie dem Mörder Ryans entgegenschleudern wollte, waren ihr entfallen, denn sie hätte niemals damit gerechnet, dass der berühmt-berüchtigte Pirat, der Schrecken der Weltmeere, noch so jung war.


  »Es ist sehr unfreundlich, mit einer Dame zu sprechen und dabei sein Gesicht zu verbergen.« Herausfordernd verschränkte sie die Arme vor der Brust und reckte das Kinn vor.


  Dark Flynn zuckte bedauernd mit den Schultern.


  »Glaubt mir, Lady, es ist besser für Euch, wenn mein Antlitz Euch verborgen bleibt. Es ist kein Anblick für das zarte Gemüt einer Dame.«


  »Pah! Ich freue mich, dass man Euch das Gesicht zerschnitten hat«, gab Eloise wütend zurück. »Nur schade, dass man nicht gleich Euren ganzen Kopf zerhackt hat.«


  »Oh, oh, was für harte Worte aus so einem schönen Mund.« Seine Stimme triefte vor Hohn, und Eloise ärgerte sich, dass sie für einen Moment Freude empfand, als der Captain ihren Mund als schön bezeichnete. »Cubert, mein Freund und meine rechte Hand, berichtete mir bereits, dass Ihr eine rechte Xanthippe seid.«


  »Und Ihr seid wohl der einzige Pirat, der sich mit griechischer Mythologie beschäftigt«, gab Eloise schnippisch zurück. »Warum hat es ein Mann mit Bildung nötig, andere Menschen zu überfallen, auszurauben und zu töten?«


  Er gab darauf keine Antwort, sondern fragte stattdessen: »Sagt, Mylady, seid Ihr eigentlich zum ersten Mal in der Gewalt von Freibeutern?«


  »Natürlich!« Eloise wusste nicht, was diese Frage zu bedeuten hatte.


  »Mir scheint, Ihr hättet Erfahrung damit, so wenig, wie Ihr Euch … nun, sagen wir mal … beeindruckt zeigt. Wenn Ihr mich für einen Mörder haltet, was sollte mich daran hindern, Euch zu töten?«


  »Weil Ihr wie jeder gemeine Verbrecher geldgierig seid! Wenn ich tot bin, bringe ich Euch nichts ein.«


  Dark Flynn stieß einen kurzen anerkennenden Piff aus.


  »Verbirgt sich da etwa Verstand in Eurem Köpfchen? Das scheint etwas zu sein, was bei englischen Ladys recht selten anzutreffen ist.«


  »Na los, beleidigt mich ruhig weiter.« Trotzig verschränkte Eloise die Arme vor der Brust, aber Dark Flynn zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


  »Lady Eloise, unsere Plauderei ist ja recht nett, aber es ist an der Zeit, mir Euer Reiseziel und den Namen Eures Verlobten zu verraten. Ich nehme an, es handelt sich um einen vermögenden Plantagenbesitzer auf Jamaika, nicht wahr? Hoffentlich liebt er Euch genügend, um ein großzügiges Löse geld zu bezahlen.«


  »Das tut er ganz bestimmt!«, unterbrach Eloise. »Und nicht nur das – er wird Euch jagen und töten. Und wenn es bis ans Ende der Welt sein muss.«


  »Oh, ganz so weit nicht.« Flynn lachte, und Eloise kam nicht umhin, seine makellosen weißen Zähne zu bemerken. »Hört zu, Lady Eloise, es ist auch in meinem Interesse, Euch so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Bei meiner … Arbeit … kann ich keine Frauen an Bord gebrauchen. Also sagt mir, was ich wissen möchte, dann stelle ich meine Forderungen, und die Chance für Euch, bald wieder frei zu sein, läge in naher Zukunft. So jedoch …« Er grinste spöttisch. »Ich könnte Euch auch an die Mauren oder einen arabischen Scheich verkaufen. Diese lieben blonde Frauen ganz besonders. Ihr seid doch blond, oder?« Der Pirat streckte eine Hand aus und wollte eine Haarsträhne Eloises ergreifen, doch diese wich schnell einen Schritt zurück. »Leider ist es zu dunkel, um es mit Gewissheit zu erkennen. Allerdings würden meine arabischen Freunde Euch Euer loses Mundwerk ganz schnell stopfen. Wisst Ihr, dass in manchen Harems den Frauen die Zunge aus dem Mund geschnitten wird, damit sie schweigen?«


  »Ihr seid ekelhaft!« Eloise zitterte vor Wut. »Wer sagt mir denn, dass Ihr mich und Kate am Leben lasst, wenn Ihr habt, was Ihr wollt? Vielleicht kassiert Ihr das Lösegeld und bringt uns trotzdem um?« Sie lachte bitter. »Glaubt Ihr tatsächlich, ich wüsste nicht Bescheid über Euren Ruf? Ihr seid ein gemeiner und grausamer Mörder! Ja, ein Mörder, der Hunderte unschuldiger Menschen auf dem Gewissen hat und vor nichts zurückschreckt. Ihr seid verabscheuungswürdig, und ich hoffe, Euch wird bald ein qualvoller Tod ereilen.«


  Obwohl die Situation sehr ungewöhnlich war und Eloise im Ernstfall keine Chance gegen den großen, starken Mann gehabt hätte, verspürte sie keine Angst. Endlich konnte sie ihm ihre ganze Verachtung, die seit über zehn Jahren in ihrem Herzen brodelte, ins Gesicht schleudern.


  Dark Flynn zeigte sich von Eloises Worten wenig beeindruckt, denn er lächelte immer noch.


  »So, sagt man das über mich? Wie interessant. Habe ich denn nicht die gesamte Mannschaft des Schiffes, auf dem Ihr gereist seid, verschont? Gut, ein paar Männer trugen Blessuren davon, aber es waren die Verletzungen eines gerechten Kampfes. Glaubt Ihr nicht, Lady, meine Männer hätten mit allen kurzen Prozess gemacht, wenn ich es Ihnen befohlen hätte? Ich meine mich zu erinnern, dass wir deutlich in der Überzahl waren.«


  »Aber Ihr habt früher skrupellos getötet!« Eloises Stimme schwankte ein wenig, und sie schluckte mehrmals, bevor sie fortfuhr. »Vor zehn Jahren … Ihr habt meinen Verlobten getötet! Er war ein Junge, gerade mal sechzehn Jahre alt. Ihr habt alle auf dem Schiff, das Ihr gekapert habt, umgebracht. Und dafür hasse ich Euch!«


  Eloise bemerkte erstaunt, wie der Freibeuter zusammenzuckte und heftig atmete.


  »Euren Verlobten …? Vor zehn Jahren …?« Er schien wirklich verunsichert. »Und nun seid Ihr erneut verlobt. Ihr scheint Eure Gunst öfter zu verschenken, Mylady.«


  »Ihr seid unverschämt! Zehn Jahre habe ich gewartet … Wieso erzähle ich Euch das eigentlich?« Eloise stemmte beide Hände in die Hüften. »Ich werde Euch niemals verzeihen, dass Ihr mein Glück zerstört habt.«


  »So solltet Ihr aber nicht sprechen, wenn Ihr auf dem Weg seid, einen anderen Mann zu heiraten.« Mahnend hob Flynn einen Finger. »Sagt, liebt ihr Euren Verlobten? Ich meine, den Mann, mit dem Ihr jetzt verlobt seid? Erzählt mir ein wenig von ihm.«


  »Nichts dergleichen werde ich tun, Captain.« Sie sprach den Titel voller Hohn aus. »Aber eines kann ich Euch sagen: Er ist einer der mächtigsten und einflussreichsten Männer der ganzen Karibischen See, und er wird nicht ruhen, bis er Euch und Eure ganze Mannschaft zur Strecke gebracht hat. Damit tut er ein gutes Werk für die gesamte Menschheit.«


  »Dann bin ich darauf gespannt, Euren Verlobten recht bald kennenzulernen, Mylady. Offenbar führt mich das Schicksal immer wieder zu den Männern, die eine Rolle in Eurem Leben spielen.«


  »Ihr könnt Euch Euren Spott sparen. Ich habe den Mann, der durch Eure Hand gestorben ist, mehr geliebt als mein Leben, und ich werde Euch für den Rest Eures kümmerlichen Lebens hassen.«


  »Diese Liebe hindert Euch aber nicht daran, einen anderen Mann zu heiraten? Dann sind die Gefühle für Eure Jugendliebe wohl inzwischen verblasst?«


  »Oh!« Nun war Eloise verunsichert. »Zehn Jahre sind eine lange Zeit, aber seid dessen gewiss: Ich werde ihn niemals vergessen und niemals aufhören, ihn zu lieben.«


  Eloise wusste nicht, was in sie gefahren war, dies alles dem Piraten zu sagen. Ihre Gefühle gingen ihn nun wirklich nichts an, und prompt antwortete er: »Weiß Euer derzeitiger Verlobter, dass Euer Herz einem anderen gehört? Ich glaube, er wäre wenig erfreut, davon zu erfahren …«


  »Wollt Ihr mich jetzt auch noch erpressen?«


  Dark Flynn seufzte, aber bevor er antworten konnte, tauchte plötzlich Cubert auf.


  »Captain, verzeih, ich habe erst jetzt bemerkt, dass die Gefangene nicht in der Kajüte ist.«


  Dark Flynn lächelte den Freund an.


  »Oh, wir führten ein sehr anregendes Gespräch, aber ich denke, jetzt wird es für die Lady Zeit, sich zur Ruhe zu begeben.« Er wandte sich ab, drehte sich aber noch einmal zu Eloise um. »Ich wünsche Euch eine schöne Nacht und angenehme Träume. Träume von einem Eurer Verlobten – ich hoffe nur, Ihr träumt vom richtigen.«


  Cubert fasste Eloise am Oberarm und zog sie in Richtung der unter Deck führenden Luke, da sagte Dark Flynn: »Und, Cubert … du brauchst die Lady nicht mehr einzuschließen. Ich glaube nicht, dass sie uns gefährlich werden könnte. Allenfalls mit Worten, aber gegen diese helfen auch keine massiven Schlösser.«


  


  Kate erwartete Eloise aufgeregt und stürzte sich auf sie, als Cubert sie in die Kajüte schob.


  »So ein unverschämter Kerl!«, schimpfte Eloise und stampfte mit dem Fuß auf.


  »Wer? Cubert? Hat er dir etwas getan?«


  Eloise schüttelte so heftig den Kopf, dass sich Strähnen aus ihrer Frisur lösten.


  »Nein, nicht er, sondern der Captain.«


  »Du hast tatsächlich mit dem Captain gesprochen?« Kate zog Eloise neben sich auf die Kante einer Koje. »Was hat er mit uns vor? Wird er uns töten?«


  »Ich sagte doch, er ist der unverschämteste Mensch, der mir je begegnet ist«, stieß Eloise zornig hervor. »Er hat sich über mich lustig gemacht und gemeint, er würde uns in einen arabischen Harem verkaufen.«


  Kate schrie erschrocken auf und schüttelte Eloise.


  »Du hast ihm doch alles gesagt, oder? Du hast ihm den Namen von Sir David genannt, damit dieser uns endlich befreien kann.«


  »Einen Teufel habe ich getan!«


  »Eloise! Wie redest du denn?« Kate wusste nicht, ob sie über Eloises Verhalten und Wortwahl oder über die Aussicht, in einem Harem zu landen, entsetzter sein sollte.


  »Entschuldige, Kate, aber dieser Mann hat mich derart in Rage gebracht, dass ich beinahe meine gute Erziehung vergaß.« Eloise verzog zerknirscht das Gesicht. »Vielleicht hast du recht, und wir nennen den Verbrechern das Gewünschte. Dann bleibt nur noch zu hoffen, dass David schnell das Lösegeld bezahlt. Je eher ich von diesem Schiff herunterkomme, desto besser.«


  Dabei hatte sich Eloise noch wenige Stunden zuvor an Bord recht wohl gefühlt, aber seit der Begegnung mit Dark Flynn wollte sie nur noch fort. Obwohl sie den Piraten aus tiefster Seele hasste, musste sie unentwegt an das Muskelspiel seines gestählten Körpers denken und konnte nicht verhindern, dass ihr Herz dabei ein paar Takte schneller schlug. Und in seiner Stimme war trotz allem Spott ein Klang gewesen, der eine Saite in Eloise zum Klingen brachte – eine Saite, von der sie geglaubt hatte, sie wäre längst auf immer und ewig zerrissen.


  6. Kapitel


  


  Am folgenden Tag wuchteten Cubert und ein jüngerer, ziemlich verwegen aussehender Ma trose eine Truhe in die Kajüte und ließen sie auf den Boden plumpsen. Eloise sprang überrascht auf und klatschte in die Hände.


  »Meine Kleider! Das ist ja die Truhe mit meinen Kleidern!«


  »Habt Ihr endlich eingesehen, dass sich Mylady auch mal umkleiden muss?«, brummte Kate und sah Cubert streng an.


  Dieser zuckte nur mit den Schultern.


  »Befehl vom Captain. Er wünscht, heute Abend mit Mylady zu speisen.«


  »Was?« Eloise stemmte beide Hände in die Hüften, ihre Augen funkelten wie die einer Katze kurz vor dem Sprung auf ihr Opfer. »Er wünscht es? Vielleicht habe ich aber nicht den Wunsch, mit ihm zu essen.«


  »Eloise, du benimmst dich wie ein Kind.« Vorwurfsvoll schüttelte Kate den Kopf, und Eloise fuhr zu ihr herum.


  »Sag mal, zu wem hältst du eigentlich?«


  »Zu demjenigen, der uns so bald wie möglich die Freiheit bringt. Also sollten wir uns ein wenig kooperativer zeigen, mein Schatz.«


  Cubert gluckste vor Vergnügen.


  »Tja, da hat Eure Begleiterin ausnahmsweise einmal recht.« Er zwinkerte Kate so vertraulich zu, dass diese unwillkürlich errötete und verlegen den Kopf zur Seite drehte. »Der Captain wünscht, dass Ihr angemessen gekleidet seid.«


  »So, wenn er das wünscht, dann wünsche ich zuvor ein Bad!« So einfach wollte Eloise sich nicht geschlagen geben. »In meinen Kreisen ist es nämlich üblich, vor einem festlichen Dinner zu baden und sich die Haare zu waschen.«


  Für einen Moment war Cubert verunsichert, während der junge Matrose ein Glucksen nicht unterdrücken konnte.


  »Werde sehen, was sich machen lässt«, brummelte Cubert schließlich. Als er die Kajüte verließ, warf er die Tür lauter als nötig hinter sich ins Schloss.


  Am Nachmittag wurde dann tatsächlich ein Badezuber in die Kajüte geschleift, und zwei Matrosen schleppten Eimer mit heißem Wasser an. Sie sprachen kein Wort mit den Frauen, aber in ihren Gesichtern war deutlich die Missbilligung dieses Ansinnens zu lesen. Eloise war das gleichgültig. Die Aussicht, ein heißes Bad zu nehmen, ließ sie den Ärger über Dark Flynn für eine Stunde vergessen. Sie ließ es zu, dass Kate ihr Haar kunstvoll aufsteckte und dadurch Eloises schlanken Hals gut zur Geltung brachte. Eloise wählte eines ihrer besten Kleider aus leichtem, weißem Stoff mit grünen Paspelierungen und Stickereien am Ausschnitt, der die Ansätze ihrer wohlgeformten Brüste betonte. Als Kate Bedenken äußerte, ob das Kleid nicht ein wenig zu freizügig wäre, entgegnete Eloise trotzig: »Der ungehobelte Kerl von Captain soll sehen, dass er es mit einer richtigen Dame zu tun hat!«


  Insgeheim spürte sie jedoch tief in ihrem Inneren ein Kribbeln, ein Gefühl angespannter Erwartung, denn seit der letzten Nacht ließ das Bild des mondbeschienenen nackten Piratenkörpers Eloise nicht mehr los. Sie ärgerte sich darüber und versuchte, an etwas anderes zu denken, aber immer wieder tauchte vor ihrem inneren Auge Dark Flynns schlanke und dennoch muskulöse Gestalt auf, und die Eleganz, mit der er sich reckte und streckte, raubte ihr noch in der Erinnerung den Atem. Ja, sie wollte heute Abend gut aussehen! Wollte für ihn schön sein …


  »So ein Quatsch!«, murmelte sie, als Kate einen Schritt zurücktrat und anerkennend nickte. In der Kajüte gab es keinen Spiegel, so musste Eloise ihrer Zofe vertrauen.


  Als Cubert kam, um sie abzuholen, bestand Eloise darauf, von Kate begleitet zu werden.


  »In der Gesellschaftsschicht, der ich angehöre, ist es unmöglich, allein mit einem fremden Mann zu speisen«, sagte Eloise und versuchte dabei, hochnäsig zu wirken, aber Cubert lachte nur und winkte ab.


  »Keine Sorge, Lady, der Captain hat nicht vor, Euch zu kompromittieren. Eure Begleiterin kommt natürlich mit. Auch ich werde meinen Captain nicht mit Euch allein lassen, dazu liegt mir das Wohl des Captains doch zu sehr am Herzen. Wenn ich jetzt bitten dürfte?«


  Eloise verschlug es die Sprache, was selten vorkam. Sie ignorierte Cuberts Arm und rauschte an ihm vorbei aus der Kajüte.


  Captain Dark Flynn erhob sich, als die beiden Damen eintraten. Mit einem schnellen Blick sah sich Eloise in der Kapitänskajüte um. Sie war überrascht, wie gemütlich diese eingerichtet war. In der Größe und Grundausstattung ähnelte sie jener auf der Queen Beth, allerdings entdeckte sie hier viele Kleinigkeiten, die dem Raum eine persönliche Note gaben.


  Captain Flynn deutete eine Verbeugung an.


  »Es ist mir eine Freude, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid.«


  »Es blieb uns wohl keine andere Wahl, oder?«, gab Eloise zurück, ließ sich aber vom Captain den Stuhl zurechtrücken und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Die Kajüte war durch Öllampen und Kerzen hell erleuchtet, und Flynn sah in seinen beigen Beinkleidern, dem hellen Hemd und dem mitternachtsblauen Rock mit den goldenen Knöpfen nicht weniger beeindruckend aus als völlig unbekleidet. Bei der Erinnerung an seinen entblößten Körpers lief es Eloise heiß über den Rücken, und schnell konzentrierte sie sich auf sein von der Maske fast vollständig bedecktes Gesicht. Durch die schmalen Schlitze meinte sie zu erkennen, das seine Augen schwarz wie sein Haar waren, und das glattrasierte Kinn, das nicht von dem Stoff bedeckt war, war kantig und vermittelte einen Eindruck von Entschlossenheit. Unwillkürlich fragte Eloise sich, wie wohl seine Lippen aussahen. Schmal oder eher voll? Vielleicht rot und einladend zum Küssen …


  »Ich hoffe, Euch gefällt, was Ihr seht.«


  »Wie?« Eloise zuckte zusammen. Sie fühlte sich ertappt und schämte sich sogleich ihrer Gedanken, aber dieser Mann strahlte etwas aus, dem sich Eloise nicht entziehen konnte. »Ich schaue nur den Menschen an, der mich in seiner Gewalt hat, Captain.«


  Dark Flynn lächelte schon wieder spöttisch.


  »Bitte, tut Euch keinen Zwang an. Ihr könnt mich gerne noch länger betrachten. Darin habt ihr ja bereits Übung.« Er stand auf und drehte sich demonstrativ erst nach rechts, dann nach links. »Ihr erlaubt, Mylady, dass ich heute allerdings bekleidet bleibe? Es wäre doch wenig angemessen, bei einem Dinner seine Kleidung abzulegen.«


  Kate prustete laut los, was ihr sofort einen vorwurfsvollen Blick von Eloise einbrachte. Sie war von dem Piratenkapitän angenehm überrascht. Eloise hatte ihr schon berichtet, dass er jünger als erwartet zu sein schien, allerdings hatte Eloise nicht erwähnt, dass sie ihn nackt gesehen hatte, und so folgte Kate dem Wortwechsel amüsiert, aber auch erstaunt. Sie brannte jedoch darauf, später von Eloise zu erfahren, was diese Anspielungen bedeuteten.


  Eloise rang verzweifelt um Fassung. Das Erste, was ihr einfiel, war: »Wie könnt Ihr es wagen, Euch einer Dame gegenüber derart respektlos zu äußern? Nein, wartet, Ihr habt keine Manieren und wisst gar nicht, wie man mit Damen umgeht. Das wäre von einem Piraten auch zu viel verlangt.«


  Flynn schien über Eloises Äußerungen nicht beleidigt zu sein. Im Gegenteil, jedes Wort, das sie sagte, amüsierte ihn.


  »Bisher habe ich allerdings auch keine Dame getroffen, die einen fremden Mann heimlich beobachtet, besonders wenn dieser Mann unbekleidet ist, Mylady. Ich sehe jedoch, dieses Thema scheint Euch peinlich zu sein, darum werde ich Euch nicht weiter brüskieren. Wir sollten uns jetzt wohl besser dem Essen zuwenden.«


  Verlegen senkte Eloise den Blick, um gleich darauf einen Schrei auszustoßen.


  »Das ist mein Besteck!« Sie starrte auf den gedeckten Tisch. »Ihr habt mein Eigentum gestohlen und besitzt jetzt die Frechheit, mir dieses hier zu präsentieren!«


  »Gestohlen … das klingt sehr hart, Mylady«, entgegnete Flynn ruhig. »Sagen wir lieber, ich habe es mir für eine Zeit ausgeliehen, um Gäste angemessen bewirten zu können. So wie heute Abend …«


  »Ich lege keinen Wert auf die Bewirtung durch einen gemeinen Dieb und Mörder.« Eloise hatte ihre Fassung wiedergewonnen und wollte aufstehen, doch Cubert war sofort hinter ihr und drückte sie mit sanfter Gewalt auf den Stuhl zurück.


  »Eloise, bitte!« Beschwörend sah Kate sie an. »Es hat doch keinen Sinn …«


  »Wohl gesprochen, Frau.« Flynn nickte Kate anerkennend zu, dann klatschte er in die Hände. Sofort öffnete sich die Tür, und zwei Matrosen trugen Platten und Schüsseln mit dampfenden Speisen herein. »Wir wollen jetzt essen, denn mit einem vollen Bauch spricht es sich besser. Ihr braucht übrigens keine Angst zu haben, Lady Eloise, dass ich versuchen könnte, Euch schlechtes Essen vorzusetzen oder Euch gar zu vergiften. Die meisten Lebensmittel stammen von der Queen Beth, so kommt Ihr heute Abend also in den Genuss der Speisen, die Euch ohnehin zugestanden hätten. Jetzt greift zu, solange es heiß ist.«


  Kate ließ es sich nicht zweimal sagen, auch Eloise lief von dem Geruch der knusprig gebratenen Ente das Wasser im Mund zusammen. In den letzten Tagen hatten sie nur gebratenen Reis mit Bohnen bekommen, und so ließ sie es zu, dass Captain Flynn ihr einen fetttriefenden Schenkel und eine Portion Süßkartoffeln auf den Teller legte. Dabei konnte Eloise einen Blick auf seine Hände werfen. Sie waren wohlgeformt, mit langen schmalen Fingern und gepflegten, sauberen Nägeln. So ganz anders, als sie sich die Hände eines brutalen Piraten vorgestellt hätte. Und doch waren es Hände, die Messer und Schwert führten, um andere Menschen zu töten. Menschen wie Ryan waren durch diese Hände gestorben … Ein Kloß bildete sich in Eloises Kehle, und schlagartig verflog ihr Appetit.


  Captain Flynn bemerkte Eloises plötzliche Veränderung und fragte: »Schmeckt es Euch nicht, Mylady? Ich versichere, unser Koch hat sein Bestes gegeben. Trinkt zuerst ein Glas Wein.«


  Er schnippte mit den Fingern, und Cubert schenkte Wein aus einer Karaffe in die kunstvoll geschliffenen Gläser. Roter Wein … rot wie Blut … wie das Blut Ryans …


  Eloise konnte sich nicht länger beherrschen. Sie wollte vor diesem Mann nicht weinen, merkte jedoch, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, darum stand sie so hastig auf, dass ihr Glas umkippte und sich der Wein auf das Tischtuch ergoss.


  »Ich kann nicht …«


  Dieses Mal konnte Cubert sie nicht aufhalten. Bevor er bei ihr war, hatte Eloise bereits die Tür aufgerissen und war aus der Kajüte geflüchtet.


  Captain Flynn schaute etwas verwundert, und nun erhob sich auch Kate.


  »Sie hat ihn geliebt, Captain«, sagte sie ernst und fixierte den schmalen Augenspalt in Flynns Maske. »Ihr werdet es nicht verstehen, aber das Mädchen hat die Liebe ihres Lebens verloren, und Eure Schuld daran wird sie Euch niemals verzeihen. Ich muss nach ihr sehen.«


  Niemand hinderte Kate daran, ebenfalls die Kajüte zu verlassen.


  Mit Cubert allein, griff Dark Flynn nach seinem Glas und leerte es in einem Zug. Auch er verspürte keinen Hunger mehr, wogegen Cubert beinahe schüchtern auf die Platten deutete und fragte: »Darf ich, Captain? Es wäre doch schade …«


  »Ja, ja, iss nur, mein Freund.« Flynn seufzte, stand auf, trat ans Fenster und starrte auf das vom Mondlicht erhellte Meer hinaus. »Sobald du fertig bist, gibst du den Befehl zur Kursänderung. Wir steuern direkt Mantana Island an. Die Frauen müssen von Bord.«


  »Aye, aye, Captain«, murmelte Cubert mit vollem Mund. »Vielleicht sollte ich mal ein wenig … nachhelfen, dann werden wir den Namen des Verlobten schon erfahren.«


  Wie von einer Nadel gestochen fuhr Flynn herum. Seine dunklen Augen funkelten wie zwei glühende Kohle durch den Spalt in der Maske.


  »Du rührst die Frauen nicht an! Hast du verstanden? Wenn einer von ihnen auch nur ein Haar gekrümmt wird, mache ich dich dafür verantwortlich und knüpfe dich persönlich an der höchsten Stelle am Fockmast auf!«


  Cubert zuckte zurück.


  »Aye, aye, Captain«, wiederholte er schnell und vergaß weiterzuessen. So aufgebracht, beinahe wütend, hatte er den Freund noch nie gesehen. Weiber, dachte Cubert, sie bringen nichts als Ärger!


  Er beeilte sich, mit dem Essen fertigzuwerden, um dann an Deck zu gehen und dem Steuermann die Kursänderung mitzuteilen. Je schneller sie die kleine, auf keiner Seekarte verzeichnete Insel, auf der sich Dark Flynns Schlupfwinkel befand, erreichten, umso schneller würde der Captain wieder normal werden. Das hoffte er zumindest …


  


  Ein heftiges Rütteln ging durch das Schiff, dann neigte es sich so stark zur Seite, dass Eloise beinahe aus der Koje fiel. Sie fuhr aus einem leichten Schlummer hoch, in den sie schließlich gefallen war, nachdem sie sich an Kates Schulter ausgeweint hatte.


  »Was ist hier los?« Auf nackten Füßen tastete sich Kate durch die dunkle Kajüte und setzt sich zu Eloise in die Koje.


  Auf dem Deck waren polternde Geräusche und laute Stimmen zu hören. Erneut neigte sich das Schiff zur Seite, aber draußen tobte kein Sturm, der eine so starke Wellenbewegung hätte auslösen können.


  Die beiden Frauen hielten sich umklammert, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde.


  »Ihr bleibt hier drinnen, und keinen Mucks!« Im schwachen Lichtschein einer Öllampe erkannte Eloise Cubert, dessen Gesichtszüge angespannt wirkten.


  »Was ist geschehen?«, fragte Eloise.


  »Wir werden angegriffen, aber keine Sorge, wir werden es den Feinden schon zeigen. Der Captain befiehlt, dass Ihr hier unten bleibt – egal, was geschieht.«


  So schnell, wie er gekommen war, verschwand Cubert wieder, und die beiden Frauen hörten, wie von außen der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Nur einen Augenblick später gab es einen lauten Knall, und etwas Schweres klatschte unweit der Kajütenluke ins Meer.


  »Sie schießen auf uns!«, rief Kate erschrocken.


  »Vielleicht ist es ein von David ausgesandtes Schiff?« Eloise drückte Kates Hand. »Egal, wer die Angreifer sind, wir können nur hoffen, dass es ihnen gelingt, die Liberty in ihre Gewalt zu bringen.«


  »Wenn sie aber nicht wissen, dass Flynn Gefangene unter Deck hat, und das Schiff mit Mann und Maus versenken?« Kates Stimme zitterte vor Angst, auch in Eloises Kehle bildete sich ein Kloß.


  Sie wussten nicht, wer die Liberty angriff und wie dieser Kampf enden würde. Was, wenn eine Breitseite den Rumpf des Schiffes aufriss und Wasser eindringen würde? Sie waren hier unten wie Vieh eingeschlossen …


  Nun folgte ein Schuss nach dem anderen, auch von der Liberty aus wurde heftig zurückgefeuert. Selbst für nicht Seeerfahrene wie Eloise und Kate war es seltsam, dass der Angriff mitten in der Nacht erfolgte. Weder die Angreifer noch die Piraten konnten ihr Gegenüber genau ausmachen. Angestrengt spähte Eloise durch das Bullauge. Immer wieder waberte Rauch vorbei, aber plötzlich neigte sich das Schiff erneut zur Seite und nahm Fahrt auf. Nach einer halben Stunde war der Kampflärm verstummt, und Eloise vermutete, dass der Liberty die Flucht gelungen war. Einerseits war sie darüber furchtbar enttäuscht, andererseits aber auch erleichtert, dass das Schiff offenbar keine größeren Schäden davongetragen hatte. Was wäre sonst mit ihr und Kate geschehen?


  


  Wie ein gefangenes Raubtier schritt Dark Flynn in seiner Kajüte auf und ab. Ihm gegenüber standen neben Cubert zwei Matrosen, die ihre Köpfe gesenkt hielten.


  »Verdammt … wie konnte das passieren? Bart … Joseph … was, zum Teufel, habt ihr im Ausguck getrieben, dass ihr das Schiff nicht früher bemerkt habt?«


  »Äh … Captain … es war dunkel …« Der Jüngere der beiden, Bart, machte den schwachen Versuch, sich zu verteidigen.


  »Es konnte doch niemand ahnen, dass mitten in der Nacht ein Angrifferfolgen würde«, versuchte Joseph seinem Freund zu helfen.


  Flynn schlug mit der Faust auf die Tischplatte.


  »Wir müssen immer damit rechnen! Zu jeder Tages- und Nachtzeit. Darum ist der Ausguck stets statt mit einem mit zwei Männern besetzt. Zwei Männer, die offensichtlich geschlafen haben! Wie sonst ist es zu erklären, dass der Steuermann und nicht ihr den Feind zuerst gesichtet hat?«


  Joseph und Bart schwiegen. Sie dienten beide erst seit kurzer Zeit Dark Flynn, aber sie wussten, dass der Captain Lügen hasste. In der Tat waren sie kurz eingenickt.


  »Es tut uns leid«, murmelte Bart, und Cubert ergänzte: »Das nützt uns jetzt auch nichts mehr. Zum Glück konnten wir rechtzeitig abdrehen und entkommen. Captain, was soll mit den beiden geschehen?«


  Flynn überlegte nicht lange.


  »Ihr werdet vier Wochen lang keine Rumration erhalten und vom eurem Anteil der nächsten Beute nur jeweils die Hälfte. Jetzt geht mir aus den Augen und auf euren Posten. Sollte so etwas noch einmal passieren, werdet ihr auf der nächsten einsamen Insel, die wir passieren, ausgesetzt.«


  »Aye, Captain«, murmelten die beiden wie aus einem Mund und atmeten erleichtert auf. Sie hatten bereits unter einem anderen Captain gedient und wussten, dieser hätte sie bis aufs Blut peitschen lassen. Solche Methoden waren Dark Flynn indes fremd. Der Captain behandelte seine Mannschaft streng, aber gerecht und hielt nichts von körperlichen Züchtigungen.


  Als Flynn mit Cubert allein war, fragte er: »Haben wir nennenswerte Schäden zu beklagen?«


  »Glücklicherweise nicht, Captain. Das Vormarssegel hat es erwischt, aber die Männer sind bereits dabei, es zu flicken.«


  »Und wie geht es unserer kostbaren Fracht?«


  Cubert grinste, er wusste sofort, wen Flynn damit meinte.


  »Die Damen schienen mir vorhin etwas erschrocken, und ich glaube, sie werden furchtbar enttäuscht sein, dass wir den Angreifern entkommen konnten.«


  Flynn seufzte und strich sich müde übers Haar.


  »In drei, vier Tagen müssten wir Mantana Island erreichen. Hoffen wir, dass unsere Fahrt bis dahin ohne weitere Zwischenfälle verläuft. Leg dich noch ein paar Stunden aufs Ohr, Cubert.«


  »Das mach ich, Captain.« Cubert tippte sich an die Stirn und verließ die Kajüte. Dark Flynn trat ans Fenster und spähte aufs dunkle Meer hinaus. Im Osten zeichnete sich ein Streifen des ersten Morgenlichtes ab. Der nächtliche Angriff hatte gezeigt, wie gefährlich er lebte. Flynn bezweifelte, dass das Schiff etwas mit Eloise Gilbert zu tun hatte, denn nach seinen Berechnungen konnte die Queen Beth erst am Tages zuvor in Jamaika eingelaufen sein. Somit war es noch zu früh, um von dort eine Gefahr zu erwarten.


  Flynn legte sich in seine Koje. Obwohl er müde war, wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Zu sehr waren seine Gedanken damit beschäftigt, zu überlegen, was er tun sollte und was das Richtige war …


  


  Zur selben Zeit schenkte sich Sir David Morgan ein Glas Brandy ein und stürzte es in einem Zug hinunter. Dem ihm gegenüberstehenden Captain Carrick bot er allerdings weder einen Drink noch einen Sitzplatz an, obwohl der Captain beides gut hätte gebrauchen können. Seine Uniform war verschmutzt und zerissen, es fehlten drei Knöpfe, und seine Haare waren zerzaust. Er war todmüde, und seine Stimme zitterte ebenso wie seine Hände, als er sagte: »Sir, ich bedauere den Vorfall zutiefst, aber die Piraten waren in der Überzahl. Wir hatten keine Chance …«


  »Papperlapapp! Keine Chance! Ihr wiederholt Euch, Captain.« Morgan taxierte sein Gegenüber mit wütenden Blicken. »Ich sehe Euch unversehrt, ebenso ist Eurer Mannschaft kein Haar gekrümmt worden. Das lässt mich vermuten, dass Ihr die Euch anvertraute Ware nicht gut genug verteidigt habt.«


  »Aber, Sir … wenn Blut geflossen wäre, hätte das die Entführung von Lady Gilbert nicht verhindern können«, wagte der Captain den Versuch einer Verteidigung. »Ihr wisst selbst, dass noch kein Schiff siegreich aus einem Kampf gegen Dark Flynn hervorgegangen ist.«


  Morgans Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Was hat der Verbrecher vor? Wahrscheinlich wird er versuchen, Lösegeld für meine Verlobte zu erpressen. Das soll er nur versuchen! Er hat sich bereits die Mitgift Lady Gilberts unter den Nagel gerissen, mehr Geld werde ich ihm sicher nicht in den Rachen werfen.«


  »Sir … wenn er nun der Lady etwas antut …«


  Morgan griff erneut nach der Flasche und schenkte sich ein weiteres Glas ein, bevor er süffisant lächelnd antwortete: »Das wird auch ein Dark Flynn nicht wagen, immerhin hofft er auf eine große Summe Geldes. Da wird er sich aber wundern, denn dieses Mal wird er nicht entkommen. Koste es, was es wolle … ich bringe ihn zur Strecke.« Er musterte Captain Carrick von oben bis unten, dann fuhr er fort: »Obwohl Ihr versagt habt, beauftrage ich Euch, Euer Schiff so schnell wie möglich klarzumachen und die Verfolgung des Freibeuters aufzunehmen. Heuert die kräftigsten und verwegensten Männer, die ihr in Port Royal auftreiben könnt, an. Männer, die bereit sind, für eine gute Prise alles zu tun, findet Ihr zuhauf in den Hafenschenken. Und dann kommt mir nicht wieder unter die Augen ohne den Kopf von Dark Flynn. Habt Ihr verstanden?«


  Captain Carrick nickte. Er war finanziell von Sir Morgan abhängig und benötigte seine Unterstützung, um die Queen Beth reparieren zu können.


  »Sir, ich werde Euch den Piraten bringen«, versprach er mit einem demütigen Klang in der Stimme. »Tot oder lebendig.«


  Morgan lachte gackernd.


  »Wenn es Euch gelingt, dann wäre er mir lebendig lieber. Ich würde den berüchtigten Dark Flynn gerne selbst ins Jenseits befördern. Das wäre mir ein ganz besonderes Vergnügen …«


  Als Captain Carrick das herrschaftliche Anwesen verließ, dröhnte ihm das bösartige Lachen Morgans noch immer in den Ohren. Carrick hatte bemerkt, dass sein Auftraggeber kaum in Sorge um seine Verlobte gewesen war. Eher machte er sich Gedanken um die kostbare Ladung – Schmuck, Geschirr und auch zwei Truhen voller Goldstücke –, die den Piraten in die Hände gefallen war. Nicht, dass Carrick irgendwelche Sympathien für den Piraten hegen würde, aber er hoffte, Dark Flynn bei einer Konfrontation in einem ehrenvollen Kampf töten zu können, denn obwohl Flynn ein Verbrecher war – das Schicksal, das ihn bei Morgan erwartete, wollte er ihm ersparen.


  7. Kapitel


  


  Die weitere Fahrt der Liberty verlief ohne Zwischenfälle, und so sichteten sie fünf Tage nachdem Eloise und Kate entführt worden waren, Land am Horizont.


  »Mantana Island!« Der Ruf hallte übers Deck, und es machte sich eine hektische Betriebsamkeit breit. Jeder an Bord wusste genau, was er zu tun hatte, und so ankerte das Schiff bald vor dem kleinen unbefestigten Hafen, und Boote wurden zu Wasser gelassen.


  »Wenn ich die Damen bitten dürfte …«


  Cubert holte Eloise und Kate aus der Kajüte, die Eloise in den letzten Tagen nicht mehr verlassen hatte, und geleitete sie an Deck. Aus den Augenwinkeln bemerkte Eloise, wie Dutzende von Augenpaaren sie interessiert anstarrten, aber zum Glück war von Dark Flynn nichts zu sehen. Seit dem verhängnisvollen Abendessen war sie dem Captain nicht mehr begegnet, hatte aber weiterhin darauf beharrt, den Namen David Morgans zu verschweigen. Sollte sich der Pirat doch die Zähne an ihr ausbeißen! Irgendwie glaubte sie auch nicht, dass Dark Flynn seine Drohung, sie an Araber zu verkaufen, wahr machen würde. Arabien war weit entfernt, er würde es bestimmt nicht auf sich nehmen, extra wegen ihr in diese Gefilde zu segeln.


  Kate teilte die Meinung ihres Schützlings ganz und gar nicht, aber Eloise war ihre Herrin, und sie respektierte deren Entscheidung. Ihre anfängliche Angst war sogar einer erwartungsvollen Spannung gewichen, denn Kate erlebte das größte Abenteuer ihres Lebens. Man hatte sie bisher mit ausgesuchter Höflichkeit und Respekt behandelt, und Kate ertappte sich sogar dabei, wie ihr Herzschlag ein wenig schneller wurde, wenn Cubert die Kajüte betrat. Unter der rauhen Schale des großen und derben Piraten schlug ein weiches Herz, dessen war sich Kate sicher. Daher ergriff sie bereitwillig seine kräftige, mit Schwielen übersäte Hand und ließ sich von ihm in das Beiboot helfen. Eloise indes strafte die helfende Hand mit Missachtung. Sie sprang den letzten Meter von der Strickleiter allein ins Boot und stürzte prompt. Schmerzhaft schlug sie sich beide Knie auf. Während Kate sofort an ihrer Seite war, erklang von oben schallendes Gelächter.


  »Tja, liebe Lady, das kommt davon, wenn man meint, alles allein zu können.«


  Dark Flynn beugte sich über die Reling, das Gesicht hinter der schwarzen Stoffmaske verborgen, aber seinem Mund sah man an, wie sehr ihn die Situation amüsierte. Eloise warf ihm einen wütenden Blick zu. Sie wusste nicht, wie liebreizend sie in diesem Augenblick aussah – das helle Sonnenlicht ließ ihr rötlich blondes Haar wie gesponnenes Gold leuchten, und die grünen Einsprengsel in ihren Pupillen funkelten wie frisch polierte Smaragde. Flynns Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, er konnte sich jedoch nicht verkneifen, spöttisch zu bemerken: »Ich hoffe, Ihr habt Euch nicht ernsthaft verletzt, Mylady, denn Ihr seid eine Ware, auf die ich besonders gut achtgeben muss.«


  Eloise verkniff sich einen Kommentar und richtete den Blick starr auf den Hafen.


  Zwei kräftige Ruderer brachten das Boot an Land, und beim Aussteigen ignorierte Eloise Cuberts Hilfe nicht. Es war ein ungewohntes Gefühl, nach so langer Zeit auf schwankenden Schiffsplanken wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Auch Kate taumelte und hielt sich haltsuchend an Eloises Arm fest.


  »Das ist völlig normal, Ladys«, erklärte Cubert. »Der Körper braucht ein paar Tage, um sich ans Land zu gewöhnen. Darum schwanken auch alle Seeleute, als ob sie zu tief ins Rumfass geschaut hätten.«


  »Was die meisten aber auch gerne tun, nicht wahr?«, bemerkte Kate und sah sich aufmerksam um.


  Die Hafenanlage bestand lediglich aus einem gemauerten Kai und vier mit Palmwedeln gedeckten Holzhütten. Eloise sprach Kates Gedanken aus: »Hier sollen wir also bleiben?« Sie sah Cubert herausfordernd an. »Ich muss schon sagen, ich bin eine etwas bessere Unterkunft gewöhnt, und wenn Ihr Geld für uns wollt, dann verlangen wir, dass man uns …«


  »Ach, haltet doch Euren Mund!« Ungewohnt heftig fiel Cubert Eloise ins Wort. »Ihr habt den Captain gehört – er wird sich schon um Euch kümmern, keine Sorge.«


  Drei Männer mit dunkler Hautfarbe kamen auf die kleine Gruppe zu, der eine sagte in einem gut verständlichen, aber nicht akzentfreien Englisch: »Willkommen zu Hause, Cubert. Ich habe, als Euer Schiff am Horizont gesichtet wurde, bereits alles Nötige veranlasst. Es ist schön, dass der Captain wieder hier ist.«


  Cubert nickte wohlwollend, dann deutete er auf die beiden Frauen.


  »Wir haben … nun, sagen wir … Besuch mitgebracht. Mahmadou, bring die Damen ins Haus und bitte Betty, sich um sie zu kümmern. Ich muss zurück, dem Captain helfen, die Ladung von Bord zu bringen.« Beim Fortgehen drehte er sich noch einmal um und zwinkerte dem Schwarzen zu: »Die letzten Wochen waren übrigens sehr erfolgreich. Wir kommen nicht mit leeren Händen.«


  Mahmadou klatschte begeistert in die Hände, dann winkte er Eloise und Kate, ihm zu folgen. Zögernd gingen die beiden hinter dem Schwarzen her. Eloise war zwischen Faszination und Skepsis hin- und hergerissen. Sie hatte nie zuvor einen Menschen mit schwarzer Hautfarbe gesehen. Sicher, in London und anderen großen englischen Städte gab es immer mehr Farbige, wie sie auch genannt wurden, aber in Cornwall hatte niemand einen dunkelhäutigen Diener.


  Ein schmaler, nur mit kundigen Augen erkennbarer Pfad schlängelte sich durch einen dichten Wald. Die Bäume waren Eloise weitgehend unbekannt, aber sie bemerkte sofort den überwältigenden Duft, den zahlreiche bunte Blumen jeglicher Farbe und Größe verströmten. Als dicht über ihrem Kopf ein Vogel einen heiseren Schrei ausstieß, der an den eines Babys erinnerte, zuckte Eloise zusammen und griff unwillkürlich nach Kates Arm. Mahmadou wandte sich nicht zu ihnen um. Er ging wohl davon aus, dass die beiden Frauen ihm folgten. Er lief jedoch so schnell, dass Eloise und Kate Mühe hatten, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Sie waren vielleicht eine halbe Stunde gegangen, aber Eloise schien es, als wären sie viel länger unterwegs gewesen. Die Hitze und die ungewohnte Luftfeuchtigkeit machten ihr zu schaffen. Das Kleid klebte an ihrem Körper, und der Schweiß rann ihr in die Augen. Nun verstand sie, warum David Morgan geraten hatte, nicht viel Kleidung aus der Heimat in die Karibik mitzunehmen, sondern ihre Sachen hier schneidern zu lassen. Das Kleid, das sie trug, war zwar ein leichtes Sommerkleid – für eine Gartenparty in Cornwall mehr als angemessen –, aber für das hiesige Klima gänzlich ungeeignet. Glücklicherweise entsprach es der derzeit in Europa herrschenden Mode, dass die Korsetts aus weichem Material waren und nicht mehr so eng geschnürt wurden wie noch vor einigen Jahren. Trotzdem wünschte sich Eloise, alles, was sie unter ihrem Kleid trug, so schnell wie möglich loszuwerden.


  Endlich kam ihr Ziel in Sicht, und Eloise stieß vor Überraschung einen Schrei aus, denn das hatte sie nicht erwartet. Auf einer gerodeten Lichtung stand ein zweistöckiges Haus mit einer umlaufenden Veranda. Das Holz war weiß gestrichen, die grünen Fensterläden geschlossen, um die Sonne auszusperren. Das Gebäude wirkte sauber und gepflegt, kein Vergleich zu den armseligen Hütten am Hafen.


  Die Tür öffnete sich, und eine der schönsten Frauen, der Eloise je begegnet war, trat heraus. Sie war jung, kaum zwanzig Jahre alt, und ihre Haut schimmerte wie poliertes Ebenholz. Die schwarzen Haare fielen ihr offen bis auf die Hüften und waren im Scheitel mit einer roten Blume geschmückt, die farblich zu dem lockeren Gewand, das die junge Frau trug, passte. Mit einem Lächeln, das zwei Reihen weiße, wie Perlen schimmernde Zähne freigab, kam sie auf die beiden Frauen zu.


  »Oh, Besuch! Wie schön, wir hatten schon lange keine Gäste mehr.«


  Auch ihr Englisch war nahezu fehlerfrei, mit genau demselben Akzent wie bei Mahmadou. Dieser tippte sich kurz an die Stirn und sagte: »Befehl von Cubert, du sollst dich um die beiden kümmern. Mehr erfährst du, wenn der Captain kommt.«


  Beim Wort Captain trat ein Leuchten in die samtenen Augen der dunklen Schönheit, und Eloise fühlte einen Stich in der Brust. Sie verbeugte sich vor Eloise und Kate und sagte: »Mein Name ist Betty, ich führe dem Captain den Haushalt. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet.«


  Von der Veranda aus trat man direkt in einen großen Wohnraum, in dem es angenehm kühl war. Da die Läden geschlossen waren, erkannte Eloise im Dämmerlicht nur schemenhaft die Umrisse der Möbel, aber der Raum schien sehr geschmackvoll eingerichtet zu sein.


  Wahrscheinlich alles Beutestücke, dachte sie grimmig, als sie Betty ins obere Stockwerk folgte. Die junge Farbige öffnete eine Tür, und Eloise und Kate betraten ein geräumiges Zimmer, in dem ebenfalls Fensterläden das Sonnenlicht aussperrten, aber Eloise erkannte ein großes Himmelbett mit seidenen Vorhängen, einen Schrank und einen Waschtisch mit allen notwendigen Utensilien. Der Fußboden wurde von einem flauschigen Teppich bedeckt, und in der Luft lag der angenehme Duft einer Eloise unbekannten Blume.


  Betty öffnete eine schmale Verbindungstür, die zu einem etwas kleineren, aber ähnlich eingerichteten Raum führte, der vermutlich für Kate bestimmt war.


  »Eure Zimmer, Mylady«, bemerkte Betty und verbeugte sich erneut. »Ich hoffe, Ihr werdet Euch hier wohl fühlen.«


  An den Fenstern gab es keine Gitterstäbe, auch ließ Betty die Tür unverschlossen, als sie sich entfernte.


  »Offenbar hat Flynn keine Angst, wir könnten fliehen«, bemerkte Eloise sarkastisch. »Wohin sollten wir auch gehen? Die Insel scheint mir nicht sehr groß zu sein, und seine Männer würden uns bald wieder einfangen.«


  Kates Hände strichen über die seidenen hellgelben Vorhänge.


  »Es ist sehr elegant und gemütlich, nicht wahr, Eloise?«


  Eloise stieß ein verächtliches Schnauben aus.


  »Es ändert nichts an der Tatsache, dass wir hier ebenso wie auf dem Schiff Gefangene sind.« Sie setzte sich aufs Bett, und die weiche Matratze gab unter ihrem Gewicht nach. Aus der blütenweißen Bettwäsche stieg derselbe wohltuende Duft auf.


  »Ich finde es hier sehr schön.« Ein leicht trotziger Unterton schwang in Kates Stimme mit. »Captain Flynn scheint hier wie ein Feudalherr zu leben. Und diese Betty … sie ist ein sehr freundliches Mädchen.«


  »Haushälterin! Pah!« Unwillig zog Eloise die Nase kraus. »Wahrscheinlich kümmert sie sich nicht nur um das Haus, sondern wärmt dem Piraten des Nachts das Bett …«


  »Eloise!«, rief Kate entsetzt. »Ich bitte dich, deine Worte zu überdenken.«


  Eloise wurde einer Antwort enthoben, denn nach einem kurzen Klopfen an der Tür hievten zwei Männer die Truhen mit Eloises und Kates Kleidern in das Zimmer. Hinter ihnen erschien noch mal Betty, die sagte: »Es wird Euch gleich ein Bad gerichtet, Mylady. Wir speisen um neun Uhr heute Abend.«


  »Etwa mit Flynn?«, entfuhr es Eloise.


  Betty stockte und sah Eloise überrascht und auch ein wenig tadelnd an.


  »Selbstverständlich mit Captain Flynn. Es ist so schön, dass er wieder zu Hause ist.«


  Da war er wieder – der Glanz in den Augen der schwarzen Schönheit. Ein Glanz, der heiß durch Eloises Körper fuhr. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie annehmen müssen, dass es die Flamme der Eifersucht war. Aber das war natürlich völliger Unsinn!


  


  Eloise nahm sich fest vor, bei diesem Abendessen sich vor Dark Flynn nicht wieder eine Blöße zu geben. Mit hoch erhobenem Kinn betrat sie das Speisezimmer. Die Dunkelheit hatte sich bereits über das Land gesenkt, und der Raum schimmerte im Licht Dutzender von Kerzen. Von draußen drangen neben ungewohnten Düften die Geräusche einer karibischen Nacht herein, die für Eloise faszinierend und zugleich auch ein wenig beängstigend waren.


  Der Tisch war aufwendig mit kostbarem Geschirr und Tafelsilber und – zu Eloises Erleichterung – nur für vier Personen gedeckt. Diese Betty schien also nicht mit ihnen an einem Tisch zu speisen, wobei Eloise das natürlich gleichgültig sein könnte, wie sie sich insgeheim tadelte.


  Captain Flynn war mit hellen Hosen, einem mitternachtsblauen Rock und einem weißen Hemd mit gerüschtem Jabot wie ein englischer Gentleman gekleidet. Sein volles, schwarzes Haar war mit einem blauen Samtband im Nacken zu einem Zopf gebunden. Auch Cubert zeigte sich recht elegant und wirkte so gar nicht mehr wie ein rauhbeiniger Pirat.


  Als Eloise und Kate eintraten, verbeugte sich Captain Flynn formvollendet vor ihnen.


  »Willkommen in meinem bescheidenen Heim, meine Damen. Ich freue mich, dass Ihr meine Gastfreundschaft annehmt.«


  Eloise stieß einen verächtlichen Laut aus.


  »Es bleibt uns ja keine andere Wahl, Captain.«


  Dennoch griff sie zu dem Glas mit goldgelbem Sherry, das Flynn ihr reichte, er selbst genehmigte sich ein Glas Rum.


  »Weißer Rum aus Jamaika«, erklärte er ungefragt. »Der beste Rum der Welt.«


  Wenig später trugen Betty und ein jüngeres Mädchen die Speisen auf. Es gab köstlich zartes Geflügel, für Eloise unbekanntes Gemüse und weißen, süßen Wein. An diesem Abend hatte Eloise sich unter Kontrolle, sie war jedoch froh, dass Flynn während des Mahls offenbar keine Konversation betreiben wollte. So aßen sie schweigend. Erst als das Geschirr abgeräumt war und Betty den Kaffee servierte, lehnte Flynn sich entspannt zurück. Er griff nach einer Schachtel mit Zigarren, bot Cubert eine an, und nachdem er den Rauch des ersten Zuges genüsslich inhaliert hatte, sagte er: »Ich nehme an, Ihr habt Eure Absicht, den Namen Eures Verlobten weiterhin zu verschweigen, nicht geändert?« Er wartete eine Antwort nicht ab und fuhr fort: »Wie Ihr seht, lässt es sich in dieser Umgebung recht gut leben, und von mir aus könnt Ihr hierbleiben, so lange Ihr möchtet. Ich beginne, mich an Eure Anwesenheit zu gewöhnen. Allerdings könnte es mit der Zeit etwas einsam für Euch werden, denn außer mir, meinen Leuten und ein paar Dutzend Arbeitern gibt es in diesem kleinen Paradies keine Bewohner. Ihr werdet folglich auf gesellschaftliche Unterhaltung verzichten müssen. Überlegt es Euch also gut, ob Ihr nicht doch lieber zu Eurem Verlobten möchtet. Ich habe nämlich Zeit … sehr viel Zeit.«


  Unter dem Tisch stieß Kate Eloise mit der Schuhspitze an, aber diese blickte den Captain nur trotzig an.


  »Ihr glaubt wohl, dass Euer kleines Versteck hier keiner kennt«, erwiderte sie spitzbübisch. »Ich bin jedoch sicher, dass man längst weiß, wo Ihr Euch aufhaltet, und es wird nur noch eine Frage der Zeit sein, bis Schiffe kommen werden, uns zu befreien.«


  Flynn schien von ihren Worten unbeeindruckt, aber wegen der Maske konnte Eloise in seinem Gesicht keinerlei Reaktion erkennen. Er deutete auf den Kaffee, den Betty nun in Eloises Tasse füllte.


  »Ihr müsst dieses Getränk kosten, Mylady. Der Kaffee stammt aus Jamaika, und es ist Euch bestimmt bekannt, dass dort in den Blue Mountains der beste und teuerste Kaffee auf der ganzen Welt wächst.«


  »Den Ihr von ehrlichen und braven Handelsschiffen gestohlen habt«, konterte Eloise prompt.


  Flynn lachte laut auf.


  »Kostet, Lady Eloise, und Ihr werdet verstehen, dass sich jedes Risiko lohnt, um in den Genuss dieses Getränks zu kommen.«


  Tatsächlich stieg der Duft des Kaffees Eloise verlockend in die Nase. Sie hatte bisher nur ein Mal Kaffee getrunken, obwohl dieser auch in England schon seit Jahren in adligen und vermögenden Kreisen bekannt war, aber Eloises Eltern hielten nicht viel von solch neumodischen Sachen, wie Lord Gilbert erklärt hatte.


  Zögernd griff Eloise nach der zierlichen Tasse und führte diese zum Mund. Der Kaffee war heiß und stark, und zuerst schmeckte Eloise einen etwas bitteren Geschmack auf der Zunge, der sogleich ein Aroma entfaltete, das Eloise nie zuvor gekostet hatte. Sie nahm einen zweiten Schluck und konnte ihr Wohlgefallen nicht verbergen. Auch Kate kostete und sagte überrascht: »Das ist in der Tat ein sehr köstliches Getränk.«


  »Wenn man bedenkt, dass die Bohnen aus dem Kot einer Schleichkatze stammen …«, bemerkte Cubert trocken.


  Eloises gute Erziehung hinderte sie im letzten Moment daran, den Schluck, den sie gerade im Mund hatte, in hohem Bogen über den Tisch zu speien.


  »Ihr scherzt!«, rief sie und verschluckte sich prompt.


  Kate musste ihr mehrmals auf den Rücken klopfen, bis Eloise wieder Luft bekam. Angewidert schob sie die Tasse von sich.


  »Cubert, jetzt hast du die Damen aber erschreckt.« Spöttisch tadelnd sah Flynn seinen Freund an, dann sagte er, zu Eloise gewandt: »Aber er hat recht, Mylady. Das Besondere an diesem Kaffee, und was die Bohnen so teuer macht, ist die Tatsache, dass die Bohnen direkt vom Strauch von Tieren gefressen, allerdings nicht verdaut und in ganzen Stücken wieder ausgeschieden werden. Man sagt, dieser natürliche Vorgang gäbe dem Kaffee sein unnachahmliches Aroma …«


  »Ihr seid ekelhaft!« Eloise warf die Serviette auf den Tisch und sprang auf. »Allerdings habe ich von einem Mann wie Euch kein anderes Verhalten oder so etwas wie ein gutes Benehmen erwartet. Da könnt Ihr Euch noch so sehr in seidene Kleider hüllen und in einem herrschaftlichen Haus leben. Ein Pirat bleibt ein Pirat … und er bleibt Abschaum.«


  »Eloise!«


  »Mylady!«


  Kate und Cubert sprangen gleichzeitig auf. Cubert warf Flynn in Erwartung eines heftigen Wutausbruches einen Blick zu, aber an diesem schien die Beleidigung Eloises einfach abzuprallen. Gefasst lehnte er sich zurück, nahm einen tiefen Zug aus der Zigarre und sagte ruhig: »Wenn Ihr Euch zurückziehen möchtet, Mylady, habt Ihr meine Erlaubnis dazu.«


  »Vielen Dank für Eure Großzügigkeit, Sir«, schleuderte Eloise ihm entgegen. »Ihr werdet verstehen, wenn ich Euch keine gute Nacht wünsche!«


  Hinter der Tür zur Küche war ein Keuchen zu hören. Betty hatte die ganze Zeit dort gestanden und dem Wortwechsel gelauscht. Jetzt eilte sie Eloise und Kate nach und stellte sich ihnen auf dem Treppenabsatz entgegen. Ihre schwarzen Augen glühten wie Kohlen, als sie hervorstieß: »Wie konntet Ihr den Captain nur so beleidigen?«


  »Beleidigen?« Eloise zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Ich wusste nicht, dass das Aussprechen der Wahrheit einer Beleidigung gleichkommt.« Betty war sichtlich erregt und verteidigte Dark Flynn mit aller Macht. »Einen freundlicheren und fürsorglicheren Mann als ihn gibt es nicht. Ich … wir alle hier … haben ihm so viel zu verdanken.«


  »Ach ja? Und was, bitte schön?« Eloise unterdrückte den Impuls, Betty vorzuwerfen, dass sie offensichtlich in Flynn verliebt sei.


  »Ich verdanke ihm mein Leben.« Plötzlich war Betty ganz ruhig. Sie sah Eloise fest in die Augen, als sie sehr ernst sagte: »Mein Leben und das Leben meines Bruders und meines Vaters. Ohne den Captain wären wir alle längst tot.«


  Darauf wusste Eloise keine Erwiderung, denn irgendwie glaubte sie Betty. So hielt sie die junge Frau nicht zurück, als sie ihr ins Zimmer folgte. Dort fragte Eloise: »Möchtest du mir erzählen, wie der Captain dein Leben gerettet hat?«


  Ein schmerzvoller Ausdruck legte sich über Bettys Augen, als sie leise antwortete: »Er hat uns aus der Hölle befreit. Aus der Hölle des weißen Mannes, der uns aus meiner Heimat gestohlen und in das tiefste Elend, das man sich vorstellen kann, gestoßen hat. Aber der Captain hat den weißen Teufel besiegt und uns die Freiheit wiedergegeben.«


  »Wenn man dir zuhört, sollte man meinen, der Captain wäre ein Heiliger«, bemerkte Eloise.


  Betty hob den Blick, faltete die Hände und sagte im Brustton der Überzeugung: »Kein Heiliger, nein, Mylady. Der Captain ist ein Gott, denn nur ein großer Gott kann das vollbringen, was der Captain vollbracht hat und immer noch Gutes tut.«


  Eloise verschlug es die Sprache – etwas, das bisher in ihrem Leben nur selten geschehen war.


  8. Kapitel


  


  In den nächsten Tagen bekam Eloise den Captain nicht zu Gesicht. Sie und Kate blieben in ihren Zimmern. Betty und das junge Mädchen, das ihr zur Hand ging, brachten ihnen das Essen hinauf. Es gab zwar eine kleine Auswahl an Büchern in Eloises Zimmer, aber schnell machte sich Langeweile breit. Tagsüber ruhte sie meistens bei geschlossenen Läden, da es zu heiß war und Eloise das Klima nicht gewöhnt war. In der Nacht lag sie wach und fand keinen Schlaf.


  Am Morgen des dritten Tages stand Eloise bei Sonnenaufgang auf, kleidete sich leise an, um Kate nicht zu wecken, und ging hinunter. Nach wie vor gab es keine verschlossenen Türen. Warum also sollte sie nicht einen Spaziergang machen? Noch herrschte die Kühle der Nacht vor, die bald der drückenden Hitze des Tages weichen würde. Tief atmete Eloise die klare Luft ein und lenkte ihre Schritte in Richtung des Waldes hinter dem Haus. Sie war erst wenige Meter weit gekommen, als plötzlich und völlig unerwartet Betty neben ihr auftauchte. Eloise hatte sie nicht kommen hören, es schien, als wäre ein Geist ihr gefolgt.


  »Ihr solltet hier nicht weitergehen«, mahnte Betty, unternahm aber keinen Versuch, Eloise aufzuhalten.


  Eloise kümmerte sich nicht um die Warnung der jungen Frau. Ein bunter Vogel krächzte direkt über ihrem Kopf, so dass sie erschrocken einen Schritt zur Seite machte und sich ihr Rock prompt in einem Dornengestrüpp verfing. Bereitwillig half Betty, den Stoff aus den Dornen zu befreien, aber sie konnte ein Kichern nicht unterdrücken.


  »Ihr solltet andere Kleidung tragen, Mylady«, sagte sie und deutete erst auf Eloises Kleid, dann auf ihres, das wie ein loses Gewand locker um ihren schlanken und biegsamen Körper geschlungen war.


  »Ich habe nichts anderes«, entgegnete Eloise.


  »Oh, wenn Ihr wollt, können wir zusammen ein Kleid schneidern. Das ist nicht schwierig, und für Eure Begleiterin können wir auch eines machen. Der Captain hat einen ganzen Lagerraum voller schöner und guter Stoffe.«


  Eloise war über Bettys Hilfsbereitschaft tatsächlich gerührt, allerdings gab es etwas, das sie nicht außer Acht lassen wollte.


  »Die Stoffe stammen bestimmt aus Kaperfahrten, nicht wahr? Es tut mir leid, aber ich kleide mich nicht in Diebesware.«


  »Ihr habt eine sehr schlechte Meinung vom Captain.« Betty wirkte betroffen. »Ihr müsst ihn nur besser kennenlernen, dann werdet Ihr feststellen, wie freundlich und gut er ist.«


  »Ja, ja, ich weiß … ein Gott …« Eloise winkte ab. »Tatsächlich ist er ein gemeiner Dieb und Mörder. Du weißt, dass er unser Schiff überfallen und meine Begleiterin und mich entführt hat? Es tut mir leid, aber ich kann darin weder Freundlichkeit und noch weniger Güte erkennen.«


  Betty sah sie entsetzt an.


  »So dürft ihr nicht sprechen, Mylady! Der Captain tut keiner Fliege etwas zuleide … außer denen, die es verdient haben.«


  Eloise verzichtete auf eine Erwiderung, denn gleichgültig, was sie sagte, sie würde Betty nicht von ihrer Meinung über Captain Flynn abbringen können.


  Der Wald lichtete sich, und sie erkannte eine Ansammlung von flachen Holzhütten, die jedoch unbewohnt aussahen.


  »Wer lebt hier?«, fragte sie Betty.


  »Ihr solltet nicht hier sein, Mylady. Das ist kein Ort für eine Dame.«


  Genau diese Bemerkung machte Eloise neugierig, und sie lief, so schnell es ihre Schuhe zuließen, über den unebenen Boden zur ersten Hütte. Die Tür war unverschlossen, und in der Hütte befanden sich zwei Reihen mit je sechs Betten. Alles war peinlich sauber und roch nach frischem Holz.


  Sie wandte sich an Betty.


  »Was ist das? Leben hier die Arbeiter oder die Kumpane des Captains?« Sie verließ die erste Hütte und schaute in die nächste. Zu ihrem Erstaunen war diese wie die Praxis eines Arztes eingerichtet. »Oh, ist das etwa ein Hospital? Ein eigenes Krankenhaus für die Menschen, die hier leben?«


  In einem Schrank befanden sich Stapel von frisch gewaschenen Leintüchern und fein säuberlich aufgerolltes Verbandsmaterial. Daneben standen auf einem Bord rund ein Dutzend Glasgefäße mit diversen Tinkturen und Salben. Als Eloise die Schublade einer Kommode aufzog, wich sie erschrocken zurück. Darin lagen zahlreiche ärztliche Instrumente, darunter auch Messer, die man für Operationen und Amputationen verwendete.


  In der nächsten Hütte befand sich eine vollständig eingerichtete Küche. Hinter dieser Hütte floss ein Bach mit glasklarem Wasser.


  »Was ist das?«, wiederholte sie und sah Betty eindringlich an.


  Diese wandte sich nur ab und murmelte: »Wir müssen zurück, der Captain wartet auf das Frühstück.«


  Da Eloise Bedenken hatte, ob sie den Weg zurück zum Herrenhaus allein finden würde, blieb ihr nichts anderes übrig, als Betty zu folgen. Die junge Frau hastete so schnell durch den Wald, als würde sie verfolgt, und Eloise geriet außer Atem. Welches Geheimnis bargen die Hütten? Handelte es sich tatsächlich um ein kleines Hospital? Für die Besatzung des Piratenschiffes, wenn die Männer im Kampf verletzt wurden?


  Eloise war fest entschlossen, dieses Geheimnis zu lüften.


  


  In der heißen Mittagszeit dieses Tages ruhte Eloise auf ihrem Bett, aber sie konnte nicht schlafen. Zu viele Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, nur an ihren Verlobten David Morgan dachte sie so gut wie nie. Plötzlich hörte sie draußen laute Männerstimmen und Satzfetzen wie »Wir müssen uns beeilen«, »Alle Decks beladen«, »Ein großer Transport« und »Die schnappen wir uns!« drangen an Eloises Ohren. Sie eilte zum Fenster und spähte durch die Ritzen des Ladens nach unten. Zehn bewaffnete Männer warteten vor dem Haus, und als Dark Flynn und Cubert herauskamen, rief der Captain über die Schulter zurück: »Betty, bereite wie immer alles vor. In drei, vier Tagen werden wir zurück sein.«


  Eloise weckte Kate und bat sie, ihr das Kleid am Rücken zuzuschnüren, dann schlüpfte sie in ihre Schuhe.


  »Wo willst du hin?«, fragte Kate.


  »Nachsehen, was los ist. Es scheint, Flynn hat vor, ein Schiffzu kapern.«


  In Eloise regte sich gespannte Erwartung, und Kate folgte ihr nach draußen. Von allen Seiten strömten die Männer zum Hafen. Obwohl es wie ein großes Durcheinander wirkte, schien jeder genau zu wissen, was zu tun war. Niemand achtete auf die beiden Frauen. Die ersten Boote ruderten zur Liberty hinaus, die bereits unter vollen Segeln stand. Eloise hörte, wie ein Matrose zu einem anderen sagte: »Das Spähschiff hat die Fregatte zwei Tagesreisen von hier entfernt ausgemacht. Offenbar ist es ein englischer Segler.«


  Nun gab es für Eloise keinen Zweifel mehr. Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten. Dark Flynn war zu einem Überfall unterwegs. Wieder würde er ein Schiff kapern, die Mannschaft ermorden und die Ladung rauben. Und es handelte sich um Engländer, um ihre Landsleute, die ihr Leben lassen würden … Die Hilflosigkeit, nichts dagegen unternehmen zu können, versetzte Eloise in maßlosen Zorn, aber auch ein Funken Hoffnung flammte in ihr auf. Vielleicht war es ein von David Morgan geschicktes Schiff? Er musste längst von ihrer Entführung wissen und würde sicher alles tun, sie so rasch wie möglich zu befreien. Man sagte Dark Flynn zwar nach, er wäre unbesiegbar, aber er war auch nur ein Mensch. Vielleicht hatte sie, Eloise, jetzt Glück, und die Besatzung des Handelsschiffs war in der Überzahl und dessen Kanonen denen der Liberty überlegen? Vielleicht lag die Rettung in greifbarer Nähe?


  »Es ist schrecklich, so gar nichts tun zu können«, sagte sie zu Kate, die neben ihr stand und ebenso gespannt auf das Schiff starrte, das bald darauf die Bucht der Insel in Richtung offenes Meer verließ.


  


  Kaum war die Liberty unterwegs, breitete sich auf der Insel eine hektische Betriebsamkeit aus. Eloise und Kate konnten sich ungehindert bewegen, denn alle, die hiergeblieben waren, hatten offenbar Wichtigeres zu tun, als sich um die beiden Frauen zu kümmern. Besonders in den Hütten im Wald, in denen Eloise ein Hospital vermutete, wurde von morgens bis abends gearbeitet. Leintücher und Decken wurden auf die Pritschen gebreitet, die Instrumente poliert und zurechtgelegt, und Betty gab Befehle, das Feuer im Ofen der Küche zu entzünden. In den folgenden Tagen wurden Unmengen von Fleisch und Gemüse herbeigeschafft und in großen Kesseln gekocht. Wegen dieser vielfältigen Tätigkeiten kümmerte sich Betty nicht um die Gäste, so dass Kate für sich und Eloise das Essen selbst zubereiten musste. Mehr als ein Mal dachte Eloise, wie unwirklich die Situation war, in der sie sich befand. Sie war eine Gefangene des am meisten gefürchteten Piraten der westlichen Welt, war von ihm auf eine einsame Insel verschleppt worden, auf der sie wie eine Dame lebte, und niemand schien sich für sie zu interessieren.


  »Vielleicht sollte ich Flynn doch sagen, er möge sich an David Morgan wenden, wenn er wieder zurück ist«, sagte Eloise, und Kate stimmte ihr nickend zu.


  »Das alles hier scheint ja wie ein großes Abenteuer zu sein, und uns geht es wirklich nicht schlecht, aber ich sehne mich nach einem geregelten Leben zurück.«


  Eloise spürte, dass sie sich genau danach nicht sehnte. Sechsundzwanzig Jahre ihres Lebens waren geregelt und von anderen Menschen bestimmt worden. Ihre Eltern hatten ihr immer gesagt, was sie tun und lassen sollte, und diese Bevormundung ging beinahe nahtlos an David Morgan über, wenn sie erst seine Ehefrau war. Die Erinnerung an Morgan verblasste immer mehr, Eloise konnte sich kaum noch an sein Gesicht erinnern. Ebenso war die Vorstellung, ihn zu heiraten, in so weite Ferne gerückt, dass es Eloise erschreckte. Auf Mantana Island war sie trotz allem so frei wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie konnte ihren Tagesablauf nach ihren Wünschen gestalten, niemand schrieb ihr vor, wann sie wo sein musste, und wenn sie nicht Gefangene der Piratenbande gewesen wäre, hätte Eloise die Tage in vollen Zügen genossen.


  »Wenn Flynn zurück ist, werde ich mit ihm sprechen«, wiederholte sie und bemerkte nicht, dass sie die Möglichkeit, Flynn würde besiegt, gefangen genommen oder sogar getötet werden, vollständig ausschloss. Dabei war das doch seit Tagen das Ziel ihrer Wünsche.


  


  Während alle um sie herum fleißig waren – Kate half Betty beim Kochen –, fühlte sich Eloise nutzlos. Niemand erwartete von ihr, dass sie mit Hand anlegte, aber sie sehnte sich nach einer sinnvollen Tätigkeit. Außerdem wollte sie unbedingt wissen, was es mit den Hütten im Wald auf sich hatte. Sie fand Kate und Betty in der Küche, wo sie Gemüse schälten und klein schnitten. Über dem Feuer hing ein großer Kessel, aus dem ein verführerischer Geruch aufstieg. In dem kleinen Raum war es sehr heiß. Kates Gesicht war dunkelrot vor Anstrengung und Hitze, und der Schweiß tropfte von ihrer Stirn. Sie wirkte jedoch so entspannt und munter wie seit dem Überfall durch Dark Flynn nicht mehr. Da war keine Spur von Angst zu erkennen, im Gegenteil, sie schien sich richtig glücklich zu fühlen. Als Eloise eintrat, lachte Kate gerade laut auf, und Eloise hörte, wie Betty kichernd bemerkte: »Nein, nein, Cubert hat keine Frau. Er hat nicht einmal ein Mädchen, das auf ihn wartet, wenn er von einer Fahrt heimkehrt. Ich mache seine Wäsche, und er isst bei uns im Herrenhaus.«


  Eloise verkniff sich eine Bemerkung. Vor der jungen Frau wollte sie Kate für ihre offenkundige Sympathie für den Piraten Cubert nicht tadeln.


  Als Kate Eloise bemerkte, legte sie das Messer zur Seite und wischte sich die Hände an der Schürze ab.


  »Möchtest du uns helfen?« Sie deutete auf einen Berg mit Süßkartoffeln. »Die müssen alle noch geschält werden.«


  »O nein, das ist keine Arbeit für eine Lady«, wandte Betty sofort ein und schüttelte den Kopf.


  »Was ist hier eigentlich los?« Eloises Stimme klang leicht gereizt. »Für wen ist das ganze Essen, und überhaupt … Kate, du scheinst dich hier ja sehr wohl zu fühlen.«


  Sie sah, wie Kate schuldbewusst die Augen senkte und dann herumdruckste: »Nun ja … es ist doch … ich meine, eigentlich ist es hier ganz schön …«


  »Wir sind Gefangene, Kate, hast du das etwa vergessen? Und unsere Entführer sind gerade dabei, ein friedliches englisches Handelsschiff zu überfallen und auszurauben. Vielleicht werden sogar Menschen getötet …«


  »Nein, Mylady, im Gegenteil!«, rief Betty aufgeregt. Nie zuvor hatte die zarte Gestalt derart die Stimme erhoben. »Der Captain ist ausgefahren, um Menschen zu retten! Dabei riskiert er sein eigenes und das Leben seiner Männer. Jeden Abend bete ich zu Gott – Eure Religion hat mich der Captain gelehrt –, er möge ihn beschützen und gesund wieder nach Hause bringen.«


  »Ach, jetzt ist Dark Flynn nicht nur ein Heiliger, sondern auch noch ein Samariter?«


  »Samariter? Was ist das?«, fragte Betty, die den Ausdruck nicht kannte.


  »Das ist gleichgültig.« Eloise winkte ab. »Wenn man uns vielleicht mal sagen würde, was hier vorgeht … dann könnte ich vielleicht auch ein ganz klein wenig Sympathie für den göttlichen Flynn aufbringen.«


  »Eloise, es besteht kein Grund, so zynisch zu sein«, mahnte Kate, aber Betty lächelte und meinte: »Schon gut. Ich verstehe ja, dass Myladys Meinung über den Captain getrübt ist, da er Euer Schiff überfallen und Euch auf die Insel gebracht hat. Ihr müsst jedoch wissen, Mylady, der Captain hat ein großes Herz für alle Menschen, die ungerecht behandelt werden.«


  Eloises Interesse war geweckt. Bettys Worte klangen zwar sehr nach maßloser Schwärmerei, dennoch wollte sie mehr erfahren.


  »Du hast gesagt, Flynn habe dein Leben gerettet? Wie kam es dazu?«, fragte sie.


  In Bettys Augen trat ein träumerischer Ausdruck.


  »Wir waren geraubt worden, mein Vater, mein Bruder und ich und noch andere von unserem Stamm. Auf dem Schiff war es … schrecklich …« Schmerzvoll verzog sie ihre Lippen. »Wir dachten, wir würden alle sterben. Wenn nicht auf dem Schiff, dann dort, wo man uns hinbringen würde, denn nie zuvor war jemand zurückgekehrt. Doch dann gab es einen schrecklichen Kampf, und der Captain befreite uns. Wir wurden auf diese Insel gebracht. Die Kranken und Verletzten wurden gesund gepflegt, und einige, so wie ich, entschieden sich zu bleiben. Solange ich lebe, werde ich dem Captain dankbar sein und ihn mit meinem Leben schützen, wenn es sein muss.«


  Eloise schwirrte der Kopf.


  »Hast du das verstanden?«, fragte sie Kate, die ebenfalls ratlos aussah. »Betty, wer hat euch wo geraubt?«


  »Na, die bösen weißen Männer. Seit vielen Jahren kommen sie an die Küste und fangen die Menschen ein, das hat mir bereits mein Großvater erzählt. Sie haben Feuerstöcke – so nannten wir die Gewehre damals –, und wenn jemand zu fliehen versucht, dann töten sie ihn.«


  »Und wo ist diese Küste?«


  »Zu Hause.« Bettys Blick verklärte sich, und leise fuhr sie fort: »Mein Vater und mein Bruder sind wieder zu Hause, aber ich bleibe beim Captain … solange ich lebe …«


  Eloise tauschte mit Kate einen verwunderten Blick. Sie war aus Bettys Erzählung nicht schlau geworden, in ihren Ohren klang alles recht verwirrend. Eines jedoch war der jungen Frau klar und deutlich anzusehen: Sie liebte Dark Flynn von ganzem Herzen! Und diese Erkenntnis ballte sich wie ein Klumpen in Eloises Magen zusammen.


  


  Tag und Nacht waren die Wachposten auf Mantana Island besetzt, um nach der Liberty Ausschau zu halten. Drei Kanonenschüsse hallen durch die friedliche Stille, als die Segel am Horizont gesichtet wurden.


  »Er ist wieder da! Der Captain ist wieder da!« Betty tanzte rufend durchs Haus. »Er wird Hunger haben …«


  Eloises Pulsschlag beschleunigte sich. War Dark Flynn wirklich unversehrt zurückgekehrt, oder war es nur sein Schiff? Sie beherrschte sich, nicht mit den anderen zum Hafen zu eilen, als die Liberty Anker warf und die ersten Boote zu Wasser gelassen wurden. Sie wollte nichts mit den Machenschaften des Piraten zu tun haben, auch wenn hier alle so taten, als wäre Dark Flynn ein Heiliger und ein Mann, der stets nur Gutes im Sinn hatte.


  Es war später Nachmittag, als es Eloise nicht mehr allein in ihrem Zimmer aushielt. Sie hatte Kate nicht daran ge hindert, mit Betty zum Strand zu laufen, und bisher war keine der Frauen wieder zurückgekehrt. Im Haus war es totenstill, auch draußen war niemand zu sehen. Instinktiv lenkte Eloise ihre Schritte durch den Wald zu den Holzhütten. Hier konnte sie schon von weitem laute, aufgeregte Stimmen hören. Als sich der Wald lichtete, blieb ihr vor Überraschung beinahe die Luft weg. Auf der am vorigen Tag noch menschenleeren Lichtung ging es nun zu wie in einer betriebsamen Stadt. Dutzende Menschen, es waren sicher achtzig oder neunzig, liefen aufgeregt umher – jeder schien genau zu wissen, was zu tun war. Am erstaunlichsten für Eloise waren jedoch die zahlreichen schwarzen Menschen – Frauen, Männer und auch Kinder. Diese waren in Fetzen eingehüllt, die man kaum als Kleidung, nicht einmal als Lumpen bezeichnen konnte, und sie waren schrecklich abgemagert und schmutzig. Eloise erkannte an den meisten Körpern blutige Verletzungen oder eitrige Geschwüre und Ausschläge. Ihr Erstaunen wandelte sich schlagartig in Mitleid. Wer waren diese armseligen Kreaturen, die aussahen, als hätten sie seit Wochen nicht mehr ausreichend zu essen bekommen?


  Niemand kümmerte sich um Eloise, als sie auf die erste Hütte zuging und diese betrat. Sie hielt nach Captain Flynn Ausschau, konnte ihn aber nirgends ausmachen. In der Hütte war jede Pritsche belegt. Fünf Frauen, darunter Betty und zu Eloises grenzenlosem Erstaunen auch Kate, wuschen die abgemagerten und geschundenen Menschen und flößten ihnen vorsichtig heiße Suppe ein. Der Gestank war unbeschreiblich, trotzdem rührte sich Eloise nicht von der Stelle. Wo kamen die vielen Schwarzen her? Warum waren sie allesamt in einem solch erbärmlichen Zustand? Und was hatte das mit der Ankunft der Liberty zu tun? Wenigstens war Eloise nun die Bedeutung der Hüttensiedlung klargeworden.


  Eine Hand legte sich schwer auf Eloises Schulter. Mit einem Schrei fuhr sie herum und blickte in zwei kohlschwarze Augen, die sie besorgt musterten.


  »Das ist kein Platz für eine Lady«, sagte Captain Flynn und versuchte, Eloise aus der Hütte zu führen.


  Sie schüttelte seine Hand ab und sah erst jetzt, dass das Hemd des Captains schmutzig und zerrissen war und er um den linken Unterarm einen wenig sauberen Verband trug.


  »Ihr seid verletzt«, war das Erste, was ihr einfiel, dabei wirbelten die Gedanken in ihrem Kopf durcheinander.


  Flynn winkte ab.


  »Das ist nur ein Kratzer, kaum der Rede wert. Kommt, Mylady, ich begleite Euch hinaus.«


  »Was sind das für Menschen?« Eloise ignorierte seine Hand. »Wo kommen sie her? Habt Ihr sie so zugerichtet?«


  Flynn stieß ein spöttisches Lachen aus, in dem eine Spur Bitterkeit mitschwang.


  »Das würde mir ähnlich sehen, nicht wahr? Dass ich diese Menschen misshandelt habe – genau das würde doch zu dem Bild passen, dass Ihr Euch von mir gemacht habe, Lady Eloise.«


  Durch die Schlitze in der Maske konnte Eloise seine Augen funkeln sehen und merkte, wie betroffen Flynn war.


  »Wenn ich Euch Unrecht tun sollte, dann ist das nicht meine Absicht, aber was, bitte schön, soll ich denn denken? Ihr sagt mir ja nichts, ich weiß nicht, wie lange ich noch Eure Gefangene bleiben soll und was Ihr mit mir vorhabt. Dann fahrt Ihr aufs Meer und kommt offenbar mit Dutzenden von Schwarzen zurück, die allesamt mehr tot als lebendig aussehen. Was habt ihr mit den armen Menschen vor? Wollt Ihr sie umbringen?«


  »Eloise!« Wie ein Schraubstock legten sich die Finger Flynns um Eloises Handgelenk, und er zerrte sie grob ins Freie. Eloise konnte sich nicht dagegen wehren.


  »Ihr tut mir weh!«


  Sein Griff lockerte sich.


  »Das wollte ich nicht, verzeiht, aber Eure Vorwürfe sind so fern jeglicher Realität, dass der Zorn mit mir durchgegangen ist.«


  Wenig damenhaft stampfte Eloise mit dem Fuß auf. Ihre Augen blitzten, und sie stieß hervor: »Dann erklärt es mir! Ihr seid ein Freibeuter und Mörder. Glaubt nicht, ich hätte nicht mitbekommen, dass Ihr vor ein paar Tagen ausgelaufen seid, um ein Handelsschiffzu kapern, ein englisches Schiff dazu noch. Ich denke, Ihr seid selbst Engländer, habt jedoch keine Skrupel, friedliebenden Händlern ihre Waren zu stehlen.«


  Dark Flynn beherrschte sich nur mühsam. Obwohl Eloise vor Wut beinahe platzte, war sie so schön und verführerisch, dass er sie am liebsten in die Arme gezogen und ihre roten Lippen so lange geküsst hätte, bis sie endlich still war. Er stellte sich vor, wie ihr Körper sich nachgiebig und weich an den seinen schmiegen würde … schnell wischte er sich über die Stirn, um diese Gedanken zu vertreiben. Statt Worten der Leidenschaft, die ihm auf der Zunge lagen, sagte er ruhig, aber bestimmt: »Kann es wirklich sein, Lady Eloise, dass Ihr tatsächlich nicht wisst, was das für Menschen sind? Dass Ihr vorgebt zu glauben, englische Handelsschiffe segeln in die Karibik, um Wolle, Stoffe, Gewürze oder sonstige Güter zu transportieren?«


  »Ja, was denn sonst?«


  »Eloise, Eloise …« Sie merkte gar nicht, dass er die Anrede Lady wegließ. »Ich weiß, Ihr wurdet in Eurem Elternhaus behütet und beschützt erzogen und habt England vor dieser Reise nie verlassen, aber den Ausdruck Sklaven werdet Ihr doch schon mal gehört haben, oder etwa nicht?«


  »Natürlich, Ihr haltet mich wohl für dumm!« Eloises Nase kräuselte sich vor Unwillen, und sie zog die Augenbrauen zusammen. »Die Kolonien beschäftigen Sklaven, um die immense Arbeit zu erledigen und …«


  »Beschäftigen?« Scharf fiel Flynn ihr ins Wort. »Das ist wohl der falsche Ausdruck! Wisst Ihr denn auch, woher diese Arbeitskräfte stammen? Wie sie in die Kolonien oder nach Jamaika kommen?« Er beobachtete ihre Reaktion und fuhr fort: »Nein, darüber habt Ihr Euch noch nie Gedanken gemacht. Vielleicht wisst Ihr wirklich nicht, dass Schiffe zur Westküste Afrikas segeln, um dort unschuldige Menschen einzufangen. Ja, Ihr habt richtig gehört! Skrupellose Sklavenhändler durchkämmen die Küstengebiete auf der Suche nach frischer Ware – nach menschlicher Ware! Wenn die Schwarzen Widerstand leisten, werden sie erschossen. So einfach ist das, denn Afrika bietet ja genügend Nachschub. Und dann werden die Gefangenen auf die Schiffe verfrachtet – auf englische Schiffe, die als Handelsschiffe getarnt sind, wohlbemerkt! Auf engstem Raum werden sie zusammengepfercht und unter Bedingungen, von denen Ihr Euch selbst in Euren schlimmsten Träumen keine Vorstellung machen könnt, werden die Schwarzen in die Kolonien gebracht. Rund zwei Drittel überleben die Reise nicht, der Rest wird krank, dennoch erzielen die Händler einen hohen, einen sehr hohen Profit mit dieser Ware. Der Reichtum der Kolonien ist einzig und allein auf dem Leid, dem Blut und den Schmerzen der geraubten Menschen aus Afrika aufgebaut.«


  Flynn hatte sich derart in Rage geredet, dass seine Halsschlagader heftig pochte. Sprachlos starrte Eloise auf die Maske. Gern hätte sie sein Gesicht gesehen, denn sie spürte, dass Flynn die Wahrheit sagte. Instinktiv wusste sie, dass seine Schilderungen stimmten, und sie begann zu verstehen.


  »Dann kapert Ihr solche … Sklaventransporte und befreit die Menschen? Ihr bringt sie auf Eure Insel und pflegt sie wieder gesund?« Ihre eigenen Worte klangen für Eloise zu unglaublich, aber die Tatsachen schienen es zu beweisen. »Was geschieht mit ihnen, wenn sie wieder zu Kräften gekommen sind?«


  Ein leichtes Lächeln huschte über Flynns Lippen.


  »Die meisten möchten wieder in ihre Heimat zurück, aber das kostet eine Menge Geld, Mylady, ebenso die Nahrung und alles, was die armen Kreaturen hier erhalten. Darum sehe ich mich gezwungen, hin und wieder auch andere Handelsschiffe zu überfallen, um diese Kosten zu decken. Wie zum Beispiel Euer Schiff. Einige der Schwarzen bleiben aber auch hier.«


  »So wie Betty«, stellte Eloise fest.


  Er nickte.


  »Ja, Betty und Mahmadou haben sich entschlossen, für mich zu arbeiten, ebenso wie ein paar Dutzend andere auch, gegen eine angemessene Bezahlung, versteht sich.«


  Eine Frage brannte auf Eloises Zunge.


  »Ihr sagtet, die Sklaven wären für die Kolonien bestimmt. Wie sieht es denn mit Jamaika aus? Ich glaube zu wissen, dass auf den Zuckerrohrplantagen ebenfalls Sklaven beschäftigt … äh … ich meine, gehalten werden.«


  Flynn stieß ein verächtliches Lachen aus.


  »Jamaika ist der derzeit größte Sklavenumschlagplatz in der ganzen Karibik. Die Insel, oder vielmehr die Herren auf der Insel, haben ihren Reichtum einzig und allein der Ausbeutung der Sklaven zu verdanken. Ich kann Euch sagen, Mylady, diese Menschen – Engländer wie Ihr und ich! – sind skrupellos und rücksichtslos, wenn es um Arbeitskräfte geht. Der Schlimmste auf Jamaika ist ein gewisser Morgan …«


  Eloise keuchte.


  »David Morgan?« Schnell schlug sie sich eine Hand vor den Mund, aber Flynn hatte ihre Reaktion bereits richtig gedeutet.


  Hätte Eloise seinen Blick erwidert, hätte sie gesehen, wie sich seine Augen fassungslos weiteten.


  »Morgan ist Euer Verlobter, nicht wahr? Zu ihm seid Ihr unterwegs, ihn werdet Ihr heiraten und Herrin über Hunderte von Sklaven werden. Ich glaube, es interessiert Euch, zu erfahren, dass all diese Menschen hier«, er deutete mit einer Hand auf die Hütte, »einem Transport, der extra von Morgan organisiert und bezahlt worden war, entstammen. Es handelt sich sozusagen um Exklusivsklaven allein für seine Bedürfnisse.« Er wich ein paar Schritte zurück und schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich hatte wirklich geglaubt, Ihr wüsstet nichts von diesen Verbrechen, die den Afrikanern angetan werden, aber als Braut von David Morgan seid Ihr nicht besser als er. Dafür sollte ich Euch verachten, Mylady.«


  Flynn drehte sich um und ging mit großen Schritten davon. Es gab vieles, das Eloise ihm gerne nachgerufen hätte, aber ihre Zunge war, wie ihr ganzer Körper, wie gelähmt. Zu viel hatte sie in der letzten Stunde erfahren, um auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können. War David Morgan wirklich ein Mensch, der sich seine Arbeitskräfte auf diese furchtbare Art und Weise beschaffen ließ? Und Flynn … der Freibeuter, der Ryan getötet hatte … half er diesen Menschen wirklich so uneigennützig, wie er vorgab?


  Eloise presste beide Hände auf die Schläfen. Heftiger Schmerz pochte in ihrem Kopf. Mit langsamen Schritten ging zu zurück ins Herrenhaus. Sie wollte allein sein, um nachzudenken.


  9. Kapitel


  


  Mantana Island, Karibik, Juni 1767


  


  Seit wann hast du es gewusst?« Eloise packte Kate an der Schulter und schüttelte sie leicht. »Und du hast mir nichts gesagt! Findest du das fair?«


  Kate versuchte nicht, sich zu verteidigen, und entgegnete bestimmt: »Du hättest es nicht hören wollen, wenn ich freundliche Worte für den Captain gefunden hätte. Eloise, du bist derart in deiner Ablehnung von Flynn gefangen, dass du weder mir noch Betty ein Wort geglaubt hättest.«


  Seufzend ließ Eloise ihre Vertraute los und sank aufs Bett.


  »Du verstehst dich mit dem Mädchen gut, nicht wahr?«


  »Ja, sie ist sehr freundlich und dazu außerordentlich intelligent. Ihr richtiger Name lautet übrigens« – Kate überlegte kurz – »Bhetisia-Binta oder so ähnlich. Daraus wurde dann Betty, weil es einfacher auszusprechen ist. Vor vier Jahren wurde sie, damals noch keine sechzehn Jahre alt, zusammen mit anderen von ihrem Stamm aus Afrika geraubt und sollte in den Kolonien verkauft werden. Nach der Befreiung durch Captain Flynn entschloss sie sich, auf der Insel zu bleiben. Es ist erstaunlich, wie schnell sie unsere Sprache gelernt hat.«


  »Ja, sie ist eine außergewöhnliche Frau«, stimmte Eloise zu. Und von außergewöhnlicher Schönheit, fügte sie in Gedanken hinzu, einer Schönheit, die einem Mann wie Captain Flynn sicher nicht verborgen geblieben war.


  »Eloise, Dark Flynn ist nicht der skrupellose Freibeuter, von dem die halbe Welt glaubt, er wäre grausam und brutal …«


  »Ach, und dass er Ryan ermordet hat, ist wohl eine Lüge oder was?«, unterbrach Eloise scharf. »Damals gab es untrügliche Beweise, dass es Dark Flynn war, der Ryans Schiff überfallen und jeden Mann getötet hat.«


  »Ein Mensch kann sich ändern …«


  »Von einem Mörder zu einer Art Robin Hood?« Fassungslos über Kates Sympathie für ihren Entführer schüttelte Eloise heftig den Kopf. »Nun, er weiß ja jetzt, dass wir zu David Morgan unterwegs waren. Somit hoffe ich, diese leidige Angelegenheit wird bald vorbei sein.«


  Eloise hatte Kate von Flynns Behauptung, David Morgan wäre nicht nur ein Sklavenhalter, sondern auch ein Sklavenhändler, erzählt. Während Eloise an dieser Aussage zweifelte, schien Kate dem Captain zu glauben. Sie hatte Morgan nur wenige Tage lang kennengelernt und war überzeugt gewesen, Eloise würde den richtigen Mann heiraten, aber die Geschichten, die sich die Piraten und auch die Sklaven auf dieser Insel erzählten, schienen Kate nicht nur pure Phantasie zu sein. Es war eine Tatsache, dass David Morgan sehr reich war. Seine Zuckerrohrplantage war die größte auf Jamaika, und eine solche Größe konnte nur mit Sklaven bewirtschaftet werden. Sklaven, die er sich extra für seinen Bedarf beschaffen ließ.


  Kate stand auf und wandte sich zur Tür.


  »Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich wieder zum Hospital. Dort gibt es noch viel zu tun.«


  »Warte, ich komme mit!« Mit einem Schritt war Eloise an Kates Seite. »Ich kann auch helfen …«


  »Das ist keine Arbeit für eine Dame«, mahnte Kate, aber ein Funken Stolz über Eloises Wunsch flammte in ihren Augen auf. »Die Menschen sind schmutzig und verletzt, die meisten von ihnen auch verstört und misstrauisch uns Fremden gegenüber.«


  »Habe ich mich nicht zu Hause um Bedürftige im Dorf gekümmert?«, gab Eloise zu bedenken. »Ich habe durchaus Erfahrung in der Krankenpflege, und ich werde verrückt, untätig hier herumsitzen zu müssen.«


  Kate drückte lächelnd ihren Arm, dann verließen sie das Zimmer.


  


  Hatte Eloise am Tag vorher einen ersten Eindruck vom Gesundheitszustand der befreiten Sklaven erhalten, so erschütterte es sie zutiefst, als sie die Kranken pflegte. Mahmadou und andere Schwarze, die auf Mantana Island lebten und Englisch sprachen, konnten sich mit den Afrikanern verständigen, auch wenn jeder Stamm einen eigenen Dialekt hatte. So erfuhr Eloise die näheren Umstände des Sklavenhandels, und jedes Wort, das sie hörte, schnitt ihr wie ein scharfes Messer ins Herz. Wenn auch ihre Hautfarbe schwarz war, so waren es doch Menschen wie sie. Wie konnte es sein, dass eine Regierung Weißen das Recht gab, diese schwarzen Menschen zu versklaven und schlechter als Vieh zu behandeln? Immer wieder presste Eloise ihre Lippen vor Zorn zusammen, wenn sie Verbände wechselte, die Peitschenwunden verdeckte oder wenn sie in die Augen von jungen Mädchen, fast noch Kindern, schaute, in denen Panik und pure Angst standen.


  Für Eloise verflog die Zeit im Nu. Sie hatte keinen Hunger, aber sie trank regelmäßig, denn in den Hütten war es sehr heiß und stickig. Das Kleid klebte an ihrem Körper, ihre Frisur hatte sich längst aufgelöst, und zahlreiche Locken fielen in ihren vom Schweiß feuchten Nacken. Eloises Wangen waren gerötet und auch nicht mehr ganz sauber, aber sie arbeitete wie alle anderen auch.


  Sie hatte Dark Flynn nicht eintreten hören und erschrak, als sie plötzlich hinter ihrem Rücken seine Stimme vernahm.


  »Lady Eloise, was in drei Teufels Namen macht Ihr hier?«


  Sie drehte sich um und hob entschlossen das Kinn.


  »Helfen, so wie alle christlichen Menschen diesen armen Wesen helfen sollten.«


  »Das ist keine Arbeit für Euch!«


  Sie machte eine raumgreifende Handbewegung und unterbrach Flynn.


  »Hier wird jede helfende Hand gebraucht, das wisst Ihr selbst am besten, Captain. Ich bin nicht aus Zucker und kann durchaus arbeiten.«


  »Das habe ich bereits bemerkt«, murmelte Flynn so leise, dass Eloise die Worte nicht verstehen konnte. Lauter fuhr er fort: »Dann seid Ihr bereit, zu glauben, dass meine Männer und ich diesen Menschen hier nichts Böses wollen?«


  Eloise zögerte. Machte er sich wieder über sie lustig? Sie wusste, es wäre angebracht, sich für ihre gestrigen harschen Worte zu entschuldigen, aber das brachte sie nun doch nicht über sich. Darum wandte sie sich von Flynn ab, griff nach einem frisch gewaschen Streifen Leinen, der zu einer Binde gerollt werden musste, und sagte: »Ich habe zu tun, Captain.«


  Sie konnte sein leises Lachen hören.


  »Interessiert es Euch denn gar nicht, ob ich veranlasst habe, dass man Morgan, Euren Verlobten, informiert? Jetzt, da ich leider erfahren musste, wem Euer Herz gehört.«


  Hitze schoss Eloise in die Wangen. Zum Glück stand sie mit dem Rücken zu Flynn, so dass er ihre Verlegenheit nicht sehen konnte. Gleichgültigkeit vortäuschend murmelte sie:


  »Ihr werdet sicher sofort dafür gesorgt haben, dass man Sir David eine entsprechende Lösegeldforderung zukommen lässt, denn Ihr wollt bestimmt nicht länger als unbedingt nötig auf das Geld warten.«


  Ein erneutes Lachen. In Eloises Ohren klang es arrogant und spöttisch.


  »Aus Euch werde ich nicht schlau, Lady Eloise, darum würde ich Euch gerne besser kennenlernen. Habt Ihr Lust, mit mir auszureiten? Ich würde Euch gerne meine Insel zeigen.«


  »Was?« Wie von der Tarantel gestochen fuhr Eloise herum.


  »Ihr könnt doch reiten, oder?« Skeptisch musterten Flynns hinter der Maske verborgenen Augen ihre grazile Gestalt.


  »Natürlich kann ich reiten«, entgegnete Eloise. »Aber warum sollte ich mit Euch ausreiten, als würde es sich hier um eine Landpartie handeln?« Nun stieß auch Eloise einen spöttischen Laut aus. »Der Gefängniswärter lässt sich zu einem Ausflug mit der Gefangenen herab … das klingt wie eine Passage aus einem Roman, Captain.«


  Er ging auf ihre Worte nicht ein, stattdessen erwiderte er so ernst, wie Eloise ihn nie zuvor gehört hatte: »Was hat Euch so bitter gemacht, Lady Eloise?«


  Sie zuckte zurück, als hätte er die Hand gegen sie erhoben.


  »Das fragt ausgerechnet Ihr, Captain Dark Flynn?« Verständnislos haftete ihr Blick auf seiner Maske, und sie wünschte sich, ihm das Stoffding einfach vom Gesicht reißen zu können. »Auch wenn Ihr Euch heute als barmherziger Samariter und Lebensretter betätigt, auch wenn das, was Ihr jetzt tut, den Anschein des Guten hat, werde ich nie vergessen, was Ihr früher für grausame Taten begangen habt. Vielleicht mögt ihr diese heute bereuen, vielleicht seid Ihr ja sogar so etwas wie ein Heiliger, wie die Schwarzen Euch nennen, aber für mich werdet Ihr immer ein Mörder bleiben. Glaubt Ihr, ich wüsste nicht, dass Ihr versucht, indem Ihr diese Sklaven hier rettet, die zahlreichen Menschen, die durch Eure Hand ihr Leben haben lassen müssen, zu sühnen? Pah! Ein kläglicher Versuch, Captain Flynn, ein wahrlich kläglicher Versuch.«


  Eloise hatte sich derart in Rage geredet, dass ihre Stimme immer lauter geworden war. Die anderen Helfer in der Hütte hatten sich um sie und Flynn geschart und starrten Eloise verständnislos an. Betty trat vor Flynn, beinahe so, als wollte sie ihn vor Eloises Worten schützen.


  »Auch wenn Ihr aus höheren Kreisen stammt, Mylady, gibt Euch das nicht das Recht, so mit dem Captain zu sprechen.«


  In Eloise brodelte der Zorn, dass Betty so offensichtlich ihre Sympathie für Flynn zeigte, aber dieser lachte nur laut auf.


  »Ist schon gut, Betty. Wir wissen ja, welch Temperament in der Lady steckt.« Mit einer gewissen Genugtuung sah Eloise, wie Flynn das Mädchen zur Seite schob. »Also, es bleibt dabei – ich warte morgen früh bei Sonnenaufgang bei den Pferdeställen auf Euch. Um diese Tageszeit ist es für einen Ausritt noch nicht zu heiß. Ein Reitkostüm befindet sich ja bestimmt unter Euren Sachen, oder?«


  Eloise verschlug es die Sprache. Es schien, als ob an Flynn all ihre Worte und Vorwürfe einfach abgeprallt waren.


  »Es fällt mir nicht im Traum ein, auch nur eine Minute mehr als nötig in Eurer Gesellschaft zu verbringen.« Erneut drehte sie ihm den Rücken zu. »Und jetzt lasst mich weiterarbeiten. Ihr habt bestimmt auch etwas zu tun?«


  Eloises Herz klopfte heftig, als Flynn lachend die Hütte verließ. Sie fuhr Betty, die den Mund öffnete, harscher an als beabsichtigt: »Ich möchte kein Wort mehr hören!«


  Betty zuckte mit den Schultern, dann ging sie ebenso wie die anderen wieder an ihre Arbeit. In Eloise brodelte die Wut noch stundenlang weiter. Warum fühlte sie sich bei Gesprächen mit Dark Flynn nie ernst genommen? Gab es denn nichts, womit sie den Captain in die Defensive drängen konnte? Eloise hatte stets das Gefühl, ihm unterlegen zu sein. Das gefiel ihr nicht. Das gefiel ihr ganz und gar nicht …


  


  Als Eloise eine Pause einlegte, machte sie sich auf die Suche nach Kate. Sie musste ihrer Verärgerung Luft machen, auch wenn sie wusste, dass Kate wieder hundert Entschuldigungen für Flynn finden würde. Kate war in keiner der Hütten, aber als Eloise zum Bach ging, entdeckte sie ihre Vertraute und war über den Anblick, der sich ihr bot, mehr als überrascht. Offenbar machte Kate gerade eine Pause, da sie zusammen mit Cubert über die Wiese schlenderte. Die beiden schienen sich bestens zu unterhalten, denn Eloise konnte Kate lachen hören, und jetzt nahm sie sogar den Arm, der ihr von dem großen, bulligen Piraten angeboten wurde, und schmiegte sich eng an ihn. Beide bemerkten Eloise nicht, so sehr waren sie mit sich selbst beschäftigt. Hatten sich denn alle gegen sie verschworen? Sie hoffte nur, ihre langjährige Vertraute würde keine tieferen Gefühle für den rauhbeinigen Piraten entwickeln. Kate und verliebt … Die Vorstellung amüsierte Eloise, denn nie zuvor hatte ein Mann in Kates Leben eine Rolle gespielt. Ehrlicherweise musste sich Eloise aber auch eingestehen, dass sie Angst hatte, Kate zu verlieren. Nach ihrer anfänglichen Angst und Wut über den erzwungenen Aufenthalt in dem Piratenschlupfwinkel war Kate von Tag zu Tag lockerer und gelöster geworden. Sie machte keinen Hehl daraus, dass ihr das ungezwungene Leben auf Mantana Island gefiel.


  »Mir doch ebenfalls«, flüsterte Eloise und schlug sich schnell die Hand vor den Mund, obwohl niemand in ihrer Nähe war.


  Diese Erkenntnis beunruhigte sie zutiefst. Sie war verlobt, und wenn sie endlich wieder frei wäre, würde sie David Morgan heiraten. Gleichgültig, was Dark Flynn über ihn erzählte. Wieso sollte sie dem Freibeuter Glauben schenken? Wieso sollte auch nur eines der Worte, die er gegen Morgan richtete, der Wahrheit entsprechen? Eloise ließ es nicht zu, dass ihre Gedanken sich wieder intensiv mit Flynn beschäftigen, denn sie wollte die Wahrheit über ihre eigenen Gefühle gar nicht wissen.


  


  In der Luft lagen eine frische Klarheit und ein kühler Duft, den es nur in der Zeit des Sonnenaufgangs gab. Flynn verließ gerade den Stall, als Eloise in den Hof trat. Wie immer trug er die obligatorische Maske, aber seine Mundwinkel zogen sich sofort nach oben, als er Eloise entdeckte.


  »Ich komme nur unter Protest mit!«, beeilte sie sich zu versichern. »Und um mit Euch zu sprechen, da Ihr gestern Abend nicht mit uns gespeist habt.«


  »Aha, Ihr wollt nur mit mir sprechen? Warum tragt Ihr dann Euer Reitkostüm?«, fragte er süffisant.


  Für einen Augenblick presste Eloise die Lippen zusammen. Nein, sie würde sich nicht wieder provozieren lassen!


  »Etwas Bewegung würde mir tatsächlich guttun. Als Eure Gefangene durfte ich auf dem Schiff die Kajüte kaum verlassen, und auch hier ist meine Bewegungsfreiheit deutlich eingeschränkt.«


  Er stieß wieder nur ein leises Lachen aus, trat dann in den Stall und führte eine kleine, bereits fertig gesattelte graue Stute in den Hof.


  »Euer Pferd, Mylady.« Flynn machte eine übertriebene Verbeugung. »Ihr Name ist Bluebell, und sie ist ein lammfrommes Tier … wenn man sie richtig behandelt.«


  Eloise überging diese Anspielung und hätte am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht. Flynn hatte offenbar damit gerechnet, dass sie seine Einladung annahm, und das Pferd bereits gesattelt. Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.


  Eloise missachtete Flynns Angebot, ihr beim Aufsteigen zu helfen, stattdessen benützte sie die an der Stallwand angebrachte Aufstiegshilfe. Die Stute tänzelte leicht unter ihrem Gewicht, aber Eloise spürte binnen Sekunden, dass sie mit dem Tier zurechtkommen würde.


  Flynn schwang sich nun seinerseits auf sein Pferd – es war natürlich ein schwarzer Araberhengst! Ein anderes Tier hätte auch kaum zu ihm gepasst. Als Eloise, hinter ihm hertrabend, den Hof verließ, kam sie nicht umhin, seine muskulöse Kehrseite zu begutachten. Flynn trug eng anliegende schwarze Hosen und darüber ein weit geschnittenes helles Hemd. Auf eine Jacke hatte er verzichtet. Sein pechschwarzes Haar hatte er im Nacken mit einem Band zu einem Zopf gebunden. Es war seltsam – obwohl sie Flynn erst seit ein paar Tagen kannte und allen Grund hatte, diesen Mann zu hassen, schien er ihr so vertraut, als hätten sie bereits ihr ganzes Leben miteinander geteilt.


  Da sie jetzt auf einem unwegsamen Pfad durch den Wald trabten, musste sich Eloise auf den Ritt konzentrieren. Sie wandte ihren Blick von Flynns Körper ab. Nach dem Waldgebiet galoppierten sie ein Stück über freies Land und dann eine Anhöhe hinauf. Bluebell war ein leicht zu lenkendes Tier, und Eloise fühlte sich eins mit dem warmen Pferdeleib. Auf dem Berg angekommen, zügelte Flynn seinen Hengst und bedeutete Eloise, sich umzusehen.


  »Von hier aus habt Ihr einen guten Blick über Mantana Island. Meine Insel …«


  Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören, und als Eloise sich umblickte, fiel ihr keine spöttische Bemerkung mehr ein, denn Dark Flynn hatte allen Grund, auf dieses Fleckchen Erde stolz zu sein. Wie von Eloise vermutet, war die Insel nicht groß. Sie würde wohl nur ein Viertel der Bodenfläche von Milton Green bedecken, dem Besitz von Eloises Eltern. Dennoch bot sich ihr ein wundervoller Anblick: Schroffe Küsten mit hohen Klippen säumten die Insel von drei Seiten, lediglich an der Stelle, wo die Liberty vor Anker lag, befand sich ein ungefähr eine halbe Meile langer Sandstrand. Der Berg, auf dem sie standen, erhob sich ungefähr in der Mitte der Insel und war vollständig bewaldet. An seinem Fuß im Westen erkannte Eloise Felder, auf denen trotz der frühen Morgenstunde dunkelhäutige Menschen arbeiteten, auf der Ostseite gab es sogar Weideland mit Kühen und Schafen.


  Flynn deutete Eloises erstaunten Blick richtig und erklärte: »Derzeit leben an die zweihundert Menschen auf der Insel, Lady Eloise. Sollte es notwendig sein, so können wir uns für einen längeren Zeitraum selbst versorgen. Es ist mir gelungen, Getreide anzubauen, so dass wir außer Mais auch Gerste zur Verfügung haben. Käse stellen wir selbst her, und dort drüben«, Flynns Zeigefinger deutete auf eine Sandbank in etwa zwei Meilen Entfernung, »ist alles mit Mangroven bewachsen. Im dichten Wurzelwerk der Mangroven findet Ihr die köstlichsten Muscheln, Krabben und Austern, die Ihr jemals gekostet habt. Auch sonst bietet das Meer genügend Nahrung, so dass wir hier nicht darben müssen.«


  Obwohl Flynn wieder mit dem ihm eigenen spöttischen Unterton, von dem Eloise nie wusste, ob er sich über sie lustig machte oder nicht, gesprochen hatte, klang deutlich sein Stolz durch. Eloise beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Hoch aufgerichtet saß er im Sattel, das energische Kinn stolz erhoben und den Blick in die Ferne gerichtet, sah er aus wie ein König. Das war gar nicht so abwegig, denn hier auf Mantana Island war er der König, ebenso wie er auf seinem Schiff mit eiserner, aber gerechter Hand regierte. Und plötzlich erkannte Eloise, dass das genau das Richtige für Flynn war. Er war für dieses Leben geboren.


  »Kommt, ich möchte Euch noch einen ganz besonderen Ort zeigen«, unterbrach er ihre Gedanken, die sie zutiefst verwirrten.


  Die Pferde stiegen den Berg langsam und vorsichtig bis auf halbe Höhe hinab, dann führte ein schmaler Pfad in den dichten Wald aus meterhohen, immergrünen Pflanzen, die Eloise unbekannt waren. Flynn zügelte sein Pferd und stieg ab. Erneut ignorierte Eloise seine helfende Hand und glitt aus dem Sattel.


  »Folgt mir!«, sagte er und tauchte im grünen Dickicht unter.


  Eloise raffte ihren Rock, damit er nicht an den Sträuchern hängen blieb. Was hatte er vor? Wohin führte Flynn sie? Sie musste nur wenige Schritte gehen, dann stieß sie vor Überraschung einen leisen Schrei aus. Mitten im Wald befand sich ein Wasserfall, dessen türkisgrünes Wasser sich in einem kleinen, ovalen Becken sammelte und von einer Farbintensität war, die Eloise nie zuvor gesehen hatte. Bis auf die Stelle, an der sie standen, war das Ufer dicht mit Westindischen Zedrelen bewachsen, deren Unterholz unzählige Tiere beherbergte, von denen einige, durch die überraschende Störung aufgeschreckt, in den Wald hineinliefen. Direkt neben Eloise befand sich ein mannshoher Strauch mit kleinen, fleischig-grünen Blättern und zartrosaroten Blüten, die einen betörenden Duft verströmten, ein Duft, der eine Mischung aus Rosen und Jasmin war und Eloise sofort als den, der in ihrem Zimmer vorherrschte, erkannte. Sie konnte nicht widerstehen, hielt ihre Nase an eine der Blüten und sog den Duft tief ein.


  »Was ist das für eine Blume?«, fragte sie.


  Flynn zuckte mit den Schultern.


  »Wenn Ihr den Namen wissen wollt, so muss ich passen, aber diese blühenden und duftenden Sträucher findet man überall auf den karibischen Inseln. Betty stellt daraus Duftöle und Badeessenzen her.«


  Eloise nickte verstehend und sah sich das kleine Idyll an. Das Wasser rauschte in das Becken, und hier und da zwitscherte ein Vogel über ihren Köpfen.


  »So muss das Paradies aussehen!« Die Worte waren Eloise unbedacht entschlüpft.


  »Nun ja, leider gibt es hier keinen Apfelbaum …«, konterte Flynn prompt.


  »Ich vermisse keinen Apfel«, gab Eloise zurück, und bevor Flynn antwortete, ahnte Eloise, was er sagen wollte.


  »Ihr könntet mich mit einem Apfel in Versuchung führen.«


  Eloise, sonst selten um eine Antwort verlegen, verschlug es die Sprache. Sie keuchte und stieß dann hervor: »Lasst Eure Späße und hört endlich auf, Euch über mich lustig zu machen!«


  Er lächelte und antwortete leise: »Es steht mir nicht der Sinn nach Späßen, Lady Eloise. Wenn ich Euch in dieser Umgebung sehe, dann scheint es mir, als wäre es wirklich der Garten Eden und Ihr Eva und ich …«


  »Sicher nicht Adam!« Eloise hatte ihre Beherrschung wiedergefunden und wandte sich ab. »Ich möchte sofort zurückreiten.«


  »Eloise, wartet.« Seine Stimme klang ungewöhnlich sanft, und Eloise zuckte nicht zusammen, als sich Flynns Hand leicht auf ihre Schulter legte.


  Sie zögerte. Ihre Beine schienen plötzlich aus Blei zu sein. Sie wollte diesen verzauberten Ort nicht verlassen … sie wollte Flynn nicht verlassen … Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, und sie stöhnte laut auf. Weder ihr Willen noch ihr Körper wehrten sich, als Flynn sie langsam zu sich herumdrehte und sein maskiertes Gesicht nur noch eine Handbreit von ihrem entfernt war. Zum ersten Mal roch sie den herben, männlichen Duft, eine Mischung aus Tabak und Pferden, der Flynn umgab, und sie blickte durch die Schlitze der Maske in seine schwarzen Augen, die wie Samt schimmerten. Seine vollen Lippen näherten sich Eloises, und sie sehnte sich danach, dass diese Lippen die ihren berührten. Sie hob eine Hand und legte diese auf seinen Rücken. Flynn erschauerte unter der Berührung, wie Eloise mit einem Glücksgefühl feststellte. Vorsichtig tasteten sich ihre Finger nach oben, fühlten die lange, wulstige Narbe, und neben Zärtlichkeit durchflutete sie das Gefühl von Mitleid.


  »Wie ist das geschehen?«, flüsterte sie heiser.


  »Es war ein unehrenhafter Kampf. Der Mann hatte sich ergeben. Ich wollte ihn gehen lassen und hatte ihm den Rücken zugewandt, als er plötzlich ein Messer zog und mich hinterrücks niederstach. Aber lass uns nicht davon sprechen, das ist lange vorbei …«


  Er beugte sich hinab, und sein Mund fand den ihren. Der behutsame Druck seiner Lippen machte Eloise schwindlig, aber es war ein angenehmer Schwindel. Zitternd schwankte sie, und er hielt sie fest. Es war lange, so lange her, seit sie in den Armen eines Mannes gelegen hatte, und es fühlte sich gut an. Sachte öffnete Flynns Zunge ihren Mund, und seine Zungenspitze streifte nur für den Bruchteil eines Augenblickes die ihre, dann zog er sie zurück. Von dieser sinnlichen Verlockung wollte Eloise mehr spüren. Vor Wonne seufzend, umschlangen ihre Arme seinen Hals, begierig presste sie ihren Busen an seine harte, muskulöse Brust. Er umfasste ihren Kopf, bog ihn nach hinten, dann huschten seine Lippen Schmetterlingsflügeln gleich über die zarte Haut und küssten die kleine Vertiefung unter ihrem Ohr.


  »Eloise … du bist eine Versuchung für mich.« Er sprach mit einer Zärtlichkeit, wie bisher nur ein Mensch zuvor zu ihr gesprochen hatte. Und dieser Mensch war Ryan gewesen …


  Mit einem Schlag kehrte Eloise in die Realität zurück. Mein Gott, was tat sie denn hier? Sie lag in den Armen des Mörders des Mannes, den sie mit jeder Faser ihres Herzens geliebt hatte.


  »Nein!« Ihr Schrei hallte durch den Wald, und sie stolperte nach hinten. »Lasst mich los! Oh, lasst mich in Ruhe! Ich bitte Euch …«


  Eloises Überlegenheit brach zusammen, und sie begann haltlos zu weinen. Sie ließ sich auf einen Stein sinken, ungeachtet dessen, dass ihr Reitkostüm beschmutzt werden könnte, und schlug die Hände vors Gesicht.


  Betroffen kniete Flynn sich vor ihr nieder.


  »Eloise, was ist geschehen? Ich wollte nicht … ich meine … Es war ein so schöner Augenblick …«


  »Haltet endlich den Mund.« Die Worte waren kaum verständlich unter ihren Händen.


  Trotz ihrer grenzenlosen Trauer ärgerte sie sich darüber, vor Flynn einfach loszuheulen wie ein kleines Mädchen. Sie versuchte, ihre Gefühle, die sie selbst nicht deuten konnte, unter Kontrolle zu bringen, aber es dauerte einige Minuten, bis ihre Tränen versiegten. Langsam hob sie den Kopf, bereit, Flynn eine Ohrfeige zu geben, wenn er es wagen sollte, wieder über sie zu lachen.


  Flynn aber war weit davon entfernt, sich über Eloise lustig zu machen. Er hatte es gewusst – es war zu früh gewesen! Viel zu früh für eine Annäherung, obwohl er deutlich spürte, dass er Eloise nicht gleichgültig war.


  »Ich wollte Euch nicht erschrecken und dachte, Ihr wolltet es auch.«


  »Was? Euch küssen?« Eloise kämpfte eine ihr unbekannte Sehnsucht in ihrem Herzen nieder und versuchte, vorwurfsvoll zu klingen. »Ihr wolltet die Situation, mit mir allein zu sein, schamlos ausnützen. Ich hätte es besser wissen müssen und mich niemals allein mit Euch auf diesen Ausflug begeben dürfen. Dabei dachte ich, Ihr seid, trotz allem, ein Ehrenmann.«


  »Das bin ich, Eloise.« Er griff nach ihrer Hand, und sie hatte nicht die Kraft, ihm diese zu entziehen. »Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht zu nahe treten.«


  »Wenn ich doch nur Euer Gesicht sehen könnte!«, rief Eloise. »Wie kann ich Euch glauben, wenn ich Euch nicht betrachten kann.«


  Mit der freien Hand machte sie eine Bewegung, als wollte sie ihm die Maske vom Gesicht reißen, aber er wich schnell zurück und sprang auf.


  »Den Anblick kann ich Euch nicht zumuten.«


  »Warum nicht, Captain?«, fragte Eloise verwundert. »Ich habe die kranken Sklaven gepflegt und ihre Wunden verbunden. Glaubt mir, so schnell kann mich nichts erschrecken.«


  Flynn lächelte bitter und schüttelte langsam den Kopf.


  »Dieser Anblick würde Euch zutiefst erschüttern, Eloise. Vertraut mir, ich weiß, was ich Euch zumuten kann.«


  In Eloise stieg der altbekannte Zorn über sein Verhalten auf, und sie entgegnete: »Ach, Ihr glaubtet, mir zumuten zu können, mich zu küssen? Ausgerechnet mich, wo Ihr genau wisst, dass ich niemals vergessen kann, dass Ihr die Liebe meines Lebens getötet habt.«


  Nun drehte sich Flynn von ihr weg und murmelte: »Ihr habt recht, es ist an der Zeit heimzukehren. Es wartet viel Arbeit auf mich.«


  Schweigend folgte Eloise ihm zu den Pferden, und ebenso schweigsam verlief der Ritt zurück. Erst als das Herrenhaus bereits in Sicht war, sagte Flynn zu ihr: »Wenn dieser junge Mann, den ich angeblich getötet haben soll, tatsächlich die Liebe Eures Lebens war, warum heiratet Ihr dann einen anderen? Und ausgerechnet einen Mann wie David Morgan? Ihr seid eine Frau der Widersprüche, liebe Eloise.«


  Sie wusste darauf keine Erwiderung, die nicht nach schalen Ausflüchten geklungen hätte. Der Captain hatte ja recht. Ein Teil ihres Herzens würde immer Ryan Mitchell gehören, aber der Rest war dabei, sich einem anderen Mann zuzuwenden.


  Das Problem – und dass sie vor einem sehr großen Problem stand, war sich Eloise in aller Deutlichkeit bewusst – dabei war nur, dass dieser andere Mann nicht ihr Verlobter David Morgan war …


  10. Kapitel


  


  Zur gleichen Zeit auf Jamaika


  


  Mein lieber Morgan, so kann das nicht weitergehen! Ich bin nicht mehr gewillt, immer mehr Geld in Eure Sache zu investieren, wenn Ihr offenbar unfähig seid, den Piraten zur Strecke zu bringen.« Der Ärger färbte das aufgeschwemmte Gesicht von William Trelawny ungesund rot. Unter seiner weißgepuderten Perücke lief ihm der Schweiß über die Stirn und hinterließ eine unschöne, klebrige Spur.


  David Morgan presste die Lippen zusammen. Es gab vieles, was er Trelawny gerne entgegnet hätte. Morgan wusste jedoch, wann es besser war zu schweigen. Er war zwar der reichste Mann auf Jamaika, aber Sir William Trelawny hatte als vom König eingesetzter Gouverneur die Macht hinter sich. Als hätte Trelawny Morgans Gedanken gelesen, fuhr er versöhnlicher fort: »Sir David, Ihr wisst, nicht nur ich, sondern auch die Krone schätzt und würdigt Eure Arbeit auf dieser Insel, dennoch könnt Ihr aus der Staatskasse keine Gelder mehr zur Verfolgung von Dark Flynn erwarten. Ihr seid selbst reich genug, ein weiteres Vorgehen finanzieren zu können. Natürlich ist es tragisch, dass erneut eine ganze Ladung kostbarer Waren dem Freibeuter in die Hände gefallen ist, aber ich bin sicher, Euer nächster Transport wird Jamaika unbehelligt erreichen. Ihr habt mir selbst berichtet, dass dieser von zwei Schiffen der Kriegsmarine begleitet wird.« Trelawny hob eine Augenbraue und sah Morgan scharf an. »Ich brauche Euch nicht zu sagen, dass diese Kosten von der Krone getragen werden. Mehr jedoch können König George und auch meine Wenigkeit nicht mehr für Euch tun.« Trelawny wedelte mit einer Hand vor dem Gesicht, aber die Geste brachte keine Kühlung.


  Morgan überlegte sich seine Worte sehr genau, bevor er sprach.


  »Ich bin Euch für Eure jahrelange Unterstützung zu großem Dank verpflichtet.« Morgan hasste es, derart unterwürfig zu klingen, aber im Augenblick hatte er keine andere Wahl. »Doch ich bitte Euch zu bedenken, dass der Pirat Flynn meine Braut in seiner Gewalt hat. Lady Eloise ist eine junge, unschuldige Frau, und ich bin in großer Sorge um sie, Sir. Es geht hier nicht nur um die Verfolgung Flynns, sondern um die Auslösung meiner Braut …« Morgan stockte, und es gelang ihm, verzweifelt auszusehen. »Wer sagt mir, dass meine Verlobte noch am Leben ist? Oder schlimmer … vielleicht hat der Pirat sie bereits geschändet oder ihr sonstige Greueltaten angetan ….« Mit einem erstickten Laut brach Morgan ab und senkte den Blick.


  »Ich verstehe Euch sehr gut, Sir David.« Trelawny klang nun etwas versöhnlicher. »Ich teile Eure Meinung, dass diesem gemeinen Verbrecher endlich das Handwerk gelegt werden muss, und ich verstehe nicht, warum keiner es fertigbringt, seiner endlich habhaft zu werden.« Der Gouverneur erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und legte seine dickliche, beringte Hand auf David Morgans Schulter. »Aber mein lieber Morgan … zehntausend Pfund müssten doch eine Summe sein, die Ihr allein aufbringen könnt. Als Gouverneur dieser Insel kann ich Euch eine solche Summe nicht für private Zwecke zur Verfügung stellen. So tragisch das Schicksal Eurer Verlobten auch sein mag, mir sind in dieser Angelegenheit die Hände gebunden.«


  Stattdessen stopfst du dir deinen fetten Bauch mit Delikatessen voll, dachte Morgan wütend, doch als er den Kopf hob und Trelawny in die Augen blickte, war von seinen Gedanken nichts zu bemerken.


  »Bei allem Respekt, Sir, aber ich glaube, Ihr seid über meine finanziellen Mittel nicht richtig informiert. Es ist nicht nur die Lösegeldforderung für meine Braut, die mir zu schaffen macht. Ihr wisst, dass die letzte Ladung von Flynn vollständig gekapert worden ist. Das stellt einen Verlust von mehreren tausend Pfund dar. Mit den Sklaven wollte ich zwei neue Zuckerrohrfelder erschließen, was ich – nach diesem Verlust – jetzt wohl auf unbestimmte Zeit verschieben muss. Das bedeutet neben weniger Export natürlich auch weniger Steuern und Abgaben, die schlussendlich der Krone zugeflossen wären.«


  William Trelawny seufzte ungehalten. Er mochte zwar unter der Hitze leiden und gutem Essen und Trinken mehr zugeneigt sein als seiner Regierungsarbeit, aber er verfügte auch über eine gute Menschenkenntnis.


  »In Eurem Interesse hoffe ich nicht, dass Eure Worte als eine Art Erpressungsversuch zu verstehen sind.«


  Die Augen des Gouverneurs verengten sich zu Schlitzen, als er Morgan fixierte. Dieser wusste, wann er verloren hatte, daher erhob er sich rasch und verneigte sich.


  »Nichts liegt mir ferner, Sir«, beeilte er sich zu versichern. »Einzig und allein in der Sorge um meine Braut ist es begründet, wenn Ihr den Eindruck gewonnen haben mögt, meine Ausdrucksweise habe es Euch gegenüber am nötigen Respekt mangeln lassen.«


  Mit einer Handbewegung gab Sir Trelawny zu verstehen, dass die Unterredung beendet war. Zähneknirschend verließ Morgan den Gouverneurspalast und trat in die sengende Mittagshitze hinaus, die Hände zu Fäusten geballt. Wer war dieser fette, aufgeblasene Trelawny schon? Ein unfähiger und fauler Gouverneur, der sein Amt nur seiner persönlichen Bekanntschaft mit König George zu verdanken hatte. Er, Morgan, war der Mann, durch den Jamaika wohlhabend geworden war und immer reicher wurde. Zweifelsohne hatte Trelawny recht – sowohl die Zahlung des Lösegelds als auch der Verlust der afrikanischen Sklaven würden Morgan nicht in finanzielle Bedrängnis bringen, dennoch war er nicht gewillt, so viel Geld zu bezahlen. Morgan brauchte jeden Penny für einen anderen, ehrgeizigen Plan, einen Plan, an dessen Umsetzung er gerade jetzt intensiver als zuvor würde arbeiten müssen. Es bestand kein Zweifel daran, er war der Mann, der die Geschicke der Insel besser leiten konnte. Es war an der Zeit, Trelawny zu stürzen und selbst nach dem Gouverneurstitel zu greifen. Morgan lächelte verschlagen. Es wäre seinem Plan nützlich, Dark Flynn endlich zur Strecke zu bringen, denn nicht nur er, sondern alle einflussreichen Großgrundbesitzer und Unternehmer Jamaikas waren von den Machenschaften des Freibeuters betroffen. Wenn er, Morgan, ihnen den Kopf des Verbrechers lieferte, würden die Herren sein Ansinnen, Trelawnys Platz einzunehmen, sicherlich tatkräftig unterstützen.


  Im Hafenviertel kam er wie zufällig an einer heruntergekommen, schmuddligen Taverne vorbei. Für einen Moment zögerte er, dann stieß er die niedrige Tür auf und trat ein. Heute konnte er ohnehin nichts mehr unternehmen, warum sollte er sich da nicht ein wenig Abwechslung und Vergnügen gönnen? Schon kam eine dralle, dunkelhäutige Schönheit aus dem hinteren Teil der düsteren Spelunke auf ihn zugeeilt.


  »Sir David, Ihr habt Euch lange nicht mehr blicken lassen.« Mit verführerischem Augenaufschlag sah sie ihn an und zog wie unbeabsichtigt ihr Mieder aufreizend ein wenig tiefer. Morgans Blick verfing sich in dem Tal zwischen ihren großen und festen, schwarzen Brüsten.


  »Geschäfte, meine Liebe, Geschäfte …«, murmelte er.


  Sie lachte verführerisch, und ihre Hand strich für einen Augenblick über seinen Hosenlatz.


  »Dann kommt. Ich zeige Euch, dass es im Leben noch andere Dinge als Geschäfte gibt.«


  Morgan folgte der Prostituierten nach oben, und für die nächsten zwei Stunden dachte er weder an Trelawny noch an Dark Flynn und noch viel weniger an seine Verlobte Eloise Gilbert.


  


  Unruhig ging Eloise in ihrem Zimmer auf und ab. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie vor ihrer Kinderfrau ein Geheimnis und teilte mit Kate nicht ihre Gedanken. Kate ihrerseits bemerkte nichts von Eloise Gefühlsverwirrung, denn sie schien selbst verliebt zu sein. Eloise lächelte, wenn sie Kates leuchtendes Gesicht und ihre strahlenden Augen bemerkte, sobald Cubert den Raum betrat. Wer hätte das von der sonst eher ruhigen und zurückhaltenden Kate gedacht? Auch Cubert war stets etwas befangen, wenn er mit Kate zusammentraf. Wären die Umstände andere, so hätte sich Eloise über Kates Glück gefreut und ihr alles erdenklich Gute gewünscht. So jedoch fühlte sie sich in einem Chaos gefangen, aus dem es keinen Ausweg zu geben schien.


  »Wenn das meine Eltern wüssten!«


  Stöhnend ließ sich Eloise auf einen Stuhl sinken. Ihre Mutter würde ihn Ohnmacht fallen, wenn sie wüsste, dass Eloise Gefühle für Dark Flynn, den berüchtigten Piraten der westlichen Meere, hegte, und ihr Vater würde einen Herzanfall erleiden. Würden sie zudem erfahren, dass Kate, der sie ihre einzige Tochter anvertraut hatten, zarte Bande zu einem rauhbeinigen Freibeuter knüpfte … Wenn die ganze Situation nicht so hoffnungslos verfahren wäre, hätte Eloise darüber lachen können.


  Eine Woche war seit dem zarten Kuss vergangen. Sieben Tage seit dieser süßen Schwäche und zugleich lodernden Leidenschaft, die Flynns Berührung in ihr ausgelöst hatte. Tage, in denen sie stets seine Lippen auf ihrem Mund und seine Hand an ihrem Körper gespürt hatte. Und zu ihrem eigenen Entsetzen wünschte sie sich eine Wiederholung seines Kusses und noch viel mehr. Dreimal war Eloise seither mit Flynn beim Abendessen zusammengetroffen, aber er hatte sich so verhalten, als wäre nichts geschehen. Er hatte sie weder freundlicher noch unfreundlicher als bisher behandelt, und Eloise hatte es große Willenskraft gekostet, sich ebenso neutral zu geben. Tagsüber half sie nach wie vor in den Hütten, und am heutigen Morgen war ein Schiff mit den ersten Schwarzen in Richtung afrikanischer Küste aufgebrochen. Dark Flynn besaß ein zweites Schiff, was Eloise erst gestern erfahren hatte, einen Schoner, klein und schmal, schnell unter dem Wind und sehr wendig. Flynn hatte das Schiff vor knapp zwei Jahren erbeutet und es auf den Namen Return umgetauft. Welch passender Name für ein Schiff, das die Sklaven in ihre Heimat zurückbrachte. Für die Return waren nur zwanzig Mann Besatzung nötig, so dass im Laderaum genügend Platz für die bedauernswerten Afrikaner blieb, die ihre Heimreise allerdings unter wesentlich besseren Bedingungen antreten konnten. Natürlich hatte der Schoner auch Kanonen und jede Menge Waffen an Bord, aber der Kommandant und die Mannschaft tarnten sich als englische Händler und waren bei ihren Fahrten bisher unbehelligt geblieben.


  Eloise war davon ausgegangen, dass Dark Flynn das Schiff selbst befehligte und damit für einige Wochen Mantana Island verlassen würde. Sie wusste nicht, ob sie sich ärgern oder freuen sollte, als sie erfuhr, dass die Return unter dem Kommando eines gewissen George Howard fuhr, offenbar ein alter Freund Flynns, der sein Quartier auf einer der Nachbarinseln hatte, wo auch das Schiff vor Anker lag.


  Dies alles erfuhr Eloise von Kate, die es ihrerseits von Cubert wusste.


  »Es wundert mich, dass Cubert dir gegenüber so offenherzig ist.« Eloise sah Kate zweifelnd an. »Denkt er denn nicht daran, dass wir der Marine Hinweise geben könnten und Flynn auf diese Weise aufzuspüren ist?«


  »Cubert weiß, dass wir über alles schweigen werden.« Selten hatte Eloise ihre Kinderfrau so ernst erlebt. »Er vertraut mir, und ich werde sein Vertrauen nicht enttäuschen.«


  »Und was ist mit mir?«, begehrte Eloise auf. »Erwartest du von mir, dass ich ebenfalls schweige? Dass ich David Morgan nichts von dieser Insel und alldem, was hier geschieht, erzähle? Sofern ich ihn jemals wiedersehen werde …«


  Sanft legte Kate einen Arm um Eloises Schultern.


  »Das wirst du, meine Liebe, und zwar recht bald. Flynn ist nicht der Teufel, den du in ihm siehst. Gut, er mag ein Pirat sein, der sich an fremdem Eigentum vergreift, aber er macht das, um Menschen zu retten und ihnen zu helfen. Mag er auch gegen geltende Gesetze verstoßen – aus moralischer Sicht tut er nichts Unrechtes.« Kate winkte ab, als Eloise sie unterbrechen wollte, und fuhr fort: »Ich weiß, du willst jetzt sagen, dass der Captain skrupellos Menschen ermordet, dies zumindest früher getan hat, und du willst nichts davon hören, dass sich Menschen ändern können. Tatsache ist jedoch, dass Flynn, zumindest seit Cubert bei ihm ist, niemals absichtlich einen Menschen getötet hat. Nur dann, wenn es nötig war, sein eigenes Leben und das Leben seiner Männer zu schützen. Weißt du was, Eloise?« Kate sah ihren Schützling nachdenklich an. »Wenn ich ehrlich bin, dann möchte ich die Insel nicht mehr verlassen.«


  »Kate! Das kannst du nicht machen!«, rief Eloise erschrocken. »Bist du so blind vor Liebe zu diesem Cubert, dass du all deine Moralvorstellungen und ein anständiges Leben über Bord werfen willst?« Eloise packte Kate an den Schultern und schüttelte sie. »Komm zu dir, liebste Kate! Wir sind Opfer einer Entführung … eines Verbrechens, für das es keine Entschuldigung gibt. Ich bete jeden Tag, dass dieser Alptraum bald zu Ende ist und wir wieder in die Zivilisation zurückkehren können.«


  Kate schenkte Eloise ein wehmütiges Lächeln und sagte leise:


  »Ich weiß, dass es unmöglich ist hierzubleiben, aber man darf ja wohl noch träumen. Vielleicht glaubst du, ich wäre blind, aber ich habe sehr wohl bemerkt, dass der Captain dir nicht gleichgültig ist. Und du ihm auch nicht.«


  »Das ist völliger Unsinn!«, entgegnete Eloise scharf, aber Kates letzter Satz ließ ihr Herz schneller schlagen. »Wie kommst du darauf, er würde sich etwas aus mir machen? Außer natürlich als Geisel, die ihm Geld einbringt, versteht sich.«


  Kate lächelte wissend. Sie kannte Eloise seit ihrer Geburt, und auch wenn sie nicht über ihre Gefühle sprach, war es doch offensichtlich, dass Eloise dem Captain längst nicht mehr so ablehnend gegenüberstand wie an den ersten Tagen ihrer Entführung. Sie tätschelte Eloises nackten Unterarm.


  »Komm, die Arbeit wartet, oder willst du heute lieber in deinem Zimmer bleiben?«


  Eloise ging bereitwillig mit Kate zu den Hütten, von denen die ersten nun wieder leer standen. Alles, selbst Aufräumen und Putzen, war besser, als allein in ihrem Zimmer vor sich hinzugrübeln und doch zu keiner Lösung zu kommen.


  


  In den folgenden Tagen bemerkte Eloise, wie Betty sich veränderte. Ihre Augen strahlten mehr als sonst, und bei der Arbeit sang und lachte sie ständig. Als Eloise am Abend erschöpft, aber zufrieden von der Arbeit in die Halle des Herrenhauses trat, sah sie Dark Flynn und Betty nahe beieinanderstehen und miteinander flüstern. Da Eloise weiche Schuhe ohne Absätze trug, hatten die beiden ihr Kommen nicht bemerkt. Betty lachte hell auf, legte eine Hand auf Flynns Arm und lehnte sich an seine Brust.


  »Natürlich freue ich mich, Betty. Das ist eine wunderbare Nachricht«, hörte Eloise Flynn leise und – wie es ihr schien – zärtlich flüstern.


  Ein heißer Stich bohrte sich in Eloises Körper, und sie schlug die Tür geräuschvoll zu. Flynn und Betty fuhren auseinander und wandten sich ihr zu. Während Betty einen Anflug von Verlegenheit zeigte, trat Flynn Eloise unbefangen entgegen.


  »Ah, Lady Eloise, Ihr seid wieder fleißig gewesen. Ich zolle Euch meinen Respekt, dass eine Dame wie Ihr sich so rührend um die armen Menschen kümmert.«


  »Das ist christliche Nächstenliebe«, murmelte Eloise, nur um irgendetwas zu sagen, und drückte sich an Flynn vorbei, der ihr den Weg zur Treppe versperrte. »Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt. Ich möchte in mein Zimmer, um mich frisch zu machen.«


  Flynn trat mit einer übertrieben höflichen Geste zur Seite und sagte: »Es interessiert Euch vielleicht, zu erfahren, dass der Zeitpunkt und Ort der Geldübergabe vereinbart worden sind. Euer Bräutigam wird Euch demnächst auslösen, somit wird meine Gastfreundschaft Euch gegenüber in wenigen Tagen ein Ende finden.«


  »Ich danke Gott dafür«, gab Eloise zurück, während ihre Gefühle etwas anderes sagten.


  Sie spürte Flynns Blicke in ihrem Rücken, als sie stolz und aufrecht die Treppe hinaufschritt. Wahrscheinlich war der Grund für Bettys Fröhlichkeit, dass Flynn bald wieder ganz allein ihr gehören würde.


  »Sollen sie doch miteinander glücklich werden«, sagte Eloise, als sie die Tür hinter sich schloss, aber sie wusste, nie zuvor hatte sie solche Worte weniger ernst gemeint als in diesem Augenblick.


  


  Wie von Eloise erwartet, zeigte sich Kate über die Nachricht weniger erfreut.


  »Dann ist unser Abenteuer also vorbei.« Sie seufzte, trat ans Fenster und schaute hinaus. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber mir wird das hier alles schrecklich fehlen.«


  Mir auch, hätte Eloise am liebsten gerufen, stattdessen sagte sie: »Auf Jamaika wird es ebenso schön sein. Nein, ich korrigiere mich – es wird um vieles schöner sein, denn dort sind wir frei. Sir David führt ein großes Haus, in dem es Gesellschaften und Bälle geben wird. Du wirst sehen, Kate, in einigen Wochen wird uns diese Entführung wie ein Traum vorkommen, der langsam, aber sicher verblasst.«


  »Ach, ich weiß nicht …«


  Erschrocken bemerkte Eloise, dass Kates Schultern zuckten. Schnell trat sie neben sie.


  »Aber, Kate, du denkst doch nicht ernsthaft daran, bei Cubert zu bleiben? Bei einem Piraten, einem einfachen Menschen, der nichts sein Eigen nennt und wahrscheinlich auch nie in den Genuss einer gewissen Bildung gekommen ist.«


  »Dennoch hat dieser Mann mehr Herz, und dieses am rechten Fleck, als Dutzende aus der sogenannten feinen Gesellschaft.« Rigoros fuhr sich Kate mit dem Ärmel über das Gesicht und wischte sich die Tränen ab. »Keine Sorge, mein Mädchen, ich lasse dich nicht allein. Mein Platz ist an deiner Seite, so habe ich es deinen Eltern geschworen, und ich weiß sehr wohl, dass man den Captain wie auch Cubert weiterhin verfolgen und jagen wird, bis man sie eines Tages ergreift. Dann ist es besser, ich bin nicht an seiner Seite, denn ich fürchte, das nicht ertragen zu können.«


  Die beiden Frauen umarmten sich, und nun flossen auch bei Eloise die Tränen. Ihr Herz empfand ähnlich, aber ihr Verstand sagte, dass sie diese Episode ihres Lebens so schnell wie möglich vergessen musste.


  


  Eine weitere Begegnung mit Dark Flynn war unausweichlich, obwohl Eloise versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie war eine Frühaufsteherin und hatte sich angewöhnt, bei Sonnenaufgang einen Spaziergang zu machen. Die Luft war noch frisch von der Nacht, und die Vielzahl der Vogelstimmen klang in Eloises Ohren schöner als jede Symphonie. Ein paar Männer und Frauen gingen bereits ihrer Arbeit nach, schenkten Eloise aber keine Beachtung. An diesem Morgen lenkte sie ihre Schritte zum Hafen hinunter. Majestätisch dümpelte die Liberty in der Bucht. Wenn Eloise die Augen zusammenkniff, erkannte sie eine Handvoll Männer, die auf Deck beschäftigt waren.


  Sie setzte sich auf die niedrige Kaimauer und blickte übers Meer. Die Schönheit dieses Fleckchens Erde schenkte Eloise ein Gefühl von Ruhe und Frieden. Sie hatte Dark Flynn nicht kommen hören und erschrak, als sie plötzlich seine Stimme neben sich vernahm.


  »Ein wundervoller Morgen, nicht wahr, Lady Eloise? In einem solchen Augenblick sollte man nicht meinen, wie viel Leid und Elend es auf dieser Welt gibt.«


  Im ersten Moment wollte Eloise sich ärgern, weil er ihre Ruhe störte, aber seine Worte berührten sie, darum erwiderte sie freundlich: »Ihr habt Euch für Euren Schlupfwinkel einen sehr schönen Platz ausgesucht, Captain. Ich kann kaum glauben, dass niemand anderer die Insel zuvor entdeckt hat.«


  Unaufgefordert setzte sich Flynn neben sie auf die Mauer, und sein Schenkel berührte Eloises Bein. Instinktiv wollte sie zur Seite rücken und wieder einen schicklichen Abstand zwischen ihrem und Flynns Körper herstellen, aber ihre Muskeln schienen ihr nicht mehr zu gehorchen, und sie rührte sich nicht.


  »Mantana Island ist auf keiner Seekarte verzeichnet«, erklärte Flynn. »Ich werde dafür sorgen, dass dies auch so bleibt. Wenn wir Euch morgen fortbringen, dann müsst Ihr leider unter Deck bleiben, bis wir das offene Meer erreicht haben. Ich hoffe, Ihr verzeiht diese Vorsichtsmaßnahme, aber ich muss sichergehen, dass Ihr nicht etwas erkennen könnt, was auf die Lage der Insel hinweisen würde.«


  »Morgen schon?«, fragte Eloise heftig.


  Flynn wandte ihr seinen Kopf zu. Durch die Schlitze in der Maske konnte Eloise seine schwarzen Augen funkeln sehen.


  »Es scheint Euch nicht zu freuen, Mylady, in drei, vier Tagen endlich in die Arme Eures Verlobten sinken zu können. Ein Gesandter Morgans ist gestern mit dem Geld zum vereinbarten Treffpunkt aufgebrochen.«


  »Woher wollt Ihr das wissen? Wie und wo soll die Übergabe eigentlich stattfinden? Ist es für Euch nicht sehr gefährlich, sich diesem Treffpunkt zu nähern? Was, wenn eine ganze Flotte der britischen Armee Euch erwartet?«


  Aus Eloise sprudelten die Fragen nur so heraus. Flynn lachte, aber dieses Mal war seine Stimme frei von Spott, als er fragte: »Macht Ihr Euch etwa Sorgen um mich, Lady Eloise?«


  Sie wollte verneinen und diese Behauptung von sich weisen, aber sie konnte nicht lügen. Eloise senkte den Kopf und sagte so leise, dass Flynn Mühe hatte, die Worte zu verstehen: »Ihr habt Kate und mich gut behandelt, und ich respektiere, was Ihr für die Sklaven tut. In der Tat möchte ich nicht, dass Ihr der Marine in die Hände fallt, auch wenn ich nach wie vor Eure Piraterie nicht gutheißen kann.«


  »Ach, Eloise …« Flynn rückte näher und legte einen Arm um ihre Schultern.


  Sie wusste, sie hätte aufspringen und fortlaufen müssen, aber sie war wie gelähmt.


  »Bitte nicht …«, war das Einzige, was sie flüstern konnte, aber da hatte Flynn mit der anderen Hand bereits ihr Kinn gehoben und seine Lippen auf die ihren gepresst. Dieses Mal fuhr Eloise nicht zurück, als seine Zunge ihre Lippen öffnete und sanft vorstieß. Sie erwiderte seinen Kuss, zuerst vorsichtig, dann ungestüm, und die heiße Welle, die ihren Körper zum Glühen brachte, ließ Eloise schwindeln. Instinktiv schlang sie beide Arme um seinen muskulösen Oberkörper und gab sich ganz seinen Liebkosungen hin, ungeachtet dessen, dass jeden Moment jemand vorbeikommen könnte. Es war ihr egal, dass sie hier wie ein Bauernmädchen mit einem berüchtigten Piraten auf einer Mauer saß und sich küssen ließ. Sie wünschte sich nur, der Augenblick würde ewig dauern und Flynn sie niemals wieder loslassen.


  »Wir dürfen das nicht tun.« Er löste sich von ihr.


  Eloises Lippen brannten von seinem Kuss, und sie umklammerte seine Hand.


  »Wie könnt Ihr es wagen …«, murmelte sie, aber der zärtliche Blick in ihren Augen strafte ihre Worte Lügen.


  »Unter anderen Umständen würde ich Euch nun sagen, dass ich Euch liebe, Eloise.« Eloise war froh, zu sitzen, denn bei diesen Worten wurden ihre Beine wie Pudding. »Leider hat das Schicksal etwas anderes für uns bestimmt. Ihr seid verlobt und werdet einen standesgemäßen Mann heiraten, auf mich wartet die See …« Obwohl seine Worte ein Abschied waren, hielt er Eloise weiterhin so fest in seinen Armen, als wolle er sie niemals wieder loslassen.


  »Ich könnte hierbleiben …«


  Eloise waren die Worte entschlüpft, bevor sie darüber nachdenken konnte. Es war völlig unmöglich, es war Wahnsinn, dennoch entsprach es ihrer Sehnsucht. Sie war Flynn dankbar, dass er auf Spott verzichtete, als er ernst sagte: »Du weißt, dass es unmöglich ist, liebste Eloise. Ich habe zwar keine Angst, es mit David Morgan aufzunehmen, aber ich kann und werde dir nicht das Leben an der Seite eines gejagten Freibeuters zumuten. Jeden Tag muss ich damit rechnen, getötet zu werden – ob im Kampf oder am Galgen. Selbst wenn wir die gesellschaftlichen Konventionen außer Acht ließen, trennen uns Welten. Gerade weil du mir sehr viel bedeutest, muss ich dich gehen lassen.«


  Eloise wusste, dass er recht hatte, aber der Gedanke, Flynn zu verlassen, tat unsäglich weh.


  »Ich verstehe«, war das Einzige, was sie sagen konnte.


  Sie wollte sich erheben, aber Flynn zog sie noch einmal an sich.


  »Eloises, bevor wir uns trennen, bitte ich dich, mir eines zu sagen: Liebst du mich?«


  Irrte sich Eloise, oder zitterte seine Stimme tatsächlich in Erwartung ihrer Antwort? Machte er sich lustig über sie? Nein, er schien es wirklich ernst zu meinen, trotzdem sprang sie auf und rief entrüstet: »Wie kannst du es wagen? Nur, weil du mich geküsst hast …«


  »Pst!« Er trat zu ihr, legte sanft einen Finger auf ihre Lippen und sagte leise: »Ich erwarte keine Antwort von dir, denn als ehrbare Frau kannst du natürlich nicht eingestehen, dass du Gefühle für einen gemeinen Piraten hegst. Obwohl du anders bist als alle Frauen, die ich bisher kennengelernt habe.«


  »Das waren bestimmt einige.« Die Worte waren Eloise entschlüpft, bevor sie nachdenken konnte, und prompt lachte er laut auf. Der Spott funkelte wieder durch die Augenschlitze seiner Maske.


  »Höre ich da etwa einen Unterton der Eifersucht, liebe Eloise?«


  In Eloise tobte ein Wirbelsturm der Gefühle. Ja, sie war eifersüchtig! Wenn sie nur daran dachte, welchen Glanz Betty in den Augen hatte, wenn sie vom Captain sprach, dann schnürte es ihr das Herz zusammen. Sie würde sich aber eher die Zunge abbeißen, als Flynn dies einzugestehen. Zugegeben, sie hatte in der Zeit auf Mantana Island eine Seite des Piraten kennengelernt, die sie nie erwartet hatte, und ihre eigenen Gefühle waren ein einziges Auf und Ab. Wenn Flynn in ihrer Nähe war, konnte Eloise keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sein Kuss war das Wundervollste gewesen, das Eloise in ihrem Leben empfunden hatte, und sie sehnte sich danach, wieder von ihm in die Arme genommen zu werden.


  Als hätte Dark Flynn Eloises Gedanken gelesen, hob er ihr Kinn, und langsam senkten sich seine Lippen auf ihren Mund. Fordern drängte sie ihren Körper gegen ihn, und ihre Finger wühlten in seinem dichten, lockigen Haar. Ihre Hände wanderten nach unten, und sie konnte das Spiel seiner Rückenmuskulatur spüren. Himmel, er war so kraftvoll und so männlich!


  Als er sich von ihr löste, war seine Stimme frei von Spott, als er leise und zärtlich sagte: »Worte der Liebe sind nicht nötig, Liebste. Dein Körper sagt mehr als tausend Worte.«


  Eloise schämte sich nicht, Flynn ihre Gefühle so deutlich zu zeigen.


  »Trotzdem schickst du mich fort.«


  »Mir bleibt keine andere Wahl.« Er seufzte und zog mit dem Zeigefinger die Linie von ihrem Ohr bis zu ihrem Schlüsselbein nach, was ihr einen wohligen Schauer bescherte. »Glaube mir, Liebste, ich würde es begrüßen, wenn wir eine Chance hätten. Aber derzeit ist es unmöglich. Ach, Eloise, schau mich doch nicht so an.«


  »Was meinst du mit so?« Sie lächelte verschmitzt.


  »Na, so … hoffnungslos. Wenn man etwas nicht aufgeben darf, so ist das die Hoffnung. Vielleicht wird es irgendwann möglich sein, dass sich unsere zwei Welten miteinander verbinden lassen.«


  Ihr Lächeln verschwand, und sie wurde ungewöhnlich ernst. Die Frage nach Betty und welche Art von Gefühlen Flynn für die dunkelhäutige Schönheit hegte, brannte auf ihrer Zunge, aber sie stellte sie nicht, stattdessen sagte sie leise: »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen, sonst wird mich Kate vermissen.«


  Eloise musste jetzt allein sein, um nachzudenken. Widerstrebend ließ er sie los, und Eloise sah nicht zurück, als sie den Weg zum Herrenhaus einschlug. Hätte sie es getan, das wusste sie, dann wäre sie in seine Arme geflogen und hätte geschworen, Mantana Island niemals zu verlassen.


  11. Kapitel


  


  Während des ganzen Weges zurück ins Herrenhaus wirbelten die Gedanken in Eloises Kopf wild durcheinander. Sie schwankte zwischen unsäglichem Glück und einer tiefen Verzweiflung, aber eines war ihr klar: Sie würde Flynn nicht verlassen! Sie würde nicht nach Jamaika segeln und einen Mann heiraten, den sie kaum kannte und noch weniger liebte, jetzt, da sie die wahre Liebe kennengelernt hatte. Es gäbe sicher eine Möglichkeit, dass sie und Flynn zusammenbleiben konnten. Sie hatte ein wenig Geld, nicht viel, aber für einen Neuanfang würde es ausreichen. Vielleicht könnten sie in die Kolonien gehen. Dort sollte es für jeden kräftigen und mutigen Mann Arbeit geben. Eloise brauchte kein luxuriöses Haus und seidene Kleider, was war denn schon Geld, wenn das Herz dabei kalt blieb? Cubert könnte sie begleiten, darüber würde Kate sich bestimmt sehr freuen … Wie ein junges Mädchen hüpfte Eloise die Stufen hinauf und trat beschwingt in ihr Zimmer.


  »Kate, ich muss dir etwas erzählen!«


  Suchend sah Eloise sich um, aber Kate war ebenfalls früh aufgestanden und nicht im Zimmer. Eloise legte einen Finger auf ihre Lippen, auf denen sie immer noch Flynns Kuss spüren konnte. Ach, war das Leben herrlich! Obwohl das Wetter heute genauso schön war wie in den vergangenen drei Wochen, schien die Sonne heller zu strahlen, und Eloise hätte die ganze Welt umarmen können. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, und es war eine Entscheidung aus Liebe, und somit war diese gut und richtig. Sie dachte nicht an ihre Eltern und den Skandal, den sie in ganz England auslösen würde, wenn sie bei Flynn blieb. Was andere über sie dachten, war ihr gleichgültig. Wichtig war nur, dass Flynn sie liebte und sie für immer zusammenbleiben könnten.


  Die Tür öffnete sich, und Eloise trat Kate lächelnd entgegen. Die beiden Frauen sprachen gleichzeitig: »Da bist du ja, ich muss dir unbedingt erzählen, dass …«


  »Oh, Eloise, ich habe eine wunderbare Neuigkeit!«


  Sie brachen ab, dann lachten beide laut auf. Auch Kate schien gute Nachrichten zu haben, denn sie wirkte ebenfalls entspannt und gelöst.


  »Du zuerst«, forderte Eloise Kate zum Sprechen auf. Bei ihrer Neuigkeit wollte sie Kates ganze Aufmerksamkeit haben und die Freude der einstigen Kinderfrau genießen, doch als Kate zu sprechen begann, stürzte Eloises Welt in sich zusammen. »Eloise, du glaubst nicht, was Betty mir gerade erzählt hat! Sie erwartet ein Kind! Ist das nicht wundervoll? Betty ist ganz aus dem Häuschen und überglücklich. Auch der Captain freut sich sehr und hat Betty verboten, ab sofort schwere Arbeiten zu verrichten. Er ist rührend um sie und um ihre Gesundheit besorgt.« Eloise wurde schwindlig. Haltsuchend griff sie nach dem Bettpfosten. Mit einem Schritt war Kate an ihrer Seite. »Was ist mir dir, mein Liebes? Du bist plötzlich ganz bleich, geht es dir nicht gut?«


  »Es ist nichts …« Eloise musste ihre ganze Beherrschung aufbringen, um ein Lächeln anzudeuten. »Wahrscheinlich nur die Hitze … Betty ist also schwanger …«


  Für Eloise bestand kein Zweifel daran, wer der glückliche Vater dieses Kindes war.


  »Ja, ist das nicht schön für das Mädchen? Sie hat wahrlich viel Schreckliches erleben müssen, doch jetzt scheint sie ihr Glück gefunden zu haben. Und bald wird sie Mutter sein.« Kate betrachtete Eloise sorgenvoll. »Was wolltest du mir sagen? Hoffentlich nichts Schlimmes, da du offenbar sehr aufgewühlt bist.«


  »Ich … es ist nur …« Eloise schluckte und suchte nach den richtigen Worten. Auf keinen Fall würde sie auch nur einen Ton von dem verlauten lassen, was zwischen ihr und Dark Flynn vorgefallen war. »Ich traf heute Morgen den Captain«, presste sie schließlich hervor. »Morgen werden wir die Insel verlassen, Sir David wird das Lösegeld bezahlen.«


  »Ach …« Ein Schatten fiel über Kates Gesicht. Sie war über diese Nachricht alles andere als erfreut. »Nun denn … das war ja abzusehen.« Kate seufzte. »Dann werde ich mich mal ans Packen machen.«


  »Kate, es ist hier nicht alles so wunderbar, wie es vielleicht scheinen mag.« Eloise hatte ihre Gefühle wieder unter Kontrolle, aber eine Spur Traurigkeit lag doch in ihrer Stimme. »Ich weiß, du würdest am liebsten auf Mantana Island bleiben, aber ich muss fort. Je eher, desto besser, und ich hoffe, Captain Dark Flynn in meinem ganzen Leben niemals wiederzusehen.«


  Glücklicherweise ging Kate in ihr Zimmer, um mit dem Packen zu beginnen, denn Eloises Beherrschung begann in sich zusammenzubrechen. Flynn hatte ihr nur etwas vorgespielt. Seine zärtlichen Küsse, seine Worte von Liebe … alles nur Lüge und grausames Spiel! Er hatte ausprobieren wollen, wie weit er gehen konnte, und sie war bereit gewesen, ihr ganzes Leben für diesen Man zu ändern. Wie hatte sie nur so blind und so dumm sein können! Seit dem ersten Tag auf der Insel hatte sie gewusst, dass Betty seine Geliebte war, und jetzt erwartete sie sein Kind. Die drei würden bald eine kleine glückliche Familie sein. Aufsteigende Wut verdrängte Eloises Verzweiflung. Wahrscheinlich steckten Flynn und Betty in diesem Moment die Köpfe zusammen und lachten über ihre Naivität. Sie hatte sich wie eine gewöhnliche Magd benommen und sich dem Erstbesten an den Hals geworfen. Eine Woge der Scham erfasste Eloise. Oh, wie sehr hatte sie sich blamiert! Sie wünschte sich, Dark Flynn niemals wieder unter die Augen treten zu müssen. Sollten sie ihn doch fangen und verurteilen! Dann würde sie persönlich ganz vorn am Galgen stehen und zusehen, wenn man ihn aufknüpfte.


  Während Eloise sich solch düsteren Gedanken hingab, um ihre Enttäuschung und ihren Schmerz zu verdrängen, liefen ihr Tränen über die Wangen. Die tiefe Verzweiflung, die ihr Herz in Stücke zu reißen drohte, ließ sich auch nicht mit der Vorstellung von Vergeltung vertreiben. Natürlich würde sie ihn nicht verraten, denn Flynn trug ja keine Schuld daran, dass sie sich etwas eingebildet hatte, das gar nicht vorhanden war. Sicher, der Pirat hatte mit ihr getändelt … nun ja … seine Zärtlichkeiten schienen mehr als eine Tändelei gewesen zu sein, aber sie hatte nichts getan, um dies zu unterbinden. Wie ein junges, dummes Mädchen hatte sie mehr in sein Verhalten hineingelegt. Betty war jung und schön – und sie gehörte in die Welt, in der auch Flynn lebte. Einer Welt, zu der sie, Eloise, niemals gehören würde.


  


  »Jetzt hör endlich auf zu weinen! Das ist ja nicht zum Aushalten.« Ungewöhnlich heftig fuhr Eloise ihre Vertraute an.


  »Es tut mir leid … Ich kann auch nichts dafür …« Kate schniefte und wischte sich über die feuchten Augen. »Ich weiß, ich verhalte mich dumm und unvernünftig wie ein junges Mädchen, aber Cubert …« Erneut rannen Tränen über Kates Wangen, und Eloise presste die Lippen fest aufeinander. Auch in ihrem Hals saß ein dicker Kloß, und sie hätte ebenfalls gerne geweint, aber sie gab ihren Gefühlen nicht nach. Niemand, auch nicht Kate, sollte bemerken, wie sehr der Abschied von Mantana Island und von Dark Flynn ihr das Herz zerriss.


  Die beiden Frauen standen an der Reling der Liberty und schauten auf den immer kleiner werdenden Streifen Land am Horizont. Weder der Captain noch Cubert begleiteten das Schiff auf seiner Fahrt zu der Lösegeldübergabe, da dies für beide ein zu großes Risiko gewesen wäre. Stattdessen hatte er die Verantwortung einem gewissen Robert anvertraut, der dem Captain seit Jahren diente. Als Eloise an den Abschied von Cubert dachte, trat ein wehmütiges Lächeln auf ihre Lippen. Der rauhbeinige Seemann hatte lange Kates Hand gehalten. Obwohl er es zu verbergen versuchte, hatte Eloise den feuchten Schimmer in seinen Augen gesehen. Flynn hingegen … Beim Gedanken an den Captain krallte Eloise ihre Nägel in das Holz der Reling. Am frühen Morgen hatte er es gewagt, sie in ihrem Zimmer aufzusuchen, und um einen letzten Kuss gebeten. Er hatte tatsächlich die Frechheit besessen, anzunehmen, dass Eloise erneut bereitwillig in seine Arme sinken würde.


  »Was ist geschehen, Eloise?«, hatte er erstaunt gefragt, als sie vor ihm zurückwich und ihn kalt ansah. »Wir können doch als … Freunde scheiden.«


  »Eine Dame wie ich wird niemals die Freundin eines gemeinen Piraten sein. Bildet Euch nur nichts auf gestern ein, Captain. Das geschah, weil ich allein mit Euch war und Angst hatte, Ihr würdet mir etwas antun, wenn ich Euch nicht zu Willen bin.«


  Flynn schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Es schien mir aber gar nicht so, als würdest du dich widerwillig in meine Arme schmiegen«, entgegnete er und streckte eine Hand nach Eloise aus. Schnell wich sie so weit zurück, bis sie die Kante des Frisiertisches an ihrem Rücken spürte.


  »Was erlaubt Ihr Euch, mich zu duzen?«, schleuderte Eloise ihm entgegen. »Ihr habt Euch mir gegenüber schon genügend Freiheiten herausgenommen. Können wir nun an Bord gehen? Je eher ich von hier … von Euch fortkomme, umso besser.«


  »Aber Eloise, ich dachte …«


  Es war nur eine geringe Genugtuung für Eloise, dass Flynn offensichtlich verwirrt war. Ohne ihn weiter zu beachten, drängte sie sich an ihm vorbei und verließ das Zimmer. Kate war schon vorausgegangen und hatte veranlasst, dass ihr Gepäck an Bord gebracht wurde. Eloise wusste nicht, ob sie froh oder traurig war, als sich Flynn am Hafen nicht sehen ließ. Bestimmt war er zu Betty gegangen. Ob er sie wohl jetzt, wenn sie sein Kind unter ihrem Herzen trug, heiraten würde? Oder hatte Flynn noch weitere Geliebte? Zuzutrauen wäre es ihm, und er hatte sicher leichtes Spiel bei den Damen.


  Bei diesen Gedanken knirschte Eloise mit den Zähnen. Ja, auch mit ihr hätte er beinahe leichtes Spiel gehabt. Nur gut, dass sie rechtzeitig die Wahrheit erfahren hatte. Eloise hoffte, dass niemand, am wenigstens David Morgan, je erfahren würde, wie nahe sie und Flynn sich gekommen waren.


  


  Als die letzten Konturen der Insel am Horizont verschwanden, trat der Seemann Robert, der für diese Reise den Status des Captains innehatte, zu den beiden Frauen und zog seinen Hut.


  »Leider muss ich Euch bitten, mir unter Deck zu folgen, Ladys. Befehl von Captain Flynn …«


  »Ich weiß«, unterbrach Eloise. »Wir dürfen nicht sehen, wohin die Fahrt geht. Wir könnten ja etwas erkennen, was später Hinweise auf das Versteck von euch Piraten liefert.«


  Robert brachte sie in einen kleinen, fensterlosen Raum auf dem dritten Deck. Nur zwei Öllampen spendeten ein wenig Licht. Missbilligend sah Kate sich um.


  »Hier sollen wir bleiben? Ohne Licht und Luft? Das kann nicht Euer Ernst sein!«


  Roberts bartfreie Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Mein Freund Cubert hat mich bereits vor Eurer scharfen Zunge gewarnt, Miss Kate. Seid versichert, es wird Euch an nichts mangeln, und des Nachts hole ich Euch an Deck. Es tut mir selbst leid, Euch keine bessere Unterkunft bieten zu können, aber Ihr dürft nichts sehen, was einen Hinweis auf unsere Route geben könnte.«


  »Als ob wir etwas von Navigation oder sonst was in der Art verstehen würden«, grummelte Kate und drückte auf die Matratzen der zwei schmalen Kojen. »Na ja, die sind wenigstens weich, und ich hoffe, das Essen wird auch genießbar sein. Wenn nicht, wird der Smutje Ärger bekommen, das könnt Ihr ihm schon mal bestellen.«


  Zum ersten Mal seit dem gestrigen Tag musste Eloise lachen. In den letzten Wochen hatte sie eine völlig neue Kate kennengelernt. Eine Kate, die vor Selbstbewusstsein nur so strotzte und kein Blatt vor den Mund nahm. Aber auch eine Kate, die sich verliebt hatte, und das rührte Eloises Herz.


  Eloise störte es weniger als erwartet, die folgenden Tage unter Deck eingeschlossen zu sein. Das Essen war einfach, aber wohlschmeckend, doch sie hatte ohnehin keinen Hunger. Kates Herzschmerz schlug sich allerdings nicht auf deren Appetit nieder, und Eloise war ihr dankbar, dass sie beinahe pausenlos von Cubert sprach, wurde sie dadurch doch von ihren eigenen Gedanken abgelenkt. Kate war davon überzeugt, Cubert eines Tages wiederzusehen.


  »Ich bin sicher, es wird ihm und dem Captain nichts geschehen. Die ganze Mannschaft ist so clever, dass man sie niemals fangen wird, und irgendwann wird man anerkennen, was Captain Flynn für die armen Sklaven getan hat. Vielleicht wird er sogar vom König geadelt?«


  Das schien Eloise allerdings doch sehr weit hergeholt.


  »Solange die Sklaverei mit Billigung der Krone geschieht, wird das wohl kaum passieren«, entgegnete sie bestimmt. »Wenn wir davon ausgehen, dass alles, was uns erzählt wurde, der Wahrheit entspricht, so werden Flynn und seine Männer für den Rest ihres Lebens Geächtete bleiben und früher oder später am Galgen enden.«


  »Eloise, wie kannst du so etwas sagen?«, rief Kate empört. »Ich dachte, du hättest während der Zeit auf der Insel deine Abneigung gegen Captain Flynn überwunden. Nicht nur das, ich meinte sogar zu bemerken, dass er dir sympathisch geworden ist.«


  »Dann irrst du dich.« Eloise war über das schummrige Licht dankbar, denn so erkannte Kate nicht den Schmerz in ihren Augen, aber sie hatte sich entschlossen, auch Kate nicht in ihr Herz schauen zu lassen. »Niemals werde ich Flynn vergessen oder gar verzeihen, dass Ryan Mitchell durch seine Hand gestorben ist. Wenn ich mich … kooperativ verhalten habe, so diente das allein dem Zweck, Flynn nicht zu verärgern. Dieser Mann ist unberechenbar, ich wollte nur verhindern, dass er uns etwas antut.«


  »Wenn du das so siehst …«, bemerkte Kate zweifelnd, ließ dann aber das Thema für den Rest der Reise fallen.


  


  Am Vormittag des vierten Tages ankerte die Liberty vor einer kleinen Insel, und die Frauen wurden an Deck gebracht. Die Insel bestand nur aus Felsen und schien völlig unbewohnt. Ein Boot wurde zu Wasser gelassen, in dem sich bereits das gesamte Reisegepäck der Frauen befand.


  Als Robert ihnen befahl, in das Boot zu steigen, fuhr Kate ihn an: »Was soll das? Wollt Ihr uns etwa auf der Insel aussetzen?«


  »Ach, haltet den Mund.« Robert war offensichtlich gereizt, und seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Würde alles so vonstatten gehen wie vom Captain geplant?


  Das Ruderboot lief im seichten Wasser auf Sand. Robert und zwei Männer stiegen aus und wateten an den flachen Strand. In den Händen hielt jeder eine geladene Pistole, zusätzlich steckten Messer in ihren Gürteln. Zwei weitere Männer blieben im Boot und bewachten Eloise und Kate, die keine Ahnung hatten, was hier vor sich ging.


  Sie mussten nicht lange warten. Nach einer knappen halben Stunde kehrten Robert und seine Männer zurück. Zwei schleppten zwischen sich eine schwere, eisenbeschlagene Truhe. Vom Strand aus gab Robert ein Zeichen, nun die Frauen an Land zu bringen. Das Wasser reichte Eloise fast bis zum Knie und drang in ihre Schuhe, als sie an Land watete. Robert führte sie zu einer Art kleinen Höhle etwa zweihundert Yards landeinwärts.


  »Euer Bräutigam hat sich an die Vereinbarung gehalten und das Geld auf dieser Insel deponiert. Im Laufe des Tages wird ein Schiff kommen, Euch abzuholen. In dieser Höhle seid Ihr vor der Hitze geschützt, und ich lasse Euch Wasser und Essen für zwei Tage hier.«


  »Was, wenn Morgan nicht kommt?«, fragte Eloise bestürzt. Die Vorstellung, allein auf der Felseninsel ausharren zu müssen, ängstigte sie.


  »Er wird kommen, Mylady, warum sonst hätte er eine Menge Geld für Euch bezahlt? Aber keine Sorge, Ladys, in drei Tagen werde ich wieder vorbeikommen und nach Euch sehen. Sollte Morgan etwas dazwischengekommen sein, dann müsst Ihr mir wieder folgen.«


  »Komplizierter ging es wohl nicht, was?« Kate schüttelte verwundert den Kopf. »Habt Ihr keine Angst, dass ein Schiff Morgans hier in der Nähe lauern und Euch angreifen oder nach Mantana Island folgen könnte? Mir erscheint das sehr verwirrend und wenig durchdacht.«


  


  Eloise und Kate liefen zum Strand und starrten fassungslos der Liberty nach, als diese den Anker einholte und bald darauf am Horizont verschwunden war. Seufzend ließ sich Eloise in den Sand fallen.


  »Das ist wahrlich das größte Abenteuer meines Lebens. Ausgesetzt auf einer Insel mit Wasser und Nahrung für ein paar Tage. Weißt du was, Kate? Ich denke, es wäre besser gewesen, Cornwall niemals zu verlassen.«


  »Verzeih, wenn ich deine Meinung nicht teile, meine Liebe.« Kate setzte sich neben sie und ließ Sand zwischen ihren Fingern hindurchrieseln. »In Cornwall hätte ich niemals Cubert kennengelernt. Und du nicht Captain Flynn. Das wäre doch sehr schade gewesen, oder?«


  Eloise antwortete nicht, denn alles, was sie gesagt hätte, hätte ihre wahren Gefühle verraten.


  


  In der Abenddämmerung tauchten Segel am Horizont auf. Eloise und Kate standen am Strand und beobachteten, wie ein Boot zu Wasser gelassen wurde. Zu ihrer beider Überraschung erkannten sie William Carrick, den Kapitän der Queen Beth. Er trat den Damen entgegen und verbeugte sich.


  »Lady Gilbert … Miss Kate … endlich haben wir Euch gefunden. Geht es Euch gut?«


  »Danke, Captain, wir wurden den Umständen entsprechend gut behandelt«, erwiderte Eloise.


  »Man hat Euch kein Leid angetan?« Fragend schweifte Carricks Blick über Eloise.


  »Nein, Captain. Dark Flynn war bemüht, uns bei guter Gesundheit zu halten, damit er in den Genuss des Lösegeldes kommt.« Eloises Stimme klang etwas bitter. »Wohin bringt Ihr uns nun?«


  »Nach Jamaika, Mylady. Sir Morgan erwartet Euch ungeduldig, wie Ihr Euch sicher denken könnt.«


  »Offenbar hat er Euch nicht begleitet, Captain?«, mischte sich Kate ins Gespräch.


  Der Captain schaute verlegen zu Boden.


  »Wichtige Geschäfte hinderten Sir Morgan daran, Mylady, aber ich kann Euch versichern, die letzten Wochen war er in großer Sorge um Euch. Sir Trelawny, der Gouverneur von Jamaika, und Sir Morgan werden alles Menschenmögliche tun, damit dieser Pirat und Verbrecher bald gefangen wird. Wir hoffen, von Euch Informationen zu erhalten, um Dark Flynn endlich das Handwerk legen zu können.«


  Eloise hatte dies natürlich erwartet. Sie schluckte mehrmals, bevor sie antwortete: »Die letzte Zeit war sehr anstrengend, und unsere Nerven sind etwas strapaziert, Captain. Sicher gestattet Ihr uns eine Zeit der Ruhe und Erholung.«


  »Selbstverständlich, Lady Gilbert.« Carrick deutete auf das Boot. »Darf ich Euch jetzt zum Schiff geleiten? Wir müssen uns beeilen, um mit der Strömung Kurs nach Jamaika nehmen zu können.«


  Eloise und Kate kletterten in das kleine Boot. Mit jedem Ruderschlag, der sie von der Insel entfernte, steigerte sich in Eloise das Gefühl, einer unbekannten Zukunft entgegenzufahren. Dabei war sie nun auf dem für sie bestimmten Weg, einem Weg, der ihr noch vor wenigen Wochen als der einzig richtige und gute erschienen war.


  


  »Eloise, endlich! Was musst du nur durchgemacht haben, aber jetzt wird alles wieder gut. Du musst mir alles erzählen, damit wir den Verbrecher so bald wie möglich in unsere Gewalt bekommen. Jede Einzelheit ist wichtig, liebe Eloise.«


  Eloise blinzelte im Sonnenlicht und musste sich besinnen, wer dieser Mann war, der ihre Hände ergriff und sie so fest drückte, dass ihre Knöchel schmerzten. Obwohl sie im Hafen von Kingston stand, schien der Boden unter ihren Füßen zu schwanken.


  »David … wie schön …« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern, und haltsuchend klammerte sie sich an David Morgans Arm.


  Resolut trat Kate vor.


  »Sir David, Ihr werdet verstehen, dass der Gesundheitszustand meiner Lady gelitten hat. Eloise braucht jetzt vor allen Dingen Ruhe, um sich zu erholen.« Sie sah sich auf dem Kai nach einer Kutsche um. »Bitte, bringt sie so schnell wie möglich in Euer Haus.«


  David Morgan runzelte die Stirn und bedachte Kate mit einem herablassenden Blick.


  »Ich weiß sehr wohl, was für meine Braut das Beste ist, und brauche deine Ratschläge nicht, Frau. Bei allem Verständnis für eure Erlebnisse, aber ich muss so schnell wie möglich wissen, was im Einzelnen geschehen ist. Dieser Flynn darf nicht länger sein Unwesen treiben und muss dingfest gemacht werden.«


  Langsam löste sich Eloise aus Davids Arm und sah ihn bittend an.


  »Ich werde dir alles sagen, was ich weiß, aber Kate hat recht, ich bin sehr erschöpft. Schließlich befanden wir uns zum ersten Mal in den Händen von Piraten. Gib mir bitte ein paar Tage Zeit, dann stehe ich dir für deine Fragen zur Verfügung.« Und ich kann mir bis dahin überlegen, was ich sagen werde, fügte Eloise in Gedanken hinzu.


  Morgan presste die Lippen zusammen, sah aber ein, dass er jetzt und hier keine wichtigen Informationen erhalten würde.


  »Meine Kutsche steht gleich da vorn, es sind nur knappe zwei Stunden bis zu meinem Anwesen. Dein Gepäck wird extra gebracht.« Er drehte sich zu Kate um. »Du bleibst hier und achtest darauf, dass alles ordnungsgemäß verladen und …«


  »Sir, wir haben kaum noch Gepäck«, unterbrach Kate. »Bis auf unsere Kleider hat Captain Flynn alles behalten.«


  »Dieser verdammte Hurensohn …«


  »Bitte, David, beherrsche dich!« Eloise sah ihren Verlobten entsetzt an. Sie verstand, dass er aufgebracht war, hätte aber eine solch unbeherrschte Äußerung in ihrer Gegenwart niemals erwartet.


  Morgan, dessen Gesicht sich vor Wut feuerrot verfärbt hatte, zwang sich zur Beherrschung. Er verbeugte sich zerknirscht vor Eloise und sagte: »Es tut mir leid, meine Liebe, ich hätte mich nicht so gehenlassen dürfen. Die einzige Entschuldigung ist meine übergroße Sorge um dich. Tag und Nacht habe ich um dich gebangt. Als ich das Lösegeld losschickte, konnte ich nicht wissen, ob sich Flynn an die Vereinbarung halten und dich wirklich freilassen wird. Du verstehst, dass ich diesem Mann nicht trauen konnte?«


  Nein, Dark Flynn konnte man nicht trauen, in keiner Beziehung, dachte Eloise und sagte leise: »Es ist uns kein Leid geschehen, David. Im Gegenteil, wir wurden sogar den Umständen entsprechend gut behandelt. Das kann Kate bestätigen.«


  Morgan sah ihr fragend in die Augen.


  »Er hat dich nicht … Ich meine … Es tut mir leid, das fragen zu müssen, aber ich …«


  »Ob er mich angefasst hat?« Erschrocken wich Eloise zurück und hob abwehrend die Hände. Sie schluchzte, und Tränen flossen aus ihren Augen.


  Kate legte einen Arm um Eloise und sah Morgan fest an.


  »Sir, lasst ihr ein wenig Zeit«, sagte sie und wiederholte damit ihre Bitte. »Aber ich kann Euch versichern, dass sich Captain Dark Flynn stets wie ein Gentleman verhalten hat.«


  Kates entschlossener Gesichtsausdruck und Eloises Tränen sagten Morgan, dass er heute nichts mehr erfahren würde und auf die Worte der Frauen vertrauen musste. Natürlich hatte er ein Schiff ausgesandt, das sich in der Nähe der Insel, auf der die Lösegeldübergabe stattgefunden hatte, aufgehalten hatte. Morgan wusste jedoch, dass Dark Flynn sehr schlau war, aber er war sich sicher, dass Eloise wichtige Hinweise auf seinen Schlupfwinkel würde liefern können. Nun, dann würde er eben abwarten, spätestens in zwei oder drei Tagen musste Eloise sprechen. Länger konnte und wollte Morgan nicht warten, wenn es noch eine Chance geben sollte, dass er sein Geld wieder zurückbekam.


  12. Kapitel


  


  Morgans Plantage, Jamaika, Juli 1767


  


  Das Anwesen von David Morgan glich einer Festung. Eine mindestens neun bis zehn Fuß hohe Mauer war mit einem massiven Tor verschlossen, das geöffnet wurde, als die Kutsche darauf zuhielt. Sie fuhren eine knappe halbe Meile weiter und erreichten dann eine zweite Mauer, wo erneut sofort zwei dunkelhäutige Männer herbeiliefen, um ein weiteres Tor zu öffnen. Erst als sie dieses passiert hatten, kam das Herrenhaus in Sicht. Zweistöckig, aus weißem Stein erbaut, strahlte es im Sonnenlicht, dennoch wirkte das Haus auf Eloise fremdartig und abweisend. Morgans Haus hatte Ähnlichkeit mit dem Flynns, aber es war größer und wirkte fast schon trutzig. Eloise spürte eine Beklemmung, als würde sie in ein Gefängnis und nicht in ihr neues Zuhause kommen.


  Während der Fahrt hatte David Morgan nur selten das Wort an sie gerichtet, und Eloise hatte ihn aus den Augenwinkeln beobachtet. Sie fragte sich, ob der verkniffene Zug um seinen Mund, die beiden steilen Falten, die sich von den Nasenflügeln nach unten zogen, bereits im letzten Herbst da gewesen waren. Und war damals sein Haar an den Schläfen auch schon ergraut gewesen? Leichte Panik befiel Eloise. Wenn sie David Morgan so betrachtete, sah sie in ihm eher einen väterlichen Freund und nicht den Mann, dessen Ehefrau sie bald werden sollte. Vor ihr inneres Auge schob sich das Gesicht von Dark Flynn. Trotz der Maske war es ihr nie abstoßend erschienen. Ob Betty wohl sein richtiges Gesicht kannte? Vor der Frau, mit der der Pirat das Bett teilte und die sein Kind unter ihrem Herzen trug, würde er doch bestimmt keine Geheimnisse haben. Unwillkürlich seufzte Eloise und zog Morgans Aufmerksamkeit auf sich.


  »Geht es dir gut, meine Liebe?«, fragte er besorgt.


  »Es ist nur die Hitze, und ich bin erschöpft«, antwortete Eloise schnell und versuchte, die Erinnerung an Flynn aus ihrem Kopf zu vertreiben.


  Die Kutsche hielt vor dem Portal, und ein schwarzer Diener beeilte sich, den Schlag zu öffnen. Morgan würdigte den jungen Mann keines Blickes und half Eloise auszusteigen. Kate kletterte ohne Hilfe hinter ihnen aus der Kutsche und sah sich interessiert um, dann legte sie eine Hand auf Eloises Arm.


  »Du solltest dich eine Weile hinlegen und ausruhen.«


  Morgan deutete auf eine Ansammlung von vier einstöckigen Nebengebäuden und sagte, zu Kate gewandt: »Du wohnst dort drüben, ein Diener wird dir den Weg zeigen.«


  »Was?« Eloise sah David erstaunt an. »Kate soll nicht im Herrenhaus wohnen? Aber sie ist meine Zofe …«


  »Und damit ein Dienstbote«, unterbrach Morgan. »Sie wird dir, wenn du sie brauchst, jederzeit zur Verfügung stehen, aber hier ist es nicht üblich, dass das Personal mit den Herrschaften unter demselben Dach lebt.«


  So einfach wollte Eloise sich nicht geschlagen gegeben, zumal sie den betroffenen Ausdruck auf Kates Gesicht sah.


  »Kate ist mehr als eine Zofe für mich. Seit dem Tag meiner Geburt war sie bei mir, und sie ist mir eine liebe Freundin.« Eloise sah David bittend an. »Du hast doch zugestimmt, dass sie mich aus England hierher begleitet. Für meine Eltern war es eine Erleichterung, zu wissen, dass ich in der Fremde nicht allein sein werde.«


  In dem Moment, als sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste Eloise, dass sie falsch gewesen waren. Morgans Augen verengten sich zu Schlitzen, und er sagte zwar ruhig, aber mit deutlich tadelndem Unterton: »Du bist hier nicht allein, du bist bei deinem zukünftigen Ehemann. Ich schlage vor, die Hochzeit so bald wie möglich abzuhalten. Wir haben durch diese Entführung schon mehr als genug Zeit verloren.«


  »Sir, bei allem Respekt, aber noch seid Ihr nicht vermählt«, mischte sich Kate resolut ein. »Es kann nicht angehen, dass Ihr und meine Lady ohne Anstandsdame allein in einem Haus wohnt.«


  »Du wagst es, mir zu sagen, was ich tun soll?« Aus Morgans Gesicht wich alle Freundlichkeit. »Ich glaube, du bist dir deiner Stellung hier nicht bewusst. Wenn es dich jedoch beruhigt, dann kann ich dir versichern, dass ich Eloise bis zum Tag unserer Trauung nicht zu nahe treten werde. Ich bin schließlich ein Ehrenmann.«


  Eloise tauschte einen heimlichen Blick mit Kate. Ebenso wie ihre Zofe war sie über Morgans harsches Verhalten erstaunt und sogar ein wenig verärgert, darum sagte sie bestimmt: »David, ich bin es gewöhnt, Kate in meiner unmittelbaren Nähe zu haben. Es wird doch sicher möglich sein, dass sie ein Zimmer neben dem meinen bekommt, dann kann sie zur Stelle sein, wenn ich ihre Hilfe benötige.«


  »Meine liebe Eloise, ich glaube, deine Eltern haben dich zu sehr verwöhnt, und du warst zu lange in der Gesellschaft dieser Frau.« Morgan betrachtete seine Braut abschätzend von oben bis unten. »Du scheinst nicht zu wissen, dass du dich als meine Frau meinen Wünschen zu fügen hast. Ich schreibe es deinen furchtbaren Erlebnissen in den Händen der Piraten zu, dass du es am nötigen Respekt gegenüber deinem zukünftigen Mann fehlen lässt.«


  Er klatschte zweimal in die Hände. Wie aus dem Nichts erschien eine dunkelhäutige, ältere Frau. Mit gesenktem Blick knickste sie vor Morgan.


  »Master?«


  »Führe Lady Gilbert in ihr Zimmer.« Morgan nahm Eloises Hand und hob sie an seine Lippen. »Ruh dich aus, meine Liebe, wir sehen uns dann beim Abendessen. Bis dahin wirst du dich hoffentlich beruhigt haben.«


  Morgan drehte sich um und ging rasch davon, so dass Eloise keine Möglichkeit einer Erwiderung hatte. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, sie wusste nicht, was sie von David halten sollte, der ihr gerade eben eine Seite von sich gezeigt hatte, die ihr ganz und gar nicht gefiel.


  Die Dienerin trat schüchtern zu Eloise.


  »Missis, wenn Sie mögen mir folgen bitte. Und Sie« – sie deutete auf Kate, die verloren dastand –, »bitte, Sie gehen in kleines Haus da links und fragen nach Mary. Die Ihnen zeigen, wo schlafen.«


  Eloise wollte etwas sagen, aber Kate gebot ihr zu schweigen.


  »Es ist schon in Ordnung. Ich werde mir meine Unterkunft mal ansehen. Wir sind nun wieder unter zivilisierten Menschen, das dürfen wir nicht vergessen.« Sie lächelte bitter. »Dein Bräutigam hat recht, ich bin nur eine Angestellte und muss meinen Platz dementsprechend einnehmen.«


  Eloise wusste, worauf Kate anspielte. Auf Mantana Island waren Eloise und Kate wie zwei gleichgestellte Damen behandelt worden. Dark Flynn und alle anderen hatten Kate den gleichen Respekt erwiesen wie einer Lady. Nun jedoch würde Kate vom Wohlwollen David Morgans abhängig sein und auch auf seine Kosten leben, darum musste sie sich seinen Befehlen fügen.


  »Es tut mir leid, Kate«, flüsterte Eloise, dann folgte sie der Schwarzen ins Haus.


  Auch hier waren alle Läden geschlossen, um die Hitze des Tages auszusperren. Schemenhaft erkannte Eloise eine ähnliche Raumaufteilung wie in Flynns Haus, wobei hier alles größer und pompöser war. Ihr Zimmer lag im ersten Stock und war elegant, wenngleich für Eloises Geschmack etwas zu üppig und überladen eingerichtet. Die Dienerin knickste vor Eloise.


  »Ich lassen Euch Wasser bringen.«


  »Wie ist dein Name?«, fragte Eloise.


  »Dotty.«


  »Nur Dotty? Hast du einen Nachnamen und bist du hier geboren oder aus deiner Heimat nach Jamaika gebracht worden?«


  Eloise hatte die Fragen mit freundlicher Stimme und aus ehrlichem Interesse gestellt, darum konnte sie sich nicht zusammenreimen, was sie Schlimmes gesagt hatten, weil Dotty erschrocken einen Schritt zurückwich und abwehrend die Hände hob. Eloise meinte sogar zu erkennen, dass die dunkle Haut ihres Gesichts eine Spur blasser geworden war. Sie betrachtete die Schwarze interessiert. Offenbar war sie eine Art Haushälterin, so wie Betty im Haus von Dark Flynn, aber der Unterschied zwischen den beiden Frauen konnte nicht größer sein. Nicht nur, dass Dotty mindestens doppelt so alt und drei Mal so breit wie Betty war. Während Betty stolz und voller Zuneigung zu Flynn gewesen war, glaubte Eloise, in Dottys Augen Angst zu erkennen. Sie trat auf die Frau zu, aber diese wich sofort weiter zurück.


  »Was ist denn los, Dotty?«, fragte Eloise sanft. »Ich möchte doch nur wissen, woher du kommst und ob du gerne hier arbeitest.«


  »Ich sein gerne hier … natürlich … Master sein sehr gut …« Dottys hastig hervorgestoßene Worte und der flackernde Blick straften ihre Worte Lügen. »Hier sein meine Heimat. Ich sein gute Sklavin …«


  Beim letzten Wort zuckte Eloise zusammen. Unwillkürlich dachte sie an Flynns Äußerung, David Morgan wäre ein grausamer Sklavenhändler, und das Bild der ausgemergelten Menschen drängte sich in ihre Erinnerung. Obwohl erst wenige Tage seit ihrem Abschied von Mantana Island vergangen waren, schien es Eloise, als wäre es ein anderes Leben gewesen. Hier auf Jamaika, in dem Haus ihres Bräutigams, war sie wieder in ihrer eigenen Welt, doch nun erkannte sie, dass es nicht mehr die Welt war, zu der sie gehörte. Sie stand in einem luxuriös eingerichteten Zimmer, dennoch fühlte sie sich wie ein Fremdkörper.


  »Ja, bring mir bitte Wasser«, sagte sie leise zu Dotty und sah der Dienerin nach, als diese lautlos verschwand.


  Sie würde sich waschen und dann ein paar Stunden schlafen. Wenn sie erst wieder erholt war, würden diese dummen Gedanken ganz bestimmt verschwinden. Nur die extreme seelische Belastung, in der sie sich in den letzten Wochen befunden hatte, war dafür verantwortlich, dass sie nicht mehr zu wissen schien, wo ihr Platz war und zu welchen Kreisen sie gehörte. Wie kam sie dazu, einem Mann nachzutrauern, der nicht nur ein Pirat und Mörder war, sondern der sie auch schamlos ausgenutzt und sich auf ihre Kosten lustig gemacht hatte? Wahrscheinlich lachte bereits die ganze Piratenmannschaft darüber, wie bereitwillig sie sich in Flynns Arme geworfen und sich von ihm hatte küssen lassen. Bei der Erinnerung schoss Schamröte in Eloises Wangen, und sie schlug die Hände vors Gesicht. Aber trotz allem, was Flynn ihr angetan hatte – sie wollte nicht, dass man ihn fing und womöglich tötete. Sie wollte ihm nur niemals wieder begegnen und hoffte, bald alles für immer und ewig vergessen zu können.


  


  Eloise hatte gedacht, den ersten Abend allein mit David Morgan zu verbringen, und war erstaunt, den Gouverneur der Insel, Sir William Trelawny, im Speisezimmer anzutreffen. David stellte sie einander vor, und der Gouverneur küsste Eloise formvollendet die Hand.


  »Es freut mich sehr, Euch wohlbehalten und gesund begrüßen zu dürfen, Lady Gilbert.« Seine wässrigblauen Augen musterten Eloise aufmerksam. »Sir David berichtete mir bereits, dass dieser Flynn Euch den Umständen entsprechend wohl anständig behandelt hat, und wir können Gott danken, dass Euch kein größeres Leid geschehen ist.«


  »Ich danke Euch für die freundlichen Worte, Sir.« Eloise nickte ihm höflich zu.


  Sie begaben sich zu Tisch und, nachdem sie die Suppe gegessen hatten, richtete Morgan das Wort an Eloise.


  »Du siehst heute Abend schon viel besser aus, meine Liebe, und ich hoffe, du wirst dich bald restlos von den Strapazen erholt haben. Dennoch ist es notwendig, so bald wie möglich alles über deine Entführung zu erfahren, solange Flynn noch in der Nähe ist.«


  Auch der Gouverneur sah Eloise erwartungsvoll an, so konnte sie nicht länger schweigen. Mit einem leisen Seufzer legte sie die Serviette zur Seite und sagte leise: »Es gibt nicht viel, was ich Euch berichten kann, Sir. Nachdem die Queen Beth überfallen und meine Zofe und ich auf das Piratenschiff gebracht wurden, mussten wir die ganze Zeit unter Deck in einer fensterlosen Kabine bleiben. Nach vier oder fünf Tagen … vielleicht waren es auch sechs …« Eloise hob den Kopf und sah beide Männer um Entschuldigung bittend an. »Man verliert in einer solchen Lage leicht das Zeitgefühl, Ihr versteht? Also, irgendwann wurden uns die Augen verbunden, wir mussten ein kleines Boot besteigen und wurden an Land gebracht. Wir konnten erst wieder etwas sehen, als wir uns in einem Zimmer befanden, das wir die nächsten Wochen nicht verlassen durften.«


  »Das ist ja furchtbar!«, rief Sir Trelawny voller Mitgefühl. »Ihr müsst große Angst gehabt haben, Mylady.«


  Eloise dankte mit einem Nicken. Ein wenig hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Lüge, aber sie wollte nicht, dass es noch mehr Blutvergießen geben würde.


  »Man hat euch bestimmt in den geheimen Schlupfwinkel Flynns gebracht.« Morgan trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. »Kannst du die Insel beschreiben, Eloise?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir leid, aber Kate und mir wurde nur der Ausblick aus unserem Fenster in einen recht verwilderten Garten gestattet. Als man uns dann zu dieser anderen Insel brachte, von der Captain Carrick uns abgeholt hat, wurden uns erneut die Augen verbunden.«


  Der Gouverneur beugte sich gespannt vor, als er seine nächste Frage stellte.


  »Habt Ihr diesen Flynn gesehen?«


  Eloise war über das Eintreten Dottys dankbar, die den nächsten Gang servierte und damit für einige Zeit die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich zog. Somit entging ihnen das kurze Flackern in Eloises Augen, als Flynns Namen fiel. Auch auf diese zu erwartende Frage hatte sie sich eine Antwort zurechtgelegt.


  »Nein, Sir, er trat nicht selbst in Erscheinung. Wir wurden lediglich durch einen seiner Männer über alles informiert.«


  »War es dieser rothaarige Kerl, von dem Captain Carrick berichtete?«, fragte Morgan und wartete gespannt auf Eloises Antwort.


  Nun konnte Eloise nicht leugnen, Cubert gesehen zu haben, denn vor den Augen der Mannschaft der Queen Beth waren sie und Kate ja von ihm auf das Piratenschiff geführt worden.


  »Ja, David, aber sein Name wurde nie genannt, ebenso wenig wie wir jemals einen anderen Namen hörten.«


  Obwohl all diese Worte leicht über Eloises Lippen gekommen waren, wunderte sie sich, wie mühelos sie lügen konnte. Sie fragte sich, ob es richtig war, was sie tat, aber gleichzeitig wusste sie, dass sie Flynn nicht verraten würde. Was war aus ihrem einstigen Hass auf den Piratenkapitän geworden? Noch vor einigen Monaten war sie in Rage geraten, wenn nur sein Name gefallen war, und sie hätte gejubelt, wenn man Flynn gehängt hätte, aber jetzt wollte sie, dass ihm kein Leid geschah – und das, obwohl er sie so verletzt hatte und sie glauben ließ, tiefe Gefühle für sie zu empfinden …


  Eloise konnte nicht verhindern, dass ihre Mundwinkel zuckten und sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel löste. Sofort drückte David beruhigend ihre Hand und sagte mitfühlend: »Ich glaube, es ist genug, Sir Trelawny. Meine Verlobte ist immer noch sehr mitgenommen. Wir müssen ihr Zeit lassen, all das zu vergessen.«


  Morgans Stimme war warm und zärtlich, kein Vergleich zu der harschen Art, die er am Mittag gezeigt hatte. Jetzt gab er sich so, wie Eloise ihn kennengelernt hatte. Wahrscheinlich hatte sie sich zuvor getäuscht und war zu müde gewesen, um die Besorgnis Davids zu erkennen. Sie hob den Kopf und bemühte sich um ein dankbares Lächeln.


  »Du hast recht, David. Tatsächlich möchte ich die letzten Wochen so schnell wie möglich vergessen, darum wäre ich dir dankbar, wenn wir nicht mehr von den Piraten sprechen könnten.«


  David nickte und gab Dotty mit einer Handbewegung den Befehl, die Gläser mit Wein zu füllen. Während des restlichen Abends – der Gouverneur verabschiedete sich unmittelbar nach dem Essen – drehte sich das Gespräch um alltägliche Themen wie das Wetter, und David berichtete von einem Ball in Kingston, an dem sie teilnehmen würden. Eloise hörte nur mit halbem Ohr zu, ihre Gedanken waren weit fort. Später, als es Zeit wurde, sich zurückzuziehen, wagte Eloise, das Gespräch noch mal auf Kate zu bringen.


  »David, ich bitte dich, Kate ins Herrenhaus ziehen zu lassen. Neben meinem Zimmer ist eine Kammer, die so aussieht, als wäre sie für eine Dienerin eingerichtet worden. In England ist es durchaus üblich, dass die Zofen in der Nähe ihrer Herrinnen wohnen.«


  David, durch den reichlichen Alkoholgenuss etwas gnädiger gestimmt, bereute längst seine Worte vom Mittag, darum sagte er versöhnlich: »Wenn dir so viel daran liegt, dann soll diese Frau die Kammer bekommen. Ich hoffe jedoch, dass sie sich sonst nicht in unsere Angelegenheiten einmischt, und selbstverständlich isst sie nicht mit uns an einem Tisch. Nein, warte, Eloise«, er winkte ab, als Eloise einen Einwand vorbringen wollte, »du musst wissen, dass auf Jamaika wir Weißen auf eine strengere Trennung zwischen Personal und Herrschaft bestehen müssen, sonst tanzen uns die Sklaven auf der Nase herum oder gar noch Schlimmeres. Man muss sie mit fester Hand führen, denn sie sind von Natur aus dumm und faul.«


  »Aber Kate ist weder eine Schwarze noch eine Sklavin, mit der du umspringen kannst, wie es dir beliebt.« Aufgeregt fuhr Eloise in die Höhe. »Sie ist der loyalste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe, und ich vertraue ihr vollkommen.«


  Als wäre sie ein kleines Kind, das man zu tadeln hat, musterte David sie, bevor er sagte: »Du scheinst zu vergessen, dass du in erster Linie deinem Ehemann gegenüber loyal sein musst, und ich werde dein engster Vertrauter sein. Von mir aus mag Kate dein Haar frisieren und dir beim Ankleiden helfen, aber sonst wünsche ich künftig keine allzu große Vertrautheit zwischen euch. Hast du das verstanden?«


  In Eloise stieg Zorn über Davids Forderung auf, aber sie bekämpfte ihre Auflehnung und sagte anscheinend nachgebend: »Selbstverständlich werde ich mich den hier herrschenden Regeln beugen und mich bemühen, dir eine gute Ehefrau zu sein.«


  David schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein, nahm einen Schluck und lehnte sich zufrieden in seinem Sessel zurück. Obwohl er von Anfang an gewusst hatte, dass Eloise mit ihren sechsundzwanzig Jahren über einen stärkeren Willen als ein junges Mädchen verfügte, hatte er gehofft, sie leichter nach seinen Vorstellungen formen zu können. Nun, ein wenig Starrsinn würde die Aufgabe auch interessant machen, aber schlussendlich würde sich Eloise seinen Wünschen fügen müssen.


  »Ich freue mich, dass du meine Meinung respektierst«, sagte er diplomatisch. »In einem Punkt muss ich deiner Zofe jedoch recht geben – wir sollten nicht mehr lange unverheiratet unter einem Dach zusammenleben, daher schlage ich vor, die Trauung am Sonntag in zwei Wochen zu vollziehen.«


  »So bald schon?«, rief Eloise überrascht. »Aber ich habe kein Kleid. Du weißt, mir wurde so vieles gestohlen, und meine Kleidung ist für das hiesige Klima nicht angemessen. Ich brauche etwas mehr Zeit für die Vorbereitungen. Man muss die Gästeliste erstellen, die Einladungen verschicken und …«


  Er winkte lächelnd ab.


  »Ich sagte bereits, wir sind hier nicht in England. Ein passendes Kleid wird dir die Schneiderin in ein paar Tagen nähen, und ich plane keine große Feier.« Er stand auf und trat zu Eloise. »Es ist spät, wir sollten uns zu Bett begeben.«


  Sie erhob sich ebenfalls und konnte nicht verhindern, dass David sie auf die Wange küsste. Nur mit Mühe widerstand sie der Versuchung, sich die Stelle, an der seine Lippen ihre Haut berührt hatten, abzuwischen. Auf ein Klatschen hin trat Dotty ein. Offenbar schien die Frau stets vor der Tür zu warten, bis sie gerufen wurde. Dotty führte Eloise in ihr Zimmer und half ihr beim Öffnen ihres Kleides, dann schickte Eloise die Dienerin weg. Sie hoffte, David würde seine Erlaubnis, dass Kate das Zimmer nebenan beziehen konnte, nicht rückgängig machen. Wie schön wäre es jetzt, mit ihrer Vertrauten zu sprechen und ihr all das zu sagen, was ihr das Herz schwermachte.


  Lange fand Eloise keinen Schlaf. Eine Stimme in ihrem Kopf sagte, dass sie David nicht heiraten wollte. Sie konnte nicht seine Frau werden, da ihr von Tag zu Tag immer klarer wurde, dass ihr Herz einem anderen Mann gehörte.


  Dein Herz hat auch Ryan gehört, trotzdem hast du zugestimmt, Davids Frau zu werden, sagte eine zweite Stimme, die Eloise nicht ignorieren konnte. Das stimmte, aber Ryan war tot und damit unwiderruflich verloren, doch Flynn lebte … aber er liebte eine andere Frau … eine Frau, die ein Kind von ihm erwartete. War sie für Flynn wirklich nur ein Mittel zum Zweck gewesen? War sie eine Ware gewesen, für die er viel Geld erhalten hatte, und hatte er sie als Frau niemals gewollt? Und liebte er Betty von ganzem Herzen, oder fühlte er sich der jungen Dienerin gegenüber nur verpflichtet, weil sie sein Kind unter ihrem Herzen trug? Wie sie es drehte und wendete, es war Tatsache, dass sie hier bei David Morgan war und Flynn irgendwo auf dem Meer oder auch auf Mantana Island. Es zwar zwecklos, über sein Tun nachzudenken, denn ihre Wege würden sich niemals wieder kreuzen. Noch am Vortag hatte Eloise sich genau das gewünscht, heute schmerzte sie die Vorstellung, nie wieder seinen muskulösen Körper mit den breiten Schultern und den schmalen Hüften zu sehen. Nie wieder durch sein dichtes, lockiges Haar zu fahren und seine Stimme an ihrem Ohr zu hören.


  Eloise wünschte sich, dieselbe Verachtung oder sogar Wut wie früher für den Piratenkapitän empfinden zu können. Das würde alles erleichtern. Doch wie sehr sie sich auch darum bemühte – die einzigen Gefühle, die sich bei ihr bei dem Gedanken an Dark Flynn einstellten, waren Zärtlichkeit und Liebe.


  13. Kapitel


  


  Und kommenden Samstag wird David eine Dinnerparty geben, um mich der englischen Gesellschaft Jamaikas als seine Braut vorzustellen.« Mit diesen Worten beendete Eloise den Bericht gegenüber Kate, zu der sie gleich am nächsten Morgen geeilt und die sie ins Herrenhaus geholt hatte.


  »In zwei Wochen schon soll die Hochzeit sein?« Fassungslos sah Kate Eloise an. »Aber das … das ist unmöglich!«


  Eloise seufzte. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem traurigen Lächeln, und Verzweiflung stand in ihren Augen.


  »Es ist gleichgültig, ob die Trauung in zwei Wochen, in zwei Monaten oder in zwei Jahren stattfindet, ich habe mich entschieden. Ach, Kate, es ist so schön, dass du bei mir bist.«


  Als Kate einen Arm um Eloises Schulter legte, konnte sie die Tränen dennoch nicht mehr zurückhalten.


  »Du kannst ihn nicht heiraten!« Zwar flüsterte Kate, ihre Stimme aber klang bestimmt. Eloise hob ihr tränennasses Gesicht.


  »Mir bleibt keine Wahl, Kate. David und ich sind verlobt, ich stehe bei ihm im Wort. Er hat meinem Vater aus seinem finanziellen Engpass geholfen und unsere Reise bezahlt. Es wäre ein unbeschreiblicher Skandal, von der Schande mal abgesehen, und …«


  Mit einer Handbewegung schnitt Kate ihr das Wort ab.


  »Du liebst Morgan nicht!«


  »Liebe? Pah!« Ein bitterer Zug bildete sich um Eloises Mundwinkel. »Das Schicksal hat mich in eine Gesellschaftsschicht hineingeboren, in der man nicht aus Liebe heiratet. Außerdem – was hat mir bisher diese sogenannte Liebe eingebracht? Doch nur Kummer und Schmerz. Ich liebte Ryan, liebte ihn mit jeder Faser meines Herzens, aber er wurde ermordet, und ich war mit meinem Schmerz allein.« Eloise schlug die Hände vors Gesicht. »Ich werde David heiraten und ihm eine gute Ehefrau und, so Gott will, Mutter seiner Kinder sein. Ich mag ihn, und vielleicht werde ich irgendwann mehr als nur Freundschaft für David empfinden können.«


  »Hast du vergessen, dass Morgan ein Sklavenhändler ist?« Kate hielt sich mit ihrer Empörung nicht zurück. »Gestern konnte ich mit Dotty ein paar Worte wechseln. Die Frau hat eine panische Angst vor Morgan, ebenso wie alle anderen, die in diesem Haus leben. Eloise, weißt du, warum die Plantage wie eine Festung gebaut ist? Morgan muss sich und seinen Besitz verteidigen. Immer wieder kommt es zu Aufständen, und die Schwarzen würden nicht zögern, Morgan zu töten, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen. Die Sklaven hassen ihn, denn er ist grausam und gemein.«


  »Es gab immer schon Aufstände von Seiten der Arbeiter gegen ihre Herren. Auch in England.« Eloise merkte selbst, wie schwach dieser Einwand klang, und Kate schüttelte auch sofort missbilligend den Kopf.


  »Auf Montana Island hast du die armen Kreaturen, die für Morgan als Sklaven bestimmt waren, gesehen. Du hast mit eigenen Augen gesehen, wie man sie misshandelt hat. Eloise, Schätzchen, willst du wirklich die Frau eines solchen … Monsters werden?«


  Eloise stand auf. Langsam ging sie zum Fenster und sah in den Garten, in dem Dutzende ihr unbekannter Blumen in verschwenderischer Pracht blühten. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und Kate hatte Mühe, die Worte zu verstehen.


  »Niemals werde ich irgendetwas vergessen, was wir auf Montana Island erlebt haben. Jede Minute, jeder Augenblick hat sich wie ein glühendes Eisen in meine Seele gebrannt, aber es darf keine Bedeutung mehr in meinem Leben haben. Es ist vorbei … unwiderruflich, und es wird nicht mehr als eine bittersüße Erinnerung bleiben.«


  Kate trat zu ihr und legte eine Hand auf Eloises bebenden Rücken. Plötzlich verstand sie.


  »Es ist der Captain, nicht wahr? Du liebst Dark Flynn …«


  »Nein, das tue ich nicht!« Eloise fuhr so heftig herum, dass sie sich den Ellenbogen am Fensterrahmen stieß. Sie genoss den Schmerz, der wie eine glühende Lohe durch ihren Köper schoss und für den Bruchteil eines Augenblickes den anderen heftigen Schmerz verdrängte. »Ich hasse diesen selbstgerechten und arroganten Mann! Den Mörder Ryans …«


  Eloises verzweifelter Blick und die Tränen, die nun unaufhaltsam über ihr Gesicht strömten, straften ihre Worte Lügen, darum sagte Kate: » Das glaube ich dir nicht, und du weißt selbst, dass du Flynn keinesfalls hasst, denn du hast Morgan angelogen, was den Schlupfwinkel Flynns angeht, und nichts gesagt, was den Captain verraten könnte. Ich habe sehr wohl bemerkt, dass Flynn dir nicht gleichgültig ist, ebenso glaubte ich zu erkennen, dass auch er Gefühle für dich hegt. Was ist geschehen, dass du nun wieder so über ihn sprichst?«


  Eloise konnte ihrer Vertrauten nicht antworten. Die Erinnerung an Flynns Küsse, an seine warmen Hände auf ihrer nackten Haut und die Gefühle, die seine Berührungen in ihr ausgelöst hatten – das alles war so real, als wäre es erst gestern geschehen. Aber auch die Erinnerung, wie Betty an Flynn gelehnt dagestanden und ihn voller Liebe angesehen hatte. Und Betty erwartete sein Kind …


  »Ich vermisse Cubert auch«, fuhr Kate fort. »Es mag dir unvorstellbar erscheinen, dass ich Gefühle für einen Mann hege, der eigentlich ein Pirat ist, und dass ich mir wünsche, mein Leben mit ihm zu teilen, aber wir können nicht gegen unsere Gefühle ankämpfen und unseren Herzen befehlen, Menschen zu vergessen, durch die wir das größte Glück auf dieser Welt erleben durften.«


  Das größte Glück auf dieser Welt … Die Worte aus dem Mund ihrer Zofe muteten Eloise seltsam an.


  »Ich habe dich noch nie so sprechen hören«, sagte sie. »Wenn du so empfindest, warum gehst du dann nicht zu Cubert? Was hält dich noch hier? Du kannst tun und lassen, was dir beliebt, denn du bist frei. Du bist nicht gezwungen, in dieser … Festung zu bleiben.«


  »Ach, Eloise, ich lass dich nicht allein. Gerade jetzt ist es gut, wenn ich an deiner Seite bleibe. Allerdings … wenn wir beide gingen … Du zu Flynn und ich zu Cubert … Wir könnten auf der Insel leben und den Männern den Haushalt führen. Auf Jamaika gibt es einen Mann, der Kontakt zum Captain aufnehmen kann. Cubert hat mir verraten, wo ich ihn finden werde, sollten wir in Not geraten. Eloise, ich kann jederzeit eine Nachricht schicken, und bin überzeugt, der Captain wird nicht zögern, dich von hier fortzu holen …«


  »Sei still!« Eloise presste die Hände auf ihre Ohren. »Oh, Kate, davon will ich nie wieder etwas hören! Verstehst du denn nicht? Ich will Dark Flynn niemals in meinem Leben wiedersehen. Er ist ein Freibeuter und Geächteter, ich bin eine Lady, die ihren Platz in der Gesellschaft einnehmen muss. Mag Flynn noch so viel Gutes tun und weiterhin die Sklaven befreien, ich bin fertig mit ihm. Für immer und ewig.« Eloises Tränen versiegten. Ein trotziger Ausdruck legte sich über ihr Gesicht. »Ich werde David Morgan heiraten. So, wie es abgemacht war, und so, wie es das Schicksal für mich bestimmt hat. Dich, Kate, bitte ich, in meiner Gegenwart den Namen Dark Flynn niemals wieder zu erwähnen, aber es steht dir frei, jederzeit zu gehen. Ich werde dir keine Steine in den Weg legen, wenn du dein Leben an der Seite eines Piraten verbringen möchtest. Und jetzt lass mich bitte allein.«


  Langsam zog sich Kate zurück. Sie hatte keine Ahnung, was zwischen ihr und Flynn vorgefallen war, und sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiter in Eloise zu dringen, denn sie würde nicht mehr erfahren. Aber ihr war auch klar, dass eher Eloises Herz brechen als dass sie Flynn vergessen würde. Auf dem Flur straffte Kate die Schultern und warf den Kopf in den Nacken. Sie würde nicht einfach daneben stehen und zusehen, wie Eloise in ihr Unglück lief. Es gab eine Möglichkeit, auch wenn die Chance, dass ihr Plan noch rechtzeitig gelang, gering war.


  »Nur für den Notfall«, hatte Cubert gesagt, als er ihr die Adresse einer zwielichtigen Hafenkneipe in Kingston nannte.


  »Also, wenn das hier kein Notfall ist, dann weiß ich auch nicht«, murmelte Kate, als sie das Herrenhaus verließ. Obwohl niemand ihr besondere Aufmerksamkeit schenkte, sah sie sich vorsichtig um und achtete darauf, dass ihr niemand folgte. Nicht nur Eloises Glück, sondern auch das Leben Dutzender Männer hing vom Erfolg ihres Vorhabens ab. Kate wusste, was zu tun war, und sie musste darauf vertrauen, dass es noch nicht zu spät war.


  


  Noch am selben Nachmittag kam die Schneiderin auf die Plantage. Sie war eine ältere Engländerin, die seit vielen Jahren auf Jamaika lebte, und sie wurde von einem jungen, dunkelhäutigen Mädchen begleitet, das stumm daneben stand und zu Boden blickte.


  »Ah, Lady Gilbert! Wir sind ja alle so gespannt auf Euch«, rief Hazel Stewart und breitete verschiedene Stoffballen vor Eloise aus. »Ich nähe Euch das schönste Kleid, in dem auf dieser Insel jemals eine Frau getraut worden ist, das verspreche ich Euch. Wenn Ihr schauen mögt …«


  Vorsichtig strichen Eloises Hände über die weichen, schimmernden Stoffe. Jeder anderen Braut wäre vor Freude und gespannter Erwartung auf ihr Hochzeitskleid das Herz übergelaufen, aber Eloise war es völlig gleichgültig, aus welchem Stoff das Gewand für den schönsten Tag ihres Lebens gefertigt sein würde. Schließlich entschied sie sich für einen eierschalenfarbenen Brokat mit zarten, eingewebten Silberfäden und einem spitzenbesetzten Saum.


  »Ich denke, ein nicht reinweißer Stoff ist für mich angemessener, da ich in einem fortgeschrittenen Alter bin«, sagte Eloise beinahe entschuldigend, als sie die Enttäuschung auf Miss Stewarts Gesicht sah, weil sie sich nicht für die alabasterweiße Seide entschieden hatte.


  Die Schneiderin hatte sich sofort wieder im Griff.


  »Selbstverständlich, Mylady, da mögt Ihr recht haben, und diese Farbe wird Euch ganz ausgezeichnet kleiden. Anne!« Sie drehte sich zu dem schwarzen Mädchen um. »Hilf Mylady beim Auskleiden, damit wir die Maße nehmen können. Sei aber nicht wieder so ungeschickt wie beim letzten Mal.« Miss Stewart wandte sich an Eloise. »Das dumme Ding ist manchmal dermaßen verstockt, aber derzeit ist leider nichts Besseres auf dem Markt zu bekommen. Jedenfalls nichts, was ich mir leisten kann, aber eine Hilfe brauche ich einfach.« Sie seufzte und zuckte mit den Schultern. »Nun ja, sie ist erst seit einem Jahr bei mir, das wird vielleicht noch werden.«


  Da die junge Sklavin in diesem Moment Eloise das Kleid über den Kopf zog, wurde Eloise einer Antwort enthoben, und die Schneiderin sah auch nicht ihren missbilligenden Blick. Eloise war selbstverständlich mit Personal aufgewachsen, sie war es gewöhnt, dass andere Menschen für sie arbeiteten und ihr zur Hand gingen, aber bei ihr zu Hause wurde das Personal nicht nur bezahlt, sondern auch höflich behandelt. Obwohl es Angestellte waren, äußerten ihr Vater und ihre Mutter immer ihre Wünsche mit dem Wort »Bitte« davor und dankten auch.


  »Ein freundliches, arbeitsames und zufriedenes Personal ist das Aushängeschild eines jedes herrschaftlichen Hauses«, hatte ihr Vater stets betont, und so hatte Eloise sich den Respekt der Diener bewahrt. Auf Jamaika schien das jedoch anders zu sein. Gut, die Diener hier waren nur Sklaven, wie David sie bezeichnete, und Eloise bezweifelte, dass die meisten von ihnen freiwillig auf der Plantage arbeiteten.


  


  Noch am selben Abend hatte Eloise ein weiteres unerfreuliches Erlebnis, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. David und sie waren gerade beim Dinner, das sie zu zweit einnahmen, als Dotty von hinten an Eloise, die in ein Gespräch mit David vertieft war, herantrat, um die Suppe zu servieren. Eloise hatte die Dienerin nicht bemerkt, und just in dem Augenblick, als Dotty den vollen Teller auf den Tisch stellen wollte, drehte sich Eloise herum und stieß mit ihrem Arm den Teller aus Dottys Hand. Die heiße Suppe ergoss sich über Eloises Kleid. Mit einem Schrei sprang Eloise erschrocken auf. In der nächsten Sekunde war David ebenfalls aufgesprungen und schlug Dotty mit der flachen Hand ins Gesicht.


  »Du nichtsnutzige Kreatur! Bist du eigentlich zu allem zu dumm? Das wird noch Folgen haben …«


  »David, bitte nicht!« Eloise fiel ihm in den Arm, als er zu einem zweiten Schlag ausholte. »Es war meine Schuld, Dotty kann nichts dafür.«


  Davids Augen funkelten zornig, als er Eloise anherrschte: »Das hat dieses schwarze Miststück absichtlich gemacht, es ist nicht nötig, dass du versuchst, sie zu verteidigen.« Als er sah, wie Eloise vor seinem Zorn angstvoll zurückwich, wandelten sich sein Gesichtsausdruck und seine Stimme. »Dein Kleid ist beschmutzt, meine Liebe. Du möchtest dich bestimmt umziehen. Hoffentlich werden die Flecken wieder herausgehen.«


  »Es ist nicht so schlimm«, flüsterte Eloise. »Dies ist nicht mein bestes Kleid.«


  Eloise wollte Dotty, die ihre zitternden Hände vor dem Körper verschränkt und den Kopf gesenkt hielt, einen aufmunternden Blick zuwerfen, aber da wurde sie von David schon mit sanftem Druck zur Tür geschoben.


  »Kate wird dir beim Umkleiden behilflich sein«, fuhr David fort. »Sie ist doch oben, nicht wahr?«


  Eloise nickte, und kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, hörte sie das Klatschen von neuerlichen Schlägen, ein leises Wimmern von Dotty und Davids zornige Stimme: »Beim nächsten Mal schicke ich dich auf die Felder, oder ich verkaufe dich. Wobei … wer will so eine unfähige Alte schon haben? Mach den Tisch sauber, und dann bringst du neue Suppe, bevor Mylady zurückkehrt. Und wehe, du verschüttest wieder etwas, dann wirst du die Peitsche zu spüren bekommen.«


  Mit jeder Stufe, die Eloise nach oben ging, nahm das beklemmende Gefühl in ihrer Brust zu. Dotty trug keinerlei Schuld an dem Missgeschick. Sie, Eloise, hatte nicht aufgepasst, aber das schien David nicht zu interessieren. Auch wenn ein solcher Umgang mit den Sklaven auf Jamaika üblich war – Eloise wusste, dass sie niemals einen anderen Menschen schlagen würde, egal, welche Hautfarbe dieser Mensch hatte.


  


  Kate gegenüber verschwieg Eloise den wahren Grund dafür, warum ihr Kleid befleckt war.


  »Ich war etwas ungeschickt«, murmelte sie nur und ließ sich von Kate in ein neues Kleid helfen.


  Eloise wusste, dieser Zwischenfall würde Kate nur in ihrer Meinung bestätigen, dass sie David Morgan nicht heiraten durfte, aber was hatte sie denn für eine Wahl?


  


  Eloise sah der Dinnerparty gespannt, aber auch mit einem flauen Gefühl im Magen entgegen. Sie war es gewöhnt, zu repräsentieren und sich in der feinen Gesellschaft zu bewegen, aber sie fragte sich, ob die englischen Damen und Herren, die auf Jamaika leben, noch den gleichen Lebensstil wie die in ihrer Heimat hatten.


  Eloise und David standen am Fuß der Treppe in der Halle und begrüßten den ersten Gast. Gouverneur Trelawny erschien ohne Begleitung, seine Frau erwartete ihr zweites Kind und befand sich in dem fortgeschrittenen Zustand, in dem eine Dame das Haus nicht mehr verließ und sich in der Öffentlichkeit zeigte.


  »Ich hoffe, Ihr habt Euch von Euren furchtbaren Erlebnissen erholt?« Formvollendet küsste der Gouverneur Eloises Hand. »Auf jeden Fall freut es mich, festzustellen, dass Ihr gesund und wohl ausseht. Sogar ganz entzückend, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, mein lieber Sir David.«


  David lächelte wohlwollend und tätschelte Eloises nackten Unterarm. Für Eloise fühlte sich diese Geste besitzergreifend an, besonders als David erwiderte: »Anschauen darf meine Verlobte jeder, aber wehe dem, der mehr wagen würde.« Er lachte und hob die Augenbrauen. »Ich gebe zu, sehr stolz auf meine entzückende Braut zu sein.«


  Eloise widerstand dem Verlangen, das Schultertuch enger um ihre Brust zu ziehen. Für den heutigen Abend hatte David darauf bestanden, dass sie ihr leichtestes Sommerkleid wählte, da die Temperaturen hoch waren und die Schneiderin Eloise noch keine komplette neue Garderobe anfertigen konnte. Das gelb-grüne Kleid stand Eloise ausgezeichnet und ließ ihre Schultern und den Ansatz ihrer festen Brüste frei. Zu Hause in Cornwall hatte sie das nie gestört, hier jedoch fühlte sie sich nackt, und sie hoffte, der Abend würde schnell vorbeigehen.


  Vierzehn Gäste nahmen nach dem Empfang in dem großzügigen Esszimmer Platz. Die meisten Herren waren in der Begleitung ihrer Gattinnen gekommen, und es war für Eloise interessant, zu erfahren, wie die Damen mit dem Leben auf Jamaika zurechtkamen.


  »Wenn man sich erst mal an das Klima und die Hitze gewöhnt hat, lebt es sich hier sehr gut«, bemerkte Lady Sheffield, die Ehefrau von Sir Sheffield, der ebenfalls eine Zuckerrohrplantage besaß. »Es hat durchaus Vorteile, keinem Frost und Schnee mehr ausgesetzt zu sein. So habe ich zum Beispiel nie wieder eine Erkältung gehabt, seit ich hier lebe. In England musste ich mit einer solchen mehrmals im Jahr das Bett hüten.«


  Mrs. Hatton, eine Kaufmannsfrau aus Kingston, nickte zustimmend.


  »Ehrlich gesagt, Lady Sheffield, manchmal sehne ich mich schon nach Schnee. Besonders an Weihnachten …« Ihr Blick bekam einen träumerischen Ausdruck.


  Eloise hörte stumm zu, offenbar erwartete niemand von ihr einen Kommentar. Das Tischgespräch drehte sich noch eine Weile um das Wetter, dann begannen die Männer über die Zuckerrohrpreise zu sprechen. Das war das Zeichen für Eloise, die Tafel aufzuheben.


  »Wir sollten die Herren jetzt allein lassen, meine Damen. Wenn Sie mir bitte in den Salon folgen würden, der Kaffee wird in Kürze serviert.«


  Eloise sah, wie David ihr einen anerkennenden Blick zuwarf und wohlwollend mit dem Kopf nickte. Offenbar hatte sie ihre Sache gut gemacht und war in den Kreis der englischen Gesellschaft aufgenommen worden.


  Nachdem Dotty und eine jüngere Sklavin den Damen Kaffee serviert hatten, sah Lady Sheffield Eloise gespannt an.


  »Endlich sind wir unter uns, meine liebe Eloise. Ich darf Euch doch Eloise nennen, nicht wahr?« Sie wartete eine Antwort nicht ab, beugte sich vor und flüsterte erwartungsvoll: »Wie ist er denn so, dieser Pirat? Ich habe gehört, er soll recht attraktiv sein.«


  Die Kaffeetasse wäre beinahe Eloises Händen entglitten, und sie hatte Mühe, deren Zittern unter Kontrolle zu bringen.


  »Ich glaube, ich verstehe nicht, was Ihr meint, Lady Sheffield«, antwortete sie ausweichend.


  Vertraulich rückte die Lady ihren Stuhl näher an Eloise heran, und Mrs. Hatton schaute sie, ebenso wie die anderen drei Damen, gespannt an.


  »Ich spreche selbstverständlich von Dark Flynn. So nennt er sich jedenfalls, denn niemand kennt seinen richtigen Namen. Ihr seid doch von ihm entführt worden. Wie aufregend, meine Liebe!«


  Eloise schluckte eine heftige Erwiderung hinunter. Es gelang ihr, ruhig, aber bestimmt zu sagen: »Es war in der Tat aufregend, aber nicht so, wie Ihr Euch das vielleicht vorstellt, Mrs. Hatton.«


  Lady Sheffield tätschelte Eloises Hand.


  »Natürlich, meine Liebe, natürlich, so haben wir es auch gar nicht gemeint. Trotzdem sagt uns, was ist dieser Flynn für ein Mann? Er soll groß, schlank und muskulös sein. Und seine Augen sollen wie schwarze Kohlen in seinem Gesicht funkeln.«


  »Ihr scheint zu vergessen, dass Flynn eine Maske trägt«, erinnerte Eloise die Damen. »Ich habe seine Augen nicht gesehen, ebenso wie ich dem Mann kaum begegnet bin, worüber ich sehr froh bin.« Sie sah in die Runde und fragte mit leichtem Spott: »Offenbar scheint der Pirat bei den Damen recht beliebt zu sein, im Gegensatz zu den Herren, die ihn lieber heute als morgen tot an der Rah baumeln sehen würden.«


  Eine der Damen, Eloise hatte ihren Namen vergessen, hatte den Anstand, leicht zu erröten, als sie sagte: »Versteht uns nicht falsch, Lady Eloise, wir wissen um die Gefährlichkeit dieses Räubers und Mörders. Ich stimme mit meinem Mann überein, dass die Überfälle aufhören müssen. Es kann nicht angehen, dass so viele friedliche Handelsschiffe gekapert und unsere Waren gestohlen werden.«


  Ein kleines Teufelchen ritt Eloise, als sie fragte: »Wisst Ihr denn auch, um welche Art von Waren es sich handelt, die Captain Flynn in seine Gewalt bringt?«


  Die Damen sahen Eloise erstaunt an.


  »Hauptsächlich natürlich Gold und andere Wertgegenstände, dann aber auch Schmuck, Stoffe und sonstige Kostbarkeiten. Und die Schiffe, die Jamaika in Richtung England verlassen und dem Piraten in die Hände fallen, werden um ihre Rum- und Kaffeeladungen erleichtert.«


  »Ach ja?« Gedehnt sprach Eloise die beiden Wörter aus. Die Frauen schienen nichts von dem florierenden Sklavenhandel zu wissen, und sie durfte sich mit keiner Silbe verraten, darum sagte sie schnell: »Auf jeden Fall bin ich froh, dass mir und meiner Zofe nichts geschehen ist, außer dass wir einen Teil unseres Gepäcks verloren haben.«


  Mrs. Hatton kicherte.


  »Glaubt man den Gerüchten, dann hätte Flynn Euch viel mehr als nur Euren Schmuck und Eure Kleider rauben können. Eure Unschuld, zum Beispiel …« Sie errötete und flüsterte: »Wie gesagt, man hört so einiges über diesen wagemutigen Freibeuter.«


  »Lucy!« Spielerisch empört schlug Lady Sheffield mit dem Fächer nach der Kaufmannsgattin.


  »Ich glaube, den Herren wäre unser Gesprächsthema gar nicht recht.« Eloise hob die Stimme. Sie wollte nicht mehr über Flynn sprechen, sie wollte nicht immer und immer wieder an ihn erinnert werden. »Nennt mir lieber die besten Geschäfte in Kingston, damit ich weiß, wo ich meine Einkäufe tätigen kann.«


  Besonders Lady Sheffield und Lucy Hatton war es anzusehen, dass sie über den Themenwechsel wenig erfreut waren, während sich eine andere Dame sofort über die Vor- und Nachteile diverser Läden in der Stadt ausließ. So sehr sich Eloise auch anstrengte, Interesse zu zeigen, sie hörte nur mit halbem Ohr zu, denn ihre Gedanken kreisten um Dark Flynn. Offenbar hatte sie mit ihrer Einschätzung über ihn recht gehabt, wenn er sogar bei den Damen der englischen Gesellschaft den Ruf eines Charmeurs und Verführers genoss. Oh, wie schämte sie sich, beinahe in seine Falle gegangen zu sein, und Eloise schwor sich, dass niemals jemand auch nur ein Sterbenswörtchen von den Küssen und den Zärtlichkeiten, die sie mit Flynn getauscht hatte, erfahren durfte. Sie würde sich ja zum Gespött von ganz Jamaika machen!


  14. Kapitel


  


  In all den Jahren, in denen Cubert seinen Freund kannte, war er nie zuvor derart in Sorge um ihn gewesen.


  »Flynn, es ist Wahnsinn, was du vorhast!«


  Dark Flynn drehte sich zu Cubert um, und der Freund sah den gequälten Ausdruck in seinen Augen. Der rothaarige Pirat war der Einzige, dem sich Flynn ohne Maske zeigte, so konnte Cubert in Flynns Gesicht wie in einem aufgeschlagenen Buch lesen. Und was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Ich kann Eloise kein zweites Mal verlieren. Nicht schon wieder …«


  »Ein zweites Mal?« Cubert sah den Freund erstaunt an. »Du hast das Lösegeld bekommen und sie gehen lassen. Es war von Anfang an klar, dass die Frauen nicht hierbleiben werden.« Cubert seufzte. Auch er wurde von wehmütigen Erinnerungen gepackt. »Ich weiß, wie du dich fühlst, Flynn. Auch ich hätte nichts dagegen, wenn Kate bei mir geblieben wäre, aber wir beide wissen nur zu gut, dass dies unmöglich ist.«


  »Ja, ich weiß es.« Ungewöhnlich heftig schlug Flynn mit der Faust gegen die Wand, als ob diese für den Gefühlssturm in seinem Herz verantwortlich wäre.


  Unter Cuberts struppigem Bart verzog sich sein Mund zu einem Lächeln.


  »Mensch, dich hat es aber heftig erwischt! Ich gebe ja zu, dass Lady Eloise ganz bezaubernd ist, aber du hast in den letzten Jahren viele schöne Frauen kennengelernt, jedoch keiner einen zweiten Blick geschenkt. Diese Lady muss ja etwas ganz Besonderes sein.«


  Flynn antwortete, bittersüß lächelnd: »Das ist sie in der Tat, mein Freund, und darum werde ich nicht zulassen, dass sie ausgerechnet dieses Schwein von Morgan heiratet. Besonders nicht, nachdem sie mich um Hilfe gebeten hat.«


  Cubert seufzte laut und rang die Hände.


  »Erlaube bitte, dass ich dich korrigiere, Flynn. Nicht deine Lady, sondern ihre Zofe Kate hat mir die Nachricht zukommen lassen, dass ich mir etwas einfallen lassen soll, um die Hochzeit zu verhindern. Ich wage sogar zu bezweifeln, dass Lady Eloise etwas von der Nachricht weiß. Als sie Mantana Island verließ, schien es mir eher so, als wäre sie froh, von hier fortzukommen, und nicht, dass sie bereitwillig in deine Arme sinken würde. Du bist doch kein Mann, der eine Frau gegen ihren Willen zu etwas zwingt, nicht wahr?«


  »Damit hast du recht, Cubert, und ich weiß auch nicht, was ich Eloise getan habe, dass sie am letzten Tag derart abweisend zu mir war. Ich dachte, ihre Wut auf mich, auf uns alle, hätte sich während der Zeit auf der Insel gelegt, und sie hätte eingesehen, dass wir nicht die grausamen und mörderischen Freibeuter sind, als die man uns gerne hinstellt. Doch dann …« Er wischte sich resigniert über die Stirn und fuhr bitter fort: »Wahrscheinlich können wir die Hochzeit ohnehin nicht verhindern, denn heute ist Freitag. Selbst wenn wir das Schiff sofort klarmachen, werden wir nicht vor Dienstag auf Jamaika sein. Dann ist Eloise schon längst die Frau von David Morgan. Zudem brauchen wir einen Plan, denn wir können ja kaum in den Hafen von Kingston segeln, zu Morgans Plantage gehen und Eloise bitten, mit uns zu kommen.« Er schüttelte grübelnd den Kopf. »Es muss uns etwas einfallen, wie wir Morgan und die Wachen fortlocken können, doch wie ich es auch drehe und wende – ich werde zu spät kommen. Eloise wird Morgan heiraten …«


  Cubert trat zu seinem Freund und legte ihm aufmunternd eine Hand auf den Arm.


  »Kate schreibt, dass sie alles tun wird, die Hochzeit hinauszuschieben. Du kannst Kate vertrauen, die ist ein richtiges Klasseweib. Sie wird ihre Lady sicher begleiten, wenn wir sie holen kommen!«


  Ein schwärmerischer Blick trat in Cuberts Augen. Den Freund so verzückt zu sehen, entlockte Flynn endlich wieder ein lautes Lachen, und der Druck von seinem Herzen wich ein bisschen. Burschikos schlug er ihm auf die Schulter.


  »Keine Sorge, mein Freund, wir werden Lady Eloise natürlich erneut mitsamt ihrer Zofe entführen. Ich kann es nicht verantworten, einen liebeskranken Ersten Offizier an meiner Seite zu haben. Dennoch muss ich dich tadeln. Du hast Kate ohne mein Wissen und meine Erlaubnis den Namen und den Aufenthaltsort unseres Kontaktmannes auf Jamaika genannt. Was, wenn sie uns verraten hätte?«


  Energisch schüttelte Cubert den Kopf.


  »Kate ist in Ordnung, wir können ihr vertrauen, Captain. Nur schade, dass sie bei ihrer Lady bleiben wollte anstatt bei mir, denn bei ihr könnte ich mir tatsächlich vorstellen, meine Abneigung gegen eine Ehe zu überdenken.«


  Nun lachte Flynn lauthals und drohte spielerisch mit dem Finger.


  »Ich sage es ja – du bist liebeskrank!«


  Cubert stimmte in sein Lachen ein, dann griffen die Männer nach einer Flasche Rum und steckten die Köpfe zusammen, um einen Plan auszuarbeiten, Eloise Gilbert erneut zu entführen.


  


  Zur gleichen Zeit, in der Flynn nichts anderes tun konnte, als an Eloise zu denken, versuchte diese, jede Erinnerung an den stolzen und attraktiven Piraten aus ihrem Kopf zu verbannen. In den letzten Tagen war sie täglich mit David Morgan ausgefahren oder ausgeritten. Er hatte ihr voller Stolz seinen Besitz gezeigt. Obwohl Eloise nichts vom Zuckerrohranbau verstand, erkannte sie, dass Morgan sehr viel Land sein Eigen nannte und über Hunderte von Arbeitern herrschte. Das Zuckerrohrschneiden war eine harte und anstrengende Arbeit, für die nur junge, starke und gesunde Männer eingesetzt werden konnten. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang schnitten sie mit nackten, vor Schweiß glänzenden Oberkörpern das Rohr mit langen Macheten. Es war auch eine eintönige Arbeit, die einzig durch eine kurze Pause in der Mittagszeit unterbrochen wurde. Obwohl Morgan nicht darauf hingewiesen hatte, sah Eloise überall mit Gewehren und Pistolen bewaffnete Männer, die die Sklaven nicht aus den Augen ließen. Als Eloise David darauf ansprach, meinte dieser lapidar: »Die Schwarzen sind nicht wie wir, meine Liebe. Sie können nicht selbstständig denken und sind nur zum Arbeiten geschaffen. Allerdings sind sie kräftig, und zum Schneiden haben sie die scharfen Macheten. Da kann es schon mal vorkommen, dass ein Nigger durchdreht und meint, flüchten zu müssen.«


  Eloise wartete, dass er weitersprach, aber David schwieg, darum fragte sie: »Was passiert dann mit dem Arbeiter?«


  David sah sie erstaunt an.


  »Sollte er es wagen, mit der Machete auf einen Aufseher loszugehen, wird er erschossen. Es ist natürlich bedauerlich, einen kräftigen Nigger zu verlieren, aber diese Kreaturen müssen bestraft werden, allein schon zur Abschreckung für die anderen. Zum Glück kommt es nicht allzu häufig vor. Meine Aufseher haben die Sklaven gut im Griff.«


  Was wahrscheinlich auch der Peitsche zuzuschreiben ist, die jeder Aufseher am Gürtel trägt, dachte Eloise, wagte aber nicht, diese Worte auszusprechen. Was sie in den letzten Tagen gesehen hatte, ließ sie schaudern. Wie Dark Flynn richtig angemerkt hatte, hatte Eloise in England schon von der Existenz von Sklaven gehört, aber bisher hatte sie über das Thema nicht richtig Bescheid gewusst. Da der Sklavenhandel etwas war, das vom König selbst unterstützt und gefördert wurde, und in der Heimat die allgemein übliche Meinung herrschte, afrikanische Arbeiter waren nötig, um den Ertrag der Kolonien zu fördern, hatte Eloise sich darüber nie Gedanken gemacht, unter welchen Umständen die Schwarzen in die Kolonien gebracht und wie sie behandelt wurden. Nach allem, was sie in den letzten Wochen erfahren und erlebt hatte, wunderte Eloise sich nicht darüber, dass die armen Menschen bestrebt waren, ihre Freiheit wieder zu erlangen, und verstand nun, warum die Plantage wie eine Festung gesichert war. David Morgan machte ihr unmissverständlich klar, dass sie das Haus nicht allein verlassen durfte – selbst in den Garten musste Dotty oder Kate sie begleiten – und dass sie auf den Feldern der Plantage auf keinen Fall etwas zu suchen hatte.


  »Es ist hier nicht wie in England, meine Liebe«, erklärte David, dabei klang er so belehrend, dass Eloise das Gefühl hatte, ihr Vater würde zu ihr sprechen. »Zuerst lächeln diese Nigger dich freundlich an, doch kaum drehst du dich um, stoßen sie dir ein Messer in den Rücken. Vor Frauen, besonders weißen Frauen, haben sie keinen Respekt. Mein Anstand verbietet mir, in Gegenwart einer Dame zu erwähnen, was diese Wilden mit Frauen anstellen. Darum wünsche ich, dass du dich von den Sklavenhütten fernhältst.«


  Eloise blieb nichts anderes übrig, als sich Davids Wünschen – oder sollte sie besser sagen: Befehlen? – zu fügen. Obwohl alles in ihr gegen die Sklavenhaltung rebellierte, waren ihr im Augenblick die Hände gebunden, das Los der Schwarzen zu verbessern. Sie allein würde nichts ausrichten können. Wenn sie David erst besser kannte, würde sie vielleicht an ihn appellieren können, seine Arbeiter menschlicher zu behandeln. Derzeit drehten sich Morgans Gedanken ohnehin nur um Dark Flynn. In den letzten Tagen hatte David immer wieder versucht, von ihr jedes Detail der Entführung zu erfahren, aber Eloise war bei ihrer ursprünglichen Aussage geblieben. Sie und Kate hatten kaum Kontakt zu den Piraten gehabt, ihnen waren die Augen verbunden worden, und sie waren die ganze Zeit über eingeschlossen gewesen. Sie wünschte sich, David würde den Namen Flynn nie wieder erwähnen, aber just in diesem Augenblick fing er erneut von ihm an.


  »Meine liebe Eloise, ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, und ich möchte, dass du weißt, dass du mir alles sagen kannst. Wirklich alles, Eloise, auch wenn dieser Schurke von Flynn dir zu nahe getreten ist.«


  Eloise konnte nicht verhindern, dass sie errötete. Schnell senkte sie den Kopf und murmelte: »Es ist so, wie ich es erzählt habe. Flynn hat nichts getan, was mich kompromittiert hätte.«


  Im Gegenteil, ich habe mich regelrecht in seine Arme geworfen, fügte sie in Gedanken hinzu. Sofort spürte sie diesen ziehenden Schmerz in ihrem Körper. Einen Schmerz, der nichts weiter als Sehnsucht nach Flynn war. Trotz allem wollte er nicht vergehen, und in wenigen Tagen würde sie David Morgans Frau sein …


  


  Am folgenden Tag erhielt Eloise eine Einladung zum Tee ins Haus des Gouverneurs, und sie lernte seine sympathische Frau kennen. Lady Trelawny war keine Schönheit im landläufigen Sinn, dafür war ihre Nase zu groß, und ihre Augen standen zu dicht beisammen, aber sie hatte eine so angenehme Ausstrahlung, dass Eloise sofort Vertrauen zu ihr fasste. Sir Trelawny leistete den Damen nur kurze Zeit Gesellschaft, dann musste er sich wieder seinen Geschäften widmen. Eloise war froh, dass er ihre Entführung nicht mehr zur Sprache brachte, denn es gab nichts, was sie ihren bisherigen Aussagen hinzufügen wollte. Lady Trelawny trug schwer an ihrem Kind und konnte sich nur noch langsam und vorsichtig bewegen. Sie nahm es jedoch mit Humor.


  »Meine liebe Lady Eloise, die Männer wissen es nicht zu schätzen, was wir Frauen manchmal ertragen müssen.« Sie zwinkerte Eloise zu und legte lächelnd ihre Hände auf den geschwollenen Leib. »Es ist nur bedauerlich, dass die Konventionen verlangen, dass wir Damen uns aus der Öffentlichkeit zurückziehen, sobald es sichtbar wird, dass wir ein Kind erwarten. Ganz so, als wäre eine Schwangerschaft etwas Peinliches, das verheimlicht werden muss. Dabei ist es, trotz aller Strapazen, die schönste Zeit, die eine Frau erleben darf.«


  Eloises Herz flog Lady Trelawny zu. Sie war angenehm berührt, dass sie so offen über ein Thema sprach, das sonst totgeschwiegen wurde, daher wagte sie zu fragen: »Habt Ihr denn keine Angst, Euch oder dem Kind könnte bei der Geburt etwas geschehen? Ich meine, das Klima hier ist so anders als in England. Obwohl ich bisher immer gesund war, habe ich nun doch mit ein paar Unannehmlichkeiten zu kämpfen.«


  Lady Trelawny verstand, was Eloise sagen wollte, und beinahe schon mütterlich, obwohl sie nur vier Jahre älter als Eloise war, ging sie auf ihre Bedenken ein.


  »Ich kann Euch verstehen, Lady Eloise. Bei meinem ersten Kind trug ich auch schwerer, und die Hitze und Feuchtigkeit machten mir zu schaffen. Seid jedoch unbesorgt, man gewöhnt sich daran. Meine Liebe, wenn es bei Euch so weit sein sollte, dann könnt Ihr Euch jederzeit an mich wenden, ich stehe Euch gerne zur Seite. Wir Frauen müssen zusammenhalten, nicht wahr?«


  Es fiel Eloise schwer, in Lady Trelawnys unbekümmertes Lachen einzustimmen, denn der Gedanke an eine Schwangerschaft ließ sie trotz der Hitze frösteln. Sie wünschte sich zwar sehr ein Kind, aber sie wusste, welcher Akt nötig war, ein solches zu zeugen. Die Vorstellung, mit David Morgan eine solche Intimität zu teilen, bereitete Eloise Unbehagen, besonders jetzt, nachdem sie die Zärtlichkeiten Flynns genossen hatte …


  »Lady Eloise, was ich mit Euch? Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


  Besorgt beugte sich Lady Trelawny, so weit es ihr geschwollener Leib zuließ, zu Eloise und nahm deren Hand.


  Schnell verscheuchte Eloise ihre Gedanken und bemühte sich zu lächeln.


  »Die Hitze, Mylady. Bitte verzeiht.«


  »Ihr braucht Euch nicht entschuldigen, und jetzt lasst uns über etwas anderes sprechen. Ich hörte, Hazel Stewart schneidert Euer Hochzeitskleid. Das ist eine gute Wahl, denn die Frau ist sehr geschickt und auch kreativ …«


  Die folgende Stunde verging mit belanglosem Geplauder, und obwohl Eloise die Frau des Gouverneurs mochte, war sie froh, als sie sich verabschieden konnte. Die Kutsche mit zwei Dienern brachte sie zurück zur Plantage, aber als Eloise ausstieg, hatte sie das Bedürfnis nach Bewegung. Sie wusste, David wollte nicht, dass sie allein spazieren ging, aber was sollte ihr in dem ummauerten, weitläufigen Gartenbereich schon geschehen? David hatte sie aufgefordert, sich von Dotty oder Kate begleiten zu lassen, aber Eloise wollte allein sein. Sie hatte noch eine knappe Stunde Zeit, bevor das Dinner serviert werden würde. Sie spannte den Sonnenschirm auf und umrundete das Herrenhaus. Bereits nach wenigen Schritten war sie in die verschwenderische Fülle und Pracht der exotischen Gewächse eingetaucht, hörte den Gesang der Vögel und roch den süßlichen Duft der Blumen, der sie schwindeln ließ. Sie gelangte zu einem Teil der hohen Mauer, die das Grundstück umgab, und entdeckte eine kleine überwachsene Gartenlaube. Eloise stieß einen leisen Schrei der Überraschung über das entzückende Kleinod aus. Sie bog die Ranken zur Seite und trat in die Laube. Was für ein wundervoller friedlicher Platz! Hierher würde sie öfter kommen …


  »Peabody, nun behaltet die Nerven.«


  Eloise zuckte zusammen, als sie Davids Stimme ganz in ihrer Nähe hörte. Sie drückte sich tiefer in die Laube und hoffte, durch die Ranken nicht gesehen zu werden, denn sie wollte sich Davids Unwillen nicht aussetzen. Eloise hörte eine zweite, ihr unbekannte Stimme, die erwiderte: »Sir David, bei allem Respekt, aber wie lange wollt Ihr noch warten, bevor Ihr zuschlagt? Die Gelegenheit ist günstig, und wenn wir Trelawny loswerden wollen, dann sollten wir jetzt handeln.«


  Eloise stieß keuchend vor Überraschung die Luft aus, presste erschrocken eine Hand auf den Mund und hoffte, dass das Geräusch von den beiden Männern, deren Gestalten sie nun durch die Hecke erkennen konnte, nicht bemerkt worden war. Sie kannte den anderen Mann nicht und war sich sicher, ihn nie zuvor auf der Plantage gesehen zu haben.


  »Zuerst müssen wir Flynn zur Strecke bringen«, antwortete David. »Versteht Ihr, Peabody? Wir müssen den Piraten fangen und am besten gleich töten. Damit beweisen wir, dass der Gouverneur unfähig ist, die Insel und ihre unbescholtenen Bewohner vor Gefahren zu beschützen. Der König wird einen neuen Gouverneur einsetzen müssen, der die Sicherheit der Insel garantiert.«


  »Und dieser Mann seid dann natürlich Ihr, Sir David.« Der Fremde mit dem Namen Peabody lachte gackernd. »Ihr wisst, dass meine Männer nur darauf warten zuzuschlagen. Es kann noch Monate, wenn nicht Jahre dauern, bis wir Flynn habhaft werden, dem Gouverneur könnte jedoch schon bald ein kleiner Unfall geschehen. England ist weit … Bis die Nachricht den König erreicht, wird sich auf Jamaika längst ein neuer Mann in dem Amt bewährt haben.«


  David Morgan zögerte mit seiner Antwort.


  »Sollte Trelawny etwas geschehen und nur der geringste Verdacht käme auf, ich könnte etwas damit zu tun haben, dann können wir die Sache vergessen. Vielleicht habt Ihr recht, Peabody. Die Jagd nach Flynn hat mich schon Unsummen gekostet, von dem Lösegeld für meine Braut einmal ganz abgesehen. Ich bin nicht mehr gewillt, Eure Männer zu bezahlen, wenn ich nicht endlich Ergebnisse sehe.«


  Der Fremde senkte seine Stimme zu einem Flüstern, aber Eloise konnte die Worte, die sie in Angst versetzten, trotzdem deutlich verstehen.


  »Dann haben wir also Eure Zustimmung, dafür zu sorgen, dass Jamaika bald einen neuen Gouverneur benötigt? Egal auf welche Art und Weise?«


  »Tut, was Ihr für richtig haltet, aber tut es bald. Ich habe es satt, immer nur in zweiter Reihe zu stehen, schließlich gehört mir der größte Besitz auf der Insel. Es wird langsam Zeit, dass meine Arbeit entsprechend anerkannt und geschätzt wird.«


  Wieder erklang das unangenehme, schmierige Lachen Peabodys.


  »Und zwar mit dem Amt des Gouverneurs, nicht wahr, Sir David? Ich hoffe nur, wenn es so weit ist, werdet Ihr Eure Freunde nicht vergessen.«


  Morgan drehte sich um und schlug den Weg zum Herrenhaus ein. Nur noch undeutlich konnte Eloise verstehen, was er erwiderte. Es war die Aufforderung an den Fremden, zu gehen und erst dann wiederzukommen, wenn es Neuigkeiten gäbe.


  Eloise war auf die Bank gesunken, ungeachtet dessen, dass sie ihr helles Kleid beschmutzte, denn der Sitz war voller Laub. Sie presste beide Hände auf die Brust, in der ihr Herz wild pochend gegen die Rippen schlug. Sie mochte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte, aber es war Tatsache, dass sie Ohrenzeugin eines Komplotts geworden war, in dem man die Ermordung des Gouverneurs plante. Und der Mann, den sie in wenigen Tagen heiraten würde, war der Drahtzieher der Verschwörung, weil er selbst nach dem Amt strebte.


  Erst nach einiger Zeit war Eloise in der Lage, ins Herrenhaus zurückzukehren. Sie war froh, niemandem zu begegnen, und sie erschien gerade noch rechtzeitig zum Dinner, so dass David keinen Verdacht schöpfte. Selbst Kate gegenüber, mit der sie sonst immer alles teilte, schwieg Eloise. Nicht, weil sie Kate nicht traute, im Gegenteil, aber sie schwebte in großer Gefahr, sollte David erfahren, dass sie sein Gespräch belauscht hatte. Eloise zweifelte nicht daran, dass David nicht davor zurückschrecken würde, Kate etwas anzutun, wenn auch sie von dem Komplott erfuhr. Nein, sie musste Kate schützen, aber Eloise wusste nicht, was sie tun sollte, um den Gouverneur zu warnen. Sie konnte doch nicht einfach in sein Haus gehen und sagen: »Sir, mein Bräutigam plant, Euch ermorden zu lassen, um an Eure Stelle zu treten.«


  Das war lächerlich, und niemand würde ihr glauben. David Morgan war der reichste Mann der Insel, und eigentlich residierte er bereits wie ein Herrscher, auch wenn ihm der offizielle Titel fehlte.


  Später wusste Eloise nicht mehr, wie sie das Abendessen überstanden hatte, und sie war froh, dass David ihr glaubte, als sie sagte, der Besuch bei Lady Trelawny habe sie angestrengt, und sie wolle sich früh zurückziehen. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken, aber Eloise wusste nicht, wie viel Zeit ihr noch blieb, um ein Unglück zu verhindern.


  15. Kapitel


  


  Kate spürte deutlich die Veränderung, die in den letzten Tagen mit Eloise vor sich gegangen war. Sie war sogar ihr gegenüber außergewöhnlich still, aß kaum noch etwas, und manchmal schien es Kate, als würde sie David Morgan mit einem fast ängstlichen Blick beobachten. Wenn Kate sie darauf ansprach, lachte Eloise, aber es war ein gekünsteltes Lachen, das Kate in der Seele weh tat.


  Sie liebte Eloise und wollte nicht, dass sie traurig war. Für Kate gab es nur eine Erklärung für das Verhalten ihres Schützlings: Eloise fürchtete sich vor der Hochzeit! Sie wollte Morgan nicht heiraten, denn ihr Herz sehnte sich nach einem anderen Mann. Ihr ganzes Verhalten sprach dafür, und Kate wusste, sie musste schnell handeln. Auf keinen Fall würde sie Eloise in ihr Unglück laufen lassen, auch wenn das, was sie vorhatte, alles andere als ungefährlich war. Da Kate aber genau wusste, dass Eloise ihrem Plan nie zustimmen würde, musste sie zu einer List greifen. Letzte Woche war sie im Hafenviertel von Kingston gewesen und hatte tatsächlich in der Schenke, deren Namen Cubert ihr genannt hatte, den einbeinigen Robin vorgefunden. Sie hatte die Losung genannt, und Robin hatte ihre hastig gekritzelte Botschaft an Cubert entgegengenommen. Kate wusste nicht, welche Beziehungen und Kontakte Robin hatte, aber sie zweifelte nicht daran, dass Cubert und der Captain ihre Nachricht, die eher ein Hilferuf war, erhalten würden. Allerdings war es Kate klar, dass Flynn niemals vor dem Tag der Trauung Jamaika erreichen konnte. Darum durfte die Hochzeit nicht stattfinden. Sie brauchte noch ein paar Tage Zeit, und deshalb gab es nur eine Möglichkeit …


  


  Mit einem scharfen Messer schabte Kate von einem Stück Seife Flöckchen in ein Glas, das sie dann mit Wein füllte. Laut Aussage eines alten Seemanns, den Kate in ihrer Jugend gekannt hatte, sollte dieses Gemisch innerhalb kurzer Zeit ein hohes, aber völlig ungefährliches Fieber auslösen, das dann ebenso schnell wieder abklingt. Der Seemann hatte erzählt, dieser Trick sei oft von Soldaten angewandt worden, die nicht in eine Schlacht ziehen wollen. Kate wusste nicht, ob es funktionieren würde, denn sie hatte es nie zuvor selbst ausprobiert. Auf keinen Fall wollte sie Eloise Schaden zufügen, aber eine Mischung aus Seife und Wein würde hoffentlich nicht gefährlich sein. Lange hatte sie gegrübelt, was sie tun konnte, um die Trauung am Sonntag zu verhindern. Schlussendlich war ihr nichts anderes eingefallen, als dass Eloise am geplanten Tag zu krank für die Hochzeit sein musste.


  


  Als Eloise am Sonntagmorgen erwachte, war es ihr, als läge ein Felsbrocken auf ihrer Brust. Obwohl sie lange und gut geschlafen hatte, fühlte sie sich müde und abgespannt. Ein Blick in den Spiegel sagte Eloise, dass sie keineswegs wie eine glückliche Braut aussah, aber sie hatte ihre Entscheidung gefällt. In vier Stunden würde sie David Morgans Frau sein.


  »Du siehst nicht gut aus«, waren Kates erste Worte, als sie Eloises Zimmer betrat. »Vielleicht bist du krank? Dann muss die Hochzeit verschoben werden.«


  Eloise versuchte ein Lächeln, das aber misslang, und deutlich konnte Kate die Traurigkeit in Eloises Blick erkennen.


  »Es ist nur die Aufregung, liebe Kate. Schließlich heiratet man nicht jeden Tag.«


  Eloises Blick fiel auf ihr Hochzeitskleid, das an der Schranktür hing. Tatsächlich hatte die Schneiderin binnen weniger Tage ein wahres Wunderwerk aus Brokat vollbracht, das Oberteil war mit Dutzenden von kleinen Perlen bestickt, und der Schleier würde Eloise bis auf die Hüften fallen.


  Kate gab ihr das Weinglas.


  »Ich habe dir einen Stärkungstrunk gebracht.«


  »Oh, Wein, so früh am Morgen?« Eloise lächelte tatsächlich ein wenig und nippte an dem Wein. Gleich darauf verzog sie ihr Gesicht und rief wenig damenhaft: »Pfui Teufel, das schmeckt ja widerlich!«


  Kate sah sie beschwörend an.


  »Das ist ein Geheimrezept von früher. Eine Braut, die es vor der Hochzeit trinkt, wird mit vielen gesunden Kindern gesegnet sein.«


  »Du weißt, ich bin nicht abergläubisch«, gab Eloise zurück und lugte skeptisch in das Glas. »Ich werde auch Kinder bekommen, ohne etwas trinken zu müssen, von dem mir speiübel wird.«


  Sachte legte Kate eine Hand auf Eloises Wange.


  »Bitte, trink das Glas aus. Du wirst sehen, dann wird alles gut werden.«


  Eloise seufzte, aber Kate sah sie derart bittend an, dass sie ihre Zofe nicht enttäuschen wollte. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Kate an solche Geheimrezepte glaubte, wenn sie es aber glücklich machen würde … Eloise schloss die Augen und trank das Glas in einem Zug leer, dann schüttelte sie sich und trank schnell noch ein Glas Wasser.


  »Na, wenn deine Theorie stimmt, dann muss ich besonders schöne Kinder bekommen, so scheußlich, wie das Zeug schmeckt.«


  Kate atmete erleichtert auf und beobachtete Eloise. Noch war nicht zu erkennen, ob das Gebräu wirkte.


  »Ich hole dir jetzt das Frühstück«, sagte sie und ging zur Tür. Die Hand auf dem Knauf, rief sie über die Schulter zurück: »Du kannst dich ruhig wieder eine Stunde hinlegen, es ist noch Zeit.«


  »Ich glaube, das werde ich auch tun. Mir ist plötzlich etwas schwindlig.«


  Eine Stunde später setzte das Fieber ein. Eloises Haut war heiß und trocken, und sie warf sich unruhig im Bett hin und her. Kate bekam Angst und machte sich Vorwürfe, dass sie ihrem Schützling solche Qualen zugefügt hatte. Schnell holte sie Wasser und Tücher, um Eloises heiße Stirn zu kühlen. Die junge Frau war kaum noch bei Bewusstsein, und Kate musste eine aufkommende Panik unterdrücken. Sie schickte Dotty, Sir Morgan zu sagen, dass Eloise erkrankt war. Nur wenig später polterte David Morgan in hellen Hosen und einem eleganten Samtrock ins Zimmer. Fassungslos starrte er auf seine Braut.


  »Was ist mit ihr?«, herrschte er Kate an, die hilflos mit den Schultern zuckte und einen unschuldigen Blick aufsetzte.


  »Ich weiß es nicht, Sir. Heute Morgen ging es ihr noch gut, dann kam ganz plötzlich das Fieber.«


  Morgan trat zu Eloise und erschrak, als er eine Hand auf ihre heiße Stirn legte.


  »Ich werde sofort nach einem Arzt schicken.« Er sah Kate eindringlich an. »Du bleibst bei ihr, und Dotty soll kaltes Wasser zum Kühlen holen.«


  Kate nickte und war froh, als Morgan das Zimmer verließ. Vor Aufregung hatte sie schweißnasse Hände, und Angst schnürte ihre Kehle zu. Nie hätte sie geglaubt, dass die Sache mit der Seife so heftige Reaktionen hervorrief, und sie machte sich schreckliche Vorwürfe. Was, wenn Eloise starb? Das Fieber schien tatsächlich sehr hoch zu sein. Viel höher als von Kate beabsichtigt. Sie hatte doch nur gewollt, dass Eloise ein leichtes Unwohlsein befiel, das es ihr unmöglich machte, vor den Traualter zu treten. Als Dotty zum Wasserholen gegangen war, presste Kate Eloises Hände an ihre Brust.


  »Das wollte ich nicht, mein Schatz, es tut mir so leid. Ach, Gott, bitte, lass Eloise wieder gesund werden.«


  Der Arzt konnte keine ernsthafte Erkrankung feststellen. Nach einer ausgiebigen Untersuchung runzelte er ratlos die Stirn.


  »Sir Morgan, das Fieber Eurer Braut ist mir unerklärlich. Es scheint sich nicht um eine Erkrankung zu handeln, die hier in den Tropen auftritt. Gönnt Mylady ein paar Tage Ruhe. Ich bin mir sicher, dann wird sie sich bald wieder vollständig erholen.«


  Mit großer Erleichterung hatte Kate die Worte vernommen. David Morgan war allerdings sehr ärgerlich und sah missmutig auf Eloise, die in einen tiefen Schlummer gefallen war.


  »Wir wollten heute heiraten …«


  Der Arzt lächelte verständnisvoll und sagte: »Das könnte eine Erklärung für Myladys Unpässlichkeit sein, Sir. Wie ich hörte, musste sie auf der Reise zu Euch sehr viel Schlimmes erleben, und dann die Aufregung einer Hochzeit …« Der ältere Mann nickte verständnisvoll. »Es ist eine Art Nervenfieber, ausgelöst durch die Belastungen der letzten Wochen. Wie ich bereits sagte, Sir Morgan, gebt Eurer Braut zwei oder drei Wochen Zeit, dann werdet Ihr eine gesunde Frau vor den Altar führen können.«


  Morgan knirschte mit den Zähnen, und Kate wusste, es würde Schreckliches geschehen, sollte er jemals erfahren, dass sie für Eloises Fieber verantwortlich war. Morgans nächste Worte beunruhigten sie dann auch zutiefst.


  »Es scheint, als läge ein Fluch auf unserer Verbindung.« Morgans Augen funkelten vor Wut. »Erst der Piratenüberfall, dann die Entführung und jetzt ein Nervenfieber! Meine Güte, ich hätte Eloise nicht für so ein schwaches Gänschen gehalten, das keiner Belastung gewachsen ist.« Zornig schritt er aus dem Zimmer.


  Der Arzt sah ihm erstaunt nach, dann wandte er sich an Kate.


  »Sie kümmern sich um Mylady, nicht wahr?«


  Kate nickte, setzte sich auf die Bettkante und nahm Eloises fieberheiße Hand.


  »Ich werde nicht von ihrer Seite weichen, Doktor.«


  »Wenn sie aufwacht, geben Sie ihr etwas Leichtes zu essen. Eine Suppe oder einen Gemüsebrei, aber sehen Sie zu, dass sie isst. Ich denke, Ende der Woche wird Lady Gilbert wieder völlig genesen sein.«


  Das hoffe ich, dachte Kate und betrachtete Eloise besorgt. Wenn ihr Plan funktionierte, dann würden sie Ende der Woche Jamaika bereits verlassen haben.


  


  Schon am nächsten Tag fühlte sich Eloise so gut, dass sie aufstehen wollte, aber Kate beschwor sie, im Bett zu bleiben.


  »Du bist noch schwach und brauchst Zeit, wieder völlig gesund zu werden.« Eloise richtete sich in den Kissen auf und strich sich verwirrt über die Stirn.


  »Was ist eigentlich geschehen? Ich erinnere mich nur daran, dass ich mich ganz wohl gefühlt habe, auch wenn ich ein etwas beklemmendes Gefühl wegen der Trauung verspürte. Und plötzlich ist da nichts mehr. Ich habe meine eigene Hochzeit verpasst …«


  Liebevoll drückte Kate ihre Hand.


  »Der Arzt meinte, deine Nerven hätten das Fieber ausgelöst. Dein Körper hat sich gegen die Heirat gewehrt, darum bist du krank geworden.«


  Eloise lächelte, aber es war ein bitteres Lächeln.


  »Ich hatte mich entschieden, David zu heiraten. Ja, ich wollte es wirklich, und ich wäre froh, wenn es geschehen wäre und es für mich kein Zurück mehr gäbe.« Ihr Blick war voller Verzweiflung. »Kate, du verstehst nicht, aber ich muss David so schnell wie möglich heiraten. Ich muss es einfach …« Eloises Stimme brach. Am liebsten hätte Kate ihr von ihrem Plan erzählt, aber sie wollte in Eloise keine Hoffnungen wecken, die vielleicht nicht Realität werden konnten, daher sagte sie nur leise: »Ich verstehe dich sehr gut, mein Liebes. Habe Vertrauen … es wird bald alles gut werden.«


  


  David Morgan wollte die Hochzeit so schnell wie möglich nachholen, aber wenige Tage später erreichte ihn die Nachricht, ein Piratenschiff sei ganz in der Nähe von Jamaika gesichtet worden.


  »Es handelt sich dabei eindeutig um Dark Flynn«, berichtete der Späher. »Wir haben seine Flagge erkannt.«


  »Flynn? So nahe?« Morgan schüttelte verwundert den Kopf. »Der Mann wird übermütig. Lasst sofort alle verfügbaren Schiffe klarmachen und ruft alle Marineoffiziere zusammen. Dieses Mal wird dieser Pirat uns nicht entkommen.«


  Gouverneur Trelawny traf ein, und er klopfte Morgan anerkennend auf die Schulter.


  »Gut gemacht, mein lieber Morgan. Wenn es Euch gelingt, Dark Flynn zu fangen, dann wird Euch und Euren Leuten die Dankbarkeit des Königs sicher sein.«


  Die sich bestimmt nicht in Gold äußern wird, dachte Morgan grimmig, laut sagte er allerdings: »Ihr gestattet, dass ich selbst den Piraten in meine Gewalt bekommen möchte, Sir Trelawny? Nach allem, was er mir und Lady Eloise angetan hat …«


  »Ist es mehr als verständlich«, vollendete der Gouverneur den Satz und nickte wohlwollend. »Bringt ihn mir aber, wenn möglich, lebend. Flynn soll vor Gericht gestellt und ordnungsgemäß zum Tode verurteilt werden. Wie ich den Mann einschätze, wird das eine größere Schmach für ihn sein, als im Kampf zu sterben.«


  In diesem Punkt stimmte Morgan mit Trelawny überein. Auch er war daran interessiert, den Piraten lebend in seine Gewalt zu bekommen, auch wenn er andere Pläne, nicht eine ordentliche Gerichtsverhandlung, für Flynn im Sinn hatte.


  


  Zitternd kauerte Eloise im Sessel und sah Kate voller Angst an, als sie erfuhr, dass die Liberty, Flynns Schiff, in der Nähe von Jamaika gesichtet worden war.


  »Warum kommt er hierher? Er muss doch wissen, dass im Hafen von Kingston eine Marineflotte liegt, deren Übermacht er niemals standhalten kann.«


  »Der Captain weiß, was er tut«, murmelte Kate, war sich aber keinesfalls so sicher, wie sie vorgab zu sein.


  Kate hätte nicht gedacht, dass es Dark Flynn tatsächlich wagen würde, am helllichten Tag in der Nähe von Jamaika aufzutauchen. Was hatte er vor? Wollte er einfach in den Hafen segeln, zu Morgans Plantage eilen und Eloise mitnehmen? Das wäre verrückt und Flynns sicherer Tod. Und war Cubert auch auf dem Schiff? Bestimmt, denn der rotbärtige Pirat wich nie von Flynns Seite.


  


  Zwei lange und bange Tage vergingen. Tage, in denen Eloise sich zwar vollständig von dem Fieberschub erholte, in denen sie aber nichts aß, weil die Sorge um Dark Flynn ihren Magen zuschnürte. Auch wenn er sie vielleicht nur benutzt und ihr Gefühle, die er nicht für sie empfand, vorgegaukelt hatte, wünschte Eloise nicht seinen Tod. Ihr Zorn, der früher sofort in ihr aufgelodert war, wenn sie nur seinen Namen hörte, war verflogen und hatte einer tiefen Traurigkeit Platz gemacht. Der Zorn war aber leichter zu ertragen gewesen als die Furcht, aus dem starken, gut gebauten Körper könne bald alles Leben entweichen. Auch wenn Flynn nicht sie, sondern Betty liebte, wollte Eloise, dass ihm kein Leid geschah und dass er glücklich war.


  


  Endlich erhielt Kate die lang ersehnte Nachricht. Ein Junge, kaum älter als elf oder zwölf Jahre, überbrachte sie mit einem verschmitzten Grinsen, als Kate am Nachmittag im Garten war.


  »Is’ vom Captain«, sagte er, drückte Kate einen Zettel in die Hand und war so schnell wieder verschwunden, dass niemand außer Kate den Jungen bemerkt hatte.


  David Morgan war zusammen mit Captain Carrick und dem Großteil des auf Jamaika stationierten Militärs ausgelaufen, um Flynn zu fangen, hatte die Plantage aber nicht unbewacht zurückgelassen. Die Gefahr befand sich zwar vorrangig draußen auf dem Meer, aber zur Sicherheit hatte Morgan vor seiner Abfahrt die Wachen bei den Sklavenquartieren verstärken lassen und Eloise eingeschärft, unter keinen Umständen die Plantage zu verlassen.


  So schnell sie konnte, eilte Kate zu Eloise. Diese saß in ihrem Zimmer und schaute aus dem Fenster. In ihrem Schoß lag eine Stickarbeit, aber Eloise hatte kaum einen Stich getan. Zu schwer war ihr Herz, zu groß ihre Sorge um Dark Flynn, als dass sie sich auf ihre Handarbeit konzentrieren konnte. Eloise erschrak, als Kate keuchend und mit geröteten Wangen in ihr Zimmer stürmte. Sie sprang auf, und der Stickrahmen fiel zu Boden.


  »Was ist geschehen? Haben sie ihn gefangen?« Eloise eilte zu Kate und schüttelte sie leicht. »So sprich doch«, rief sie. »Was ist mit ihm?«


  Eloises Reaktion, als Erstes an Dark Flynn zu denken und nicht nach Morgan zu fragen, bestätigte Kate darin, das Richtige zu tun. Als sie wieder zu Atem gekommen war, sah sie Eloise eindringlich an.


  »Du vertraust mir doch, nicht wahr?«


  »Mehr als jedem anderen Menschen auf dieser Welt«, antwortete Eloise verwundert.


  Kate lächelte sie liebevoll an.


  »Dann komm, Eloise. Wir müssen uns beeilen.«


  »Wobei beeilen? Und wohin soll ich mitkommen?«


  Geschäftig suchte Kate Eloises Umhang, reichte ihn ihr und holte dann ihren eigenen.


  »Vertrau mir«, wiederholte sie. »Es wird bald alles gut sein.«


  Eloise legte sich den Umhang um und folgte Kate durch das Treppenhaus nach draußen. Niemand war zu sehen, und die Dunkelheit brach herein. Auf Jamaika wurde es schnell Nacht, es gab keine Dämmerung. Erstaunt bemerkte Eloise, dass Kate sie zu den Stallungen führte, und noch überraschter war sie, als die Zofe den kleinen Einspänner klarmachen ließ. Der Schwarze, dem Kate den Befehl zum Anspannen gab, verbeugte sich vor Kate und folgte ihrer Bitte.


  In den letzten Tagen hatte Kate mehrfach Kontakt zu verschiedenen Sklaven gesucht, und diese hatten bald bemerkt, dass sie ihnen wohlgesinnt war und immer ein freundliches Wort für sie fand. Allesamt hatten sie Angst vor David Morgan und waren für Zuwendung und ein freundliches Wort dankbar.


  »Kein Wort zu Morgan, ja?« Kate drückte dem Sklaven ein paar Pennys in die Hand. »Du hast uns hier nie gesehen.«


  »Ja, Missis, sicher, Missis.« Der Schwarze verbeugte sich tief und zog sich dann in die Dunkelheit des Stalls zurück.


  »Kate, was hat das alles zu bedeuten? Wohin fahren wir? Wir dürfen die Plantage nicht verlassen, und es ist beinahe schon dunkel.«


  Kate tätschelte beruhigend Eloises Arm.


  »Seit deiner Geburt trage ich die Verantwortung für dich, meine liebe Eloise. Jetzt werde ich dafür sorgen, dass du nicht mit offenen Augen in dein Unglück rennst, aber wir müssen uns beeilen.«


  Eloise ahnte, Kate würde ihr hier und jetzt nicht mehr verraten. Obwohl ihr die ganze Situation unwirklich erschien, erfasste eine kribbelnde Spannung sie. Auch wenn Kate nichts von Dark Flynn gesagt hatte, wusste Eloise, dass ihm bisher nichts geschehen sein konnte, denn sonst wäre Kate nicht so unbekümmert gewesen.


  Sicher lenkte Kate den offenen Einspänner durch die Nacht, und Eloise zuckte mehrmals vor den Geräuschen, die aus dem Dschungel drangen, zusammen. Aber es waren Geräusche, die ihr von Mantana Island vertraut waren und sie unweigerlich an diese Zeit erinnerte. Nach einer Stunde tauchten die ersten Lichter von Kingston auf.


  Es war noch früh am Abend, und viele Menschen waren unterwegs. Im Hafenviertel herrschte eine ausgelassene Stimmung, aus einigen Kneipen drangen Musik und Gesang auf die Straße hinaus. Keiner schenkte den beiden Frauen Beachtung, als Kate in einer ruhigeren Seitengasse anhielt. Eloise hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden oder was Kate vorhatte. Sie wusste, wenn David Morgan von diesem Ausflug erfuhr, würde er ihr heftige Vorwürfe machen, dennoch war es ihr gleichgültig. Abenteuerlust hatte Eloise gepackt, und sie verspürte keine Angst, in der Nacht mit Kate allein im Hafenviertel von Kingston zu sein. Daher stellte sie auch keine Fragen, als Kate anscheinend zielsicher durch ein Gewirr von Gassen lief und schließlich an einer Mole ankam. Hier lag kein großes Schiff vor Anker, lediglich ein paar kleine Ruder- und Fischerboote waren vertäut. Es dauerte nicht lange, und Ruderschlag war in der Dunkelheit zu hören, dann ein leiser Ruf: »Kate? Seid ihr hier?«


  »Ja, wir warten auf euch!«, rief Kate als Antwort, und Eloise zog scharf die Luft ein. Sie hatte die Stimme des Rufers erkannt.


  »Was macht Cubert hier?« Sie packte Kate am Arm und schüttelte sie. »Was ist hier los? Um Himmels willen, ich will jetzt sofort wissen, warum du mich hierhergebracht hast.«


  Kate wurde einer Antwort enthoben, denn das Boot legte an, und einen Augenblick später sah Eloise, wie ihre Zofe in die Arme des großen bärtigen Piraten sank und ihren Kopf an seiner Brust barg, dann löste sich Kate von Cubert.


  »Entschuldigung, das musste sein. Jetzt komm, Eloise.«


  »Kommen? Wohin?« Eloise trat zurück und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Sie verstand gar nichts mehr. Was machte Cubert hier mitten im Hafen von Kingston, wo jede Wache auf der Suche nach ihm und seinem Captain war? Und überhaupt – die Liberty war im offenen Meer etliche Seelmeilen von hier gesichtet worden und wurde verfolgt. Flynn und seine Männer würden es doch nicht wagen, mitten in die Höhle des Löwen zu segeln …


  Eloise kam mit ihren Überlegungen nicht weiter, denn Cubert nahm sie einfach auf die Arme, als würde sie nicht mehr als eine Feder wiegen, und reichte sie einem zweiten Seemann ins das Boot hinunter. Im schwachen Schein des Mondes erkannte Eloise in ihm ebenfalls einen von Flynns Männern, konnte sich aber an seinen Namen nicht mehr erinnern.


  »Was soll das? Lasst mich sofort los!«, protestierte sie, aber Kates Lachen ließ sie verstummen.


  »Ich sagte doch, es wird alles wieder gut, liebe Eloise. Du wirst Morgan nicht heiraten, denn du liebst ihn nicht. Auch ich werde nicht auf dieser Plantage, die eher ein Gefängnis ist, versauern.«


  »Aber … Flynn … der Captain …«, stammelte Eloise, der es langsam dämmerte, wohin man sie brachte. »Er wird doch von Morgan, Captain Carrick und einer halben Armee gejagt. Sein Schiff …«


  »… treibt nordwestlich von Jamaika und wird ohne weiteres erobert werden«, vollendete Cubert den Satz. »Allerdings wird Morgan sehr enttäuscht sein, wenn er feststellt, dass sich niemand an Bord befindet. Wahrscheinlich wird er schnell erkennen, dass er einer Finte auf den Leim gegangen ist, die dazu diente, die Schiffe und die Offiziere aus Kingston herauszulocken.«


  »Ein genialer Plan«, rief Kate und klatschte beigeistert in die Hände. »Aber verliert ihr dadurch nicht das Schiff? Es ist doch hoffentlich nicht die Liberty?«


  Cubert schüttelte den Kopf und drückte beruhigend Kates Hand.


  »Keine Sorge, der Captain würde seine Liberty, seinen ganzen Stolz, niemals opfern. Nein, es handelt sich um einen einfachen Handelssegler, den wir letzte Woche in unsere Gewalt bringen konnten. Die Mannschaft haben wir mit genügend Lebensmitteln auf einer Insel ausgesetzt und auf dem Schiff eine Nachricht hinterlassen, wo die Besatzung zu finden ist.«


  »Der Captain ist genial.« Kate stimmte in Cuberts lautes Gelächter ein.


  Fassungslos starrte Eloise von einem zum anderen. Sie schwankte zwischen Empörung über Kates Eigenmächtigkeit, sie von der Plantage zu locken und erneut in die Hände der Piraten zu bringen, und der gespannten Erwartung, Dark Flynn wiederzusehen. Auch wenn sie sich geschworen hatte, den Mann für immer und ewig aus ihrem Gedächtnis zu tilgen – in ihr Herz hatte er sich längst geschlichen und war durch nichts zu bewegen, dieses wieder zu verlassen.


  »Oh, Kate, wenn wir das alles hier überstanden habe, werde ich dich entlassen.« Eloise konnte sich nicht verkneifen, diese Worte zu ihrer Zofe zu sagen, aber ihrer Stimme fehlte der nötige Ernst, damit Kate die Drohung ernst nahm. Außerdem legte Cubert sofort einen Arm um Kates Schultern und sagte ruhig: »Das ist nicht nötig, Mylady, denn ich werde Kate, sobald es möglich ist, zu meiner Frau machen.«


  16. Kapitel


  


  Sie mussten eine längere Zeit rudern, denn die Liberty hatte sich trotz allem nicht näher in den Hafen hineingewagt. Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts der schwarze Rumpf des Schiffes vor ihnen auf. Zur Sicherheit waren keine Positionslichter gesetzt worden. Cubert und der andere Mann brachten das Boot längsseits, dann stieß Cubert den Ruf »Heejo… heeja …« aus, der wohl das Zeichen ihrer Ankunft war, denn Eloise hörte Fußgetrampel an Deck, dann wurde eine Strickleiter heruntergeworfen. Cubert half ihr, diese zu erklimmen, und Eloises Hände zitterten so sehr, dass sie kaum das Tau halten konnte. Sie war noch eine Körperlänge von der Reling entfernt, als sich ihr eine kräftige Hand entgegenstreckte und sie die Stimme hörte, die Tag und Nacht in ihrem Kopf und in ihrem Herzen war:


  »Willkommen an Bord, liebe Eloise.«


  Bereitwillig ließ sie sich von Flynn über die Reling ziehen, dann stand sie dem Captain gegenüber. Obwohl es beinahe stockdunkel war – eine Wolke hatte sich vor den Mond geschoben –, erschien er ihr attraktiver und begehrenswerter als je zuvor. Die Erleichterung, Flynn unversehrt und gesund vor sich zu sehen, entlockte Eloise ein heiseres Schluchzen. Flynn breitete seine Arme aus, und es war völlig normal und natürlich, dass Eloise an seine Brust flog.


  »Komm, wir haben lange genug gewartet …«


  Eloise kümmerte sich nicht um die Umstehenden, auch nicht um Kate, die bei Cubert gut aufgehoben war. Wie eine Marionette folgte sie Flynn unter Deck in seine Kajüte, in der eine einzelne Kerze brannte. Das Fenster war allerdings mit einem dunklen Tuch verhängt, damit kein Lichtschein nach draußen drang. Als Flynn die Tür hinter sich schloss und den Riegel vorschob, protestierte Eloise nicht. Das, was nun kam, wollte sie ebenso wie er, und nichts auf dieser Welt würde sie daran hindern, endlich ihren Gefühlen freien Lauf lassen zu können.


  Stumm breitete Flynn die Arme aus. Eloise taumelte auf ihn zu und barg ihr Gesicht an seiner breiten Brust. Oh, wie gut er roch und wie warm er war! Wie sehr hatte sie sich nach ihm gesehnt, aber dann musste sie an Betty und seine Worte über ihre zwei Welten denken, und sie versteifte sich in seinen Armen.


  »Was ist, mein Liebes?« Flynns Stimme war ein zärtliches Schmeicheln, und Eloise musste ihre ganze Beherrschung aufbringen, um sich von ihm zu lösen und ihre Stimme bestimmt klingen zu lassen.


  »Ich verlange eine Erklärung! Warum hast du mich hierherbringen lassen? Hast du mir nicht erklärt, du und ich – das funktioniert nicht?«


  Er lächelte, aber statt Spott spielte Verlegenheit um seine Lippen.


  »Manchmal sind alle Bedenken gleichgültig, wenn man feststellt, dass man auf jemanden nicht verzichten kann und es auch nicht möchte. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, dich bei mir zu haben.«


  Obwohl Eloise vor Freude über seine Worte überquoll, waren ihre Zweifel nicht beseitigt.


  »Aber was ist mit Betty? Hast du zu ihr nicht ähnliche Worte gesagt, und findest du es richtig, sie in ihrer Situation im Stich zu lassen?«


  »Betty? Was hat Betty mit uns zu tun?« Flynn war offensichtlich verwirrt, und Eloise konnte erkennen, wie sich das Stück seiner Stirn, das nicht von der Maske verdeckt war, runzelte.


  »Du liebst sie, und sie trägt dein Kind unter ihrem Herzen.«


  Eloise drehte ihm den Rücken zu, damit er ihre Traurigkeit nicht sah, aber er trat dicht an sie heran und legte seine Arme um ihren Körper.


  »Was redest du da? Betty ist meine Haushälterin, mehr nicht …«


  »Und das Kind?« Eloise verstand nicht, wie sie das hatte vergessen können, als sie vorhin bereitwillig an seine Brust geflogen war und sich von ihm hatte küssen lassen. »Ich habe doch gesehen, wie vertraut ihr miteinander seid, habe die Blicke gesehen, die ihr tauscht. Und sie ist so wunderschön …«


  Flynn lachte, dann küsste er die Linie von ihrem Haaransatz bis zu ihrer Schultern, bevor er sprach, und in Eloise erwachte erneut die Leidenschaft.


  »Ja, Betty verehrt mich, aber nicht wie einen Liebhaber, sondern eher wie ein überirdisches Wesen. Ihre Gefühle, die sie als Frau für einen Mann hegt, gehören Mahmadou, der auch der Vater des Kindes ist. Bevor ich aufgebrochen bin, dich zu befreien, wurden Betty und Mahmadou nach den Riten ihrer Heimat auf Mantana Island getraut.«


  Eloise wusste nicht, ob das Schiff bereits Fahrt aufgenommen hatte und deswegen schwankte oder ob das unsägliche Glücksgefühl für ihren Schwindel verantwortlich war. Sie drehte sich zu Flynn um.


  »Ist das wirklich wahr, du elender Pirat? Du liebst Betty nicht und bist auch nicht der Vater ihres Kindes? Wie konntest du mich nur glauben lassen, du und Betty … ihr wärt ein Paar?«


  Anstelle einer Antwort presste Flynn sie an sich, und seine Lippen verschlossen ihren Mund, damit sie keine weiteren Fragen stellen konnte. Er trug nur ein leinenes Hemd, das an der Brust geöffnet war, und nach einem langen Kuss vergrub Eloise ihre Nase in den dunklen Härchen und hauchte Küsse auf seine nackte Haut. Flynn stöhnte, und Eloise merkte, wie sich seine Brustwarzen vor Erregung versteiften. Als wollte sie eins werden mit seinem Körper, presste sie sich an ihn, und wie von selbst zogen ihre Hände sein Hemd aus dem Hosenbund und glitten über seinen Rücken. Sie fühlte die ihr bereits bekannte Narbe, und eine Welle von zärtlichem Mitgefühl übermannte sie. Sie hob den Kopf und blickte auf die schwarze Maske, die alles Bedrohliche verloren hatte. Sie sah nur seine Lippen, die sich ihrem Mund näherten und sich endlich mit ihren Lippen vereinten. Sachte stieß Flynns Zunge in ihren Mund. Spielerisch umkreisten sich ihre Zungen, zogen sich zurück, um sich gleich wieder zu finden. Er schmeckte nach Meer und Männlichkeit, und für Eloise war es der wunderbarste Geschmack, den sie jemals gekostet hatte. Sie wollte mehr davon, wollte ihn in sich aufsaugen, bis sie trunken davon war. Flynn streifte den Umhang von ihren Schultern, dann nestelten seine Finger an der Schnürung ihres Kleides. Sie trug kein Korsett, nur ein leichtes Unterhemd, das sich an die Rundungen ihrer Brüste schmiegte. Flynn streifte es zur Seite und entblößte rosige Knospen, die sich seinen Berührungen prall entgegenstreckten. Seine Lippen lösten sich von Eloises Mund, aber nur, um eine heiße Spur über ihren Hals zu ihrer Brust zu ziehen. Als er endlich eine ihrer Knospen zärtlich mit der Zungenspitze umkreiste und sie zwischen die Lippen zog, schrie Eloise vor Lust laut auf. Für einen Augenblick verharrte Flynn in der Bewegung und flüsterte heiser: »Noch kannst du gehen, meine Liebste. Ich werde dich nicht aufhalten, aber einen weiteren Augenblick … dann kann ich für nichts mehr garantieren.«


  Ihre Hände wühlten sich in das lockige Haar.


  »Wehe, wenn du mich loslässt, du … du Pirat … du … Dann wirst du mich kennenlernen …«


  »Eloise! Meine liebe, süße Eloise!«


  Seine Finger strichen über ihre schwellenden Brüste und streiften ihr das Kleid vom Leib. Gefühle und Empfindungen, von denen Eloise nicht gewusst hatte, dass es sie gab, jagten durch ihren Körper und ließen ihn vor Lust erbeben. Langsam weiter ihre Brust streichelnd und die Lippen auf ihrer Halsbeuge, schob er sie zu der Koje. Nun tasteten seine Hände über ihren Bauch, berührten ihre Hüfte und zeichneten feine Linien entlang ihrer Beine. Als er die Innenseiten ihrer nackten Schenkel streichelte und langsam zu ihrer weiblichsten Zone vordrang, konnte sich Eloise nicht mehr beherrschen. Ungeduldig zerrte sie an Flynns Hosenbund, konnte diesen aber nicht öffnen.


  »Langsam, meine Schöne, wir haben alle Zeit der Welt«, flüsterte er in ihr Ohr.


  Eloise schien es, als würden Raum und Zeit entschwinden, als sie seine Finger an der intimsten Stelle ihres Körpers spürte. Sanft strich er über ihre anschwellende Lustknospe, und Eloise wand sich unter seinen Händen. Flynn schob einen Finger in ihren feuchten Schoß. Eloise meinte, vor Lust sterben zu müssen, und sie legte eine Hand auf Flynns Finger, damit er nicht auf die Idee kam, diesen fortzunehmen. Seine Finger bewegten sich schneller, und Eloise stieß kleine Schreie aus. Dann explodierte alles um sie herum, und sie glaubte, hochgehoben und in den Himmel getragen zu werden. Keuchend sank sie in die Kissen zurück und schmiegte ihren Kopf an Flynns Brust.


  »Was machst du nur mit mir?« Sie zitterte am ganzen Körper, aber es war ein wohliges Zittern.


  Ihre Hand wanderte wieder nach unten, und sie versuchte, in den Hosenbund zu kommen. Sie wollte ihn auch berühren, wollte seine männliche Kraft spüren und ihm ebenso unendliche Glücksgefühle bescheren, er aber schob ihre Hand mit sanfter Gewalt zur Seite.


  »Nicht, Liebes, ich kann mich kaum noch beherrschen. Wenn du mich dort berührst, muss ich zu Ende bringen, was wir angefangen haben.«


  »Dann bring es zu Ende, ich will es doch auch!«


  Er schüttelte den Kopf und wischte sich über seine erhitzte Stirn.


  »Nein, mein Liebes, du musst dir deine Unschuld bewahren …«


  »Für wen?« Eloise richtete sich auf. Im Schein der Kerze konnte sie nicht mehr als seine Umrisse erkennen. »Ich bin zu dir gekommen, entgegen aller Vernunft, entgegen allen Konventionen. Willst du mich wieder von dir stoßen? Willst du mich wieder zu Morgan zurückschicken, damit er das bekommt, was du verschmähst?«


  Wie Stahlklammern schlossen sich seine Finger um ihre Schultern, aber er tat ihr nicht weh.


  »Wie kannst du das sagen?« Er sprach beherrscht, aber mit einem Unterton von Bitterkeit. »Du bist alles für mich, Eloise, gerade deswegen werde ich nichts tun, was dir Kummer bereiten würde.«


  In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander.


  »Und trotzdem willst du mich nicht … ganz?«


  Er seufzte und spielte mit einer lohfarbenen Strähne ihres Haares.


  »Ich kann dich nicht zu meiner Frau machen, Eloise …«


  »Warum nicht?«, fiel sie ihm ins Wort und wunderte sich, wie offen und frei sie mit ihm sprechen konnte.


  In der Dunkelheit lachte er leise, aber es war ein bitteres Lachen.


  »Du hast etwas Besseres verdient als einen Freibeuter, hinter dem die halbe Welt her ist. Du könntest schneller, als dir lieb ist, Witwe sein und in tiefste Armut und Verzweiflung gestoßen werden.«


  »Es gibt nie eine Garantie für ein lebenslanges Glück.« So leicht wollte Eloise sich nicht geschlagen geben, aber dann arbeitete ihr Verstand wieder, und eine heiße Röte schoss in ihre Wangen. »Wenn du nicht willst, dass ich bei dir bleibe, warum dann dieser ganze Aufwand hier? Warum die Finte mit dem falschen Schiff, um Morgan von Jamaika wegzulocken? Willst du nur deine männliche Ausstrahlung an mir ausprobieren und sehen, wie weit du gehen kannst?«


  Flynn seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Bitte, Liebes, das darfst du nicht einmal denken. Ich weiß, mein Verhalten muss dir widersprüchlich erscheinen. Ich bitte dich, mir zu vertrauen, mir Zeit zu geben und mir zu glauben, dass ich alles tun werde, um dich eines Tages ganz offiziell bitten zu können, meine Frau zu werden. Und zwar die Frau eines Ehrenmannes und nicht die eines gejagten Freibeuters.«


  »Küss mich, du elendiger Freibeuter«, rief Eloise und drückte sich fest an ihn. »Küss mich, bis ich an nichts anderes mehr denken kann, sonst drehe ich dir den Hals um, weil du mich glauben ließest, ich wäre nur ein netter Zeitvertreib für dich.«


  Flynn kam dieser Aufforderung nur zu gerne nach. Keiner der beiden hörte die Geräusche auf Deck, das Setzen der Segel und das Einholen des Ankers, als die Liberty volle Fahrt aufnahm und auf das offene Meer hinaussegelte. Gleichgültig, wohin die Reise gehen würde – sie waren zusammen, und Eloise würde Dark Flynn niemals wieder verlassen.


  


  Flynn hatte der Mannschaft Anweisung gegeben, ihn nur im äußersten Notfall zu stören, aber es blieb alles ruhig. Eloise war in einen leichten Schlummer gefallen. Sie hatte ihren Kopf in seine Armbeuge gekuschelt und einen Arm um seine Brust geschlungen, so dass Flynn nicht wagte, sich zu rühren, um Eloise nicht zu wecken. Er betrachtete im Kerzenschein ihr herzförmiges Gesicht, auf dem die Unschuld des Schlafes stand. Ihre vollen, roten Lippen waren leicht geöffnet, und ermusste den Wunsch unterdrücken, sie zu küssen. Die Decke bedeckte ihren Körper nur halb, und ihre weiße Haut schimmerte wie frisch gesponnene Seide im Sonnenlicht. Ganz sanft legte Flynn einen Finger auf ein kleines Muttermal unterhalb von Eloises rechter Brust, das er sehr erotisch fand. Sofort reagierten seine Lenden, und seine Männlichkeit richtete sich fordernd und pochend auf. Es kostete Flynn eine immense Beherrschung, Eloises nackten Körper in seinen Armen zu halten und sie nicht zu seiner Frau machen zu dürfen. Er zweifelte nicht daran, dass sie noch jungfräulich war, auch wenn sie die Jugendjahre bereits hinter sich gelassen hatte. Eloise war keine Frau, die sich dem Erstbesten hingab. Wenn sie liebte, dann mit allen Sinnen und ihrem ganzen Herzen. Für einen Moment dachte Flynn an Ryan Mitchell, die Liebe ihrer Jugend. Ob sie ihn inzwischen vergessen hatte? Zehn Jahre waren eine lange Zeit, in der man sich veränderte und in der oft die Wünsche und Vorstellungen junger Jahre wie Seifenblasen zerplatzten. Flynn erinnerte sich an den Hass, den Eloise ihm bei ihren ersten Begegnungen entgegengeschleudert hatte, weil sie ihn für den Mörder Ryans hielt. Bei diesen Gedanken stöhnte Flynn leise auf, und Eloise erwachte.


  »Was ist mit dir?«


  Ihre grünen Augen sahen ihn mit einer Liebe und Zärtlichkeit an, die Flynn ins Herz schnitt und ihn traurig stimmte, aber es gelang ihm, scherzend zu sagen: »Ich dachte nur daran, wie egoistisch es von mir ist, mit dir hier in der Koje zu liegen und Cubert die Aufsicht auf Deck zu überlassen, dabei wäre er bestimmt lieber mit deiner Zofe allein.«


  »Du bist der Captain und hast dieses Vorrecht. Morgen Nacht kannst du ja Cubert frei geben, wobei ich natürlich nur sehr ungern auf deine Anwesenheit verzichte.«


  Eloises Hand tastete sich über Flynns Brust und seinen Hals bis zu seinem Kinn hinauf. Die ersten Bartstoppeln fühlten sich rauh an, aber als sie ihre Hand unter seine Maske schieben wollte, packte er ihr Handgelenk mit einem schnellen Griff.


  »Nein, Eloise, hör auf.«


  »Warum denn? Ich möchte dein Gesicht sehen, Flynn.«


  Er schüttelte vehement den Kopf und schob ihre Hand nach unten.


  »Glaub mir, es wäre zu furchtbar. Du würdest mich verachten und dich von mir abwenden …«


  »Sei still, sag nicht solche Worte! Nichts, was dich betrifft, kann schrecklich sein!« Sie richtete sich ein Stück weit auf. »Ich liebe dich, du sturer Pirat! Glaubst du wirklich, ein paar Narben würden mich stören und davon abhalten, dich zu küssen und zu liebkosen? Sie sind ein Teil von dir, ein Teil deines Lebens, und deswegen werde ich sie lieben wie jedes andere Stück deines Körpers.«


  Es blieb Flynn nichts anderes übrig, als Eloises Arme von seinem Körper zu lösen und aufzustehen.


  »Eloise, du würdest mich hassen, wenn ich dir mein Gesicht zeige.« Aus einer Karaffe schenkte er Wein in zwei Gläser, eines reichte er Eloise.


  »Auf keinen Fall …«


  Er hob die Hand und sagte: »Gib mir bitte Zeit. Es ist noch zu früh.«


  Eloise nippte am Wein und sagte schmunzelnd: »Normalerweise ist das ein Satz, den wir Frauen sagen, wenn wir uns von den Aufmerksamkeiten eines Mannes zu sehr bedrängt fühlen. Was musst du nur eine Meinung von mir haben? Bereitwillig sinke ich in deine Arme und bitte dich, mich zu lieben. Das entspricht wirklich nicht dem Verhalten, das man von einer Dame erwartet.«


  Flynn lehnte sich gegen den Tisch und schaute grinsend auf Eloise hinab.


  »Sei unbesorgt, du bist durch und durch eine Lady, darum dürfen wir auch nicht weitergehen. Nicht, solange ich dich nicht heiraten kann.«


  Eloise verschluckte sich beinahe an dem Wein, ihr Herz schlug schneller, und sie sah Flynn überrascht an.


  »War das etwa gerade ein Heiratsantrag?«


  »Äh … ja … ach, verflixt …« Verwirrt fuhr sich Flynn durch dieHaare, dann ging er vor Eloise in die Hocke, nahm ihr das Glas ab und umfasste ihre Hände. »Eloise Gilbert, ich würde dich lieber heute als morgen zu meiner rechtmäßig angetrauten Frau machen, wenn das möglich wäre. Nein, bitte, widersprich jetzt nicht! In meinem Leben gibt es einiges zu regeln, und bevor ich das nicht abgeschlossen habe, kann ich es nicht wagen, eine Frau zu bitten, dauerhaft an meiner Seite zu sein.«


  In Eloises Kehle bildete sich ein Kloß der Enttäuschung. Sie musste mehrmals schlucken, bevor sie leise sagen konnte: »Was hast du dann mit mir vor? Wohin bringst du mich? Zurück nach Mantana Island?«


  Er schüttelte den Kopf, seine nächsten Worte fielen ihm sichtlich schwer.


  »Ich bringe dich nach Hause, mein Liebling.«


  »Nach Hause?« Eloise verstand nicht. »Zurück nach Jamaika und damit zu David Morgan? Was hat das alles hier zu bedeuten …«


  Er unterbrach sie erneut, indem er sagte: »Ich meinte mit zu Hause Cornwall. Die Liberty hält Kurs auf England, in zwei bis drei Wochen werden wir dort sein.«


  Eloise war sprachlos und schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Ich kann unmöglich zu meinen Eltern zurückkehren. Ich habe dir doch gesagt, dass Morgan meinem Vater mit einer großen Summe aus der Klemme geholfen hat, ich kann jetzt nicht einfach zu Hause auftauchen und sagen, ich wäre Morgan davongelaufen. Der Skandal wäre unbeschreiblich, und mein Vater würde diese Schande nicht ertragen können. Wahrscheinlich würde er mich sogar aus dem Haus werfen.«


  Flynns Arme schlossen sich um Eloise, und er küsste sie zärtlich, hielt sich aber zurück, obwohl die Leidenschaft wie eine heiße Flamme durch seinen Körper schoss.


  »Vertrau mir, Liebes, bitte vertrau mir. Ich sagte, ich habe einiges zu regeln, und dazu muss auch ich nach England.«


  Eloise seufzte unter seinen Küssen. Sie drückte sich fest an ihn und streichelte seinen nackten Rücken. Plötzlich war sie da – diese ziehende Sehnsucht, die Heimweh heißt. Eloise meinte, den sanften Landregen Cornwalls auf ihrer Haut und den Geruch nach Meer und Torf in ihrer Nase spüren zu können. Sie sehnte sich nach kühlen Abenden, in denen ein heimeliges Feuer im Kamin brannte, und selbst die Stürme, die oft heftig über das Land fegten, fehlten ihr. Cornwall … die Heimat … Mit einem Ruck richtete sie sich auf.


  »Das geht nicht, Flynn, ich muss nach Jamaika zurück.«


  »Um David Morgan zu heiraten?« Nun war es an Flynn, erstaunt zu sein.


  Eloise schüttelte heftig den Kopf.


  »Natürlich nicht, aber der Gouverneur ist in Gefahr.«


  »Trelawny?« Flynn verstand nun gar nichts mehr. »Was hast du mit dem Mann zu schaffen?«


  Mit knappen Worten berichtete Eloise von dem Gespräch zwischen Morgan und diesem Peabody, das sie belauscht hatte.


  »Bevor du mich erneut … entführt hast, überlegte ich die ganze Zeit, was ich tun könnte, um Trelawny zu warnen. Verstehst du, Flynn? Morgan hat den Befehl gegeben, den Gouverneur ermorden zu lassen, um an seine Stelle treten zu können.«


  »So ein Schwein!« Flynn hieb mit der Faust an die Wand, sagte dann aber entschuldigend: »Verzeih, Liebes, aber das, was du mir erzählst, passt zu alldem, was ich bereits über Morgan und seine Machenschaften weiß.«


  »Dann hilfst du mir also? Wir segeln zurück und warnen den Gouverneur?« Erwartungsvoll sah Eloise Flynn an, doch dieser begann, unruhig in der Kajüte auf und ab zu gehen.


  »Wieso sollte ausgerechnet ich Trelawny helfen?«, sagte er schließlich und sah Eloise dabei nicht an. »Seit Jahren ist er bemüht, mich und meine Mannschaft zur Strecke zu bringen, und er würde nicht zögern, mich aufzuhängen, wenn ich ihm ins Netz ginge.«


  »Du musst ihm sagen, dass du kein Verbrecher bist!«


  Flynn seufzte und drehte sich zu Eloise um. Voller Zärtlichkeit lag sein Blick auf ihrem Gesicht.


  »Ich bin ein Pirat und damit dem gültigen englischen Gesetz nach ein Verbrecher. Ich raube die Waren, die zwischen England und der Karibik ausgetauscht werden. Dabei ist es völlig gleichgültig, um welche Art von Waren es sich handelt. Eloise, der Sklavenhandel findet mit der Genehmigung des Königs statt, er ist nichts Illegales oder gar rechtswidrig.«


  »Aber moralisch verwerflich!«, ereiferte sich Eloise. Sie sprang auf, wickelte eine Decke um sich und trat neben Flynn. Sanft legte sie eine Hand auf seine Schulter. »Kannst du es mit deinem Gewissen vereinbaren, von einem geplanten Mord zu wissen und nichts getan zu haben, diesen zu verhindern?«


  Flynn presste die Lippen zusammen und knirschte mit den Zähnen. Ihm fiel nur noch ein Argument ein.


  »Hast du vergessen, dass auch du mich als Mörder bezeichnet hast? Du hast mir zugetraut, für meine Belange über Leichen zu gehen, und mir vorgeworfen, ich wäre ein Mann ohne Gewissen. Und jetzt appellierst du ausgerechnet daran? Das verstehe ich nicht, Eloise.«


  Die leichte Missstimmung, die plötzlich im Raum lag, machte Eloise traurig, aber sie konnte nicht anders handeln.


  »Wenn ich ehrlich bin, dann weiß ich nicht, was ich von dir halten oder wie ich dich einschätzen soll, Captain Dark Flynn. Halte mich für verrückt, denn ich weiß nur eines: dass ich dich liebe und dir vertraue. Gleichgültig, was du getan hast und vielleicht immer noch tust.«


  Und was ist mit Ryan Mitchell? Du hast mich gehasst, weil ich ihn ermordet haben soll. Die Fragen brannten auf Flynns Zunge, er wagte aber nicht, sie zu stellen. Flynn fürchtete kein Unwetter, kein Gefecht auf hoher See und auch keinen Nahkampf, aber er fürchtete sich davor, von Eloise wieder verlassen zu werden. Er streckte eine Hand nach ihr aus, und sie flüchtete sich in die Wärme und Geborgenheit seiner Umarmung. Aus ihrem Haar stieg ein leichter Duft auf, der ihn trunken machte. Nach einigen Minuten des Schweigens sagte er. »Nun gut, ich sehe ein, dass wir Trelawny nicht in sein Unglück laufen lassen dürfen, denn er tut ja nur seine Pflicht als Gouverneur. Was man so hört, soll er ein guter, aber auch ein schwacher Mann sein. Dann segeln wir eben zurück nach Jamaika und hoffen, dass wir nicht zu spät kommen.«


  17. Kapitel


  


  Was soll das heißen, es ist niemand an Bord?« Das Gesicht krebsrot und die Hände in die Hüften gestemmt, herrschte David Morgan den Offizier an. »Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen?«


  Der Marineoffizier wich einen Schritt zurück.


  »Nichts liegt mir ferner, Sir, aber es ist so, wie ich sage: An Bord dieses Schiffes befindet sich nicht eine einzige Person. Weder lebend noch tot.«


  »Aber … es ist doch Flynns Schiff?«, mischte sich Captain Carrick ein und deutete auf die Flagge mit dem Totenschädel und den vier gekreuzten Knochen. »Das ist doch eindeutig Flynns Flagge.«


  »Aber dieser verdammte Pirat ist nicht an Bord!« Morgan hieb mit der Faust gegen den Hauptmast, dann dämmerte ihm, welcher Finte sie aufgesessen waren. »Das ist ein Trick! Wir müssen sofort zurück nach Jamaika. Flynn wollte uns aus Kingston weglocken, damit er die Insel überfallen kann.« Sein Zeigefinger bohrte sich in die Rippen des Captains. »Na los, lasst sofort Segel setzen, wir müssen uns beeilen. Und lasst alle Geschütze klarmachen, wer weiß, was uns zu Hause erwartet.«


  »Bei allem Respekt, Sir, aber mindestens ein Schiff muss zu der genannten Insel, um die Besatzung dieses Seglers zu retten.«


  Wütend presste Morgan die Lippen aufeinander. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Er hatte nicht die Macht, zu befehlen, mit der ganzen Flotte nach Jamaika zurückzusegeln und die Mannschaft des Handelsschiffes auf der Insel zu lassen, um sie irgendwann abzuholen, auch wenn ihm diese Männer völlig gleichgültig waren. Darum musste er zähneknirschend nachgeben.


  »Nun gut, ein Schiff soll zu der genannten Insel fahren, die anderen drei nehmen jedoch sofort Kurs auf Jamaika.«


  Mit schweren Schritten stapfte Morgan übers Deck und schlug die Tür seiner Kajüte krachend hinter sich zu.


  


  Als sie vor vier Tagen aus Kingston ausgelaufen waren, war Morgan der festen Überzeugung gewesen, dieses Mal den verwegenen Piraten zu erwischen. Im Morgengrauen waren die Umrisse des Schiffes am Horizont sichtbar geworden, und nicht nur Morgan hatte sich gewundert, dass der Segler so regungslos vor sich hindümpelte. Sie hatten die Geschütze klarmachen und laden lassen, jederzeit dazu bereit, das Feuer zu eröffnen, sollte sich auf dem Schiff etwas regen. Es war jedoch alles ruhig geblieben. Selbst als sich die Adriana, das Schiff, auf dem sich Morgan befand, längsseits schob, war kein Lebenszeichen auf dem Segler, an dessen Mast Flynns Piratenflagge im Wind flatterte, zu erkennen gewesen. Zwanzig Marinesoldaten mit geladenen Gewehren im Anschlag enterten das Schiff, darauf gefasst, jederzeit angegriffen zu werden. Denn vielleicht hatte sich Flynns Mannschaft unter Deck verschanzt und würde sie aus dem Hinterhalt überfallen? Aber nichts geschah, und die einzigen Lebewesen, die die Offiziere fanden, waren ein paar Mäuse, die auf der Suche nach Nahrung im geplünderten Laderaum umherhuschten. An den Fockmast genagelt fanden sie dann den Ausschnitt einer Seekarte mit dem Hinweis, die Besatzung des Seglers sei auf eine kleine unbewohnte Insel ungefähr fünfzig Seemeilen westlich von hier gebracht worden war. Unterzeichnet war der Zettel mit den zwei ineinander verschlungenen Buchstaben D und F – Dark Flynn!


  Morgan griff nach einer Flasche Brandy. Er machte sich nicht die Mühe, den Alkohol in ein Glas zu schenken, sondern trank gierig aus der Flasche. Größer als sein Zorn, Flynn wieder nicht erwischt zu haben, war die Schmach, auf dessen Trick hereingefallen zu sein. Damit hatte er sich zum Gespött der Karibik gemacht, wenn nicht sogar von ganz England, sollte sich die Nachricht in der Heimat verbreiten. Seinen Plan, Gouverneur zu werden, ohne dass Trelawny durch einen plötzlichen Unfall vorzeitig aus dem Leben abberufen werden würde, konnte er vergessen! Keiner würde ihn mehr unterstützen, im Gegenteil – lachend würden sie mit Fingern auf ihn zeigen und ihn verhöhnen.


  »Das wirst du mir büßen, du Hurensohn!«


  Er nahm einen zweiten, langen Schluck aus der Flasche. Sein Hass auf Dark Flynn steigerte sich ins Unermessliche. Gleichgültig, wie entstellt das Gesicht des Piraten unter seiner Maske sein mochte – das war noch gar nichts verglichen mit dem, wie er aussehen würde, wenn er, Morgan, mit ihm fertig war! Er würde ihm die Augen ausstechen, die Ohren abschneiden und ihm bei lebendigem Leib die Haut in kleinen Fetzen abziehen …


  Solch grausame Visionen und der Inhalt der Brandyflasche begleiteten David Morgan für den Rest des Tages, an dem die Adriana unter vollen Segeln durch das Wasser zurück nach Jamaika pflügte, nicht ahnend, dass ihm die größte Überraschung noch bevorstand.


  


  Nur ungern verließ Sir William Trelawny sein Haus, als die Meldung kam, die Adriana wäre gesichtet worden. Die Niederkunft seiner Frau stand bevor. Obwohl es ihr zweites Kind war, zog sich die Geburt nun schon über zwanzig Stunden hin, und er war in großer Sorge um die Gesundheit seiner Frau und des Kindes, aber er musste seinen Pflichten nachgehen. Just in dem Augenblick, als Morgan über die Planke das Schiff verließ und auf den Kai trat, traf Trelawnys Kutsche ein. Morgan blieb nichts anderes übrig, als dem Gouverneur zu berichten, dass sie in eine Falle gegangen waren, und Trelawny hörte ihm fassungslos zu.


  »Ich hatte erwartet, Flynn hier vorzufinden«, schloss Morgan und schaute sich um. »Ich dachte, er hätte uns von der Insel fortgelockt, um diese dann in aller Seelenruhe überfallen zu können, aber offenbar ist nichts geschehen.«


  Trelawny kratzte sich nachdenklich die Stirn und schüttelte dann den Kopf.


  »In den letzten Tagen wurden weder ein unbekanntes Schiff noch sonstige Vorfälle gemeldet«, antwortete er. »Man kann allerdings nicht ausschließen, dass sich dieses Piratenpack an einer einsamen Stelle an Land geschlichen hat. Ich frage mich nur, warum sollte Flynn das tun? Er hat keinen Grund, sich direkt in die Höhle des Löwen zu wagen, auch wenn er davon ausgehen kann, dass der Großteil des Militärs auf See ist. Was sollte Flynn hier wollen?«


  »Die Stadt überfallen und in seine Gewalt bekommen«, antwortete Morgan spontan.


  Trelawny bedachte ihn mit einem skeptischen Blick.


  »Aus welchem Grund? Seit Jahren kapert Flynn die Schiffe auf dem Meer, um in den Besitz der Handelswaren und des Geldes zu kommen. Auch wenn er dabei immer Erfolg hat, so verfügt er doch nicht über eine solch große Anzahl an Gefolgsleuten, um es zu wagen, eine Insel in der Größe von Jamaika anzugreifen. Ich weiß nur eines, mein lieber Morgan, diese sinnlose Aktion hat die Krone mal wieder für nichts und wieder nichts eine beträchtliche Summe gekostet. Ich weiß nicht, wie ich das dem König gegenüber begründen soll.«


  Morgan ballte hinter seinem Rücken beide Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte er dem Gouverneur einen Kinnhaken verpasst, denn der Tadel über Morgans Fehler stand Trelawny deutlich ins Gesicht geschrieben. Da fuhr dieser auch schon fort: »Es bleibt mir nichts anderes übrig, als Meldung zu erstatten, Sir Morgan, und künftig haltet Ihr Euch aus der Jagd nach dem Piraten heraus. Das ist Sache der Marine und nicht die eines Privatmannes. Captain Carrick untersteht ab sofort meiner Befehlsgewalt und nicht mehr Eurer Privatarmee. Ich werde ihn mit einem Handelsschiff nach England schicken. Wir können es uns nicht länger erlauben, den Handel zu vernachlässigen, nur weil Ihr eine persönliche Rechnung mit Dark Flynn offenhabt.«


  »Bei allem Respekt, Sir, aber es ist nicht meine alleinige Angelegenheit, den Piraten zur Strecke zu bringen.« Morgan konnte sich kaum noch beherrschen und erhob die Stimme. »Mich beschleicht der Verdacht, dass Ihr an der Ergreifung des Schurken gar nicht interessiert seid. Vielleicht macht Ihr sogar heimlich Geschäfte mit ihm? Steckt mit ihm unter einer Decke?«


  Trelawnys Hand fuhr an seine Hüfte zum Knauf des Degens. Die Umstehenden, die das Gespräch aufmerksam verfolgt hatten, hielten die Luft an. Trelawnys Stimme war leise, aber scharf wie ein frisch geschliffenes Messer, als er sagte: »Ihr äußert eine ungeheuerliche Anschuldigung, Morgan. Das grenzt an Verrat, und ich könnte Euch dafür vor Gericht bringen.«


  Morgan erwiderte seinen kalten Blick nicht minder ablehnend.


  »Wenn Ihr eine Gerichtsverhandlung wollt, dann nur zu, Sir Trelawny. Vielleicht wird sich dabei herausstellen, wer von uns beiden mehr um das Wohl Jamaikas und der hier lebenden Menschen besorgt ist.«


  Trelawny stutzte, dann wurde er sich dessen bewusst, was Morgan ausdrücken wollte. Bevor er jedoch etwas entgegnen konnte, rumpelte ein Einspänner auf den Kai, und eine seiner Sklavinnen rief ihm aufgeregt zu: »Massa … Sir … Eure Frau … Ihr habt eine Tochter …«


  Vergessen waren Morgans Anschuldigungen.


  »Wie geht es meiner Frau?«, fragte er angespannt, und die Sklavin lachte übers ganze Gesicht.


  »Gut, Massa. Es ist alles in Ordnung.«


  Erleichtert schloss Trelawny die Augen und atmete tief aus, dann wandte er sich ein letztes Mal an Morgan.


  »Eure unglaublichen Worte schreibe ich Eurem Ärger zu, von dem Piraten aufs Kreuz gelegt worden zu sein, Morgan. Künftig haltet Ihr Euch allerdings zurück und unterlasst alle Aktivitäten, die in meinen Zuständigkeitsbereich fallen. Habt Ihr das verstanden?«


  Es gab zwar vieles, was Morgan als Erwiderung auf der Zunge lag, aber er besann sich, dass er hier und jetzt nichts erreichen würde, darum nickte er anscheinend nachgiebig.


  »Ja, Sir.«


  »Gut, dann werde ich mir jetzt das neue Familienmitglied anschauen gehen. Ich hoffe, das Mädchen hat die Augen ihrer Mutter …«


  Noch lange nachdem Trelawnys Kutsche längst außer Sicht war, stand Morgan am Kai und starrte vor sich hin. Nie zuvor war er derartig gedemütigt worden! Noch dazu in aller Öffentlichkeit. Er musste so schnell wie möglich mit Peabody sprechen. Es war an der Zeit zu handeln.


  


  Der Tag der Überraschungen war für Morgan aber noch nicht vorbei. Als er eine Stunde später auf der Plantage ankam, merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte, obwohl das Anwesen unversehrt und still in der Nachmittagssonne lag. Zu ruhig für diese Tageszeit, wie Morgan mit einem Blick erfasste. Niemand kam, um den Schlag der Kutsche zu öffnen und ihn ins Haus zu geleiten. Er hatte gehofft, von Eloise erwartet zu werden, und sich während der Fahrt überlegt, was er ihr sagen sollte. Auf keinen Fall würde er seiner Braut gegenüber etwas von der erlittenen Schmach erwähnen. Morgan hastete die Stufen zur Veranda hoch, stieß die Tür auf und sah in vier dunkle Augenpaare seiner Diener, die sich ängstlich auf einem Haufen in der Halle zusammendrückten und ihm entgegenstarrten.


  »Was ist hier los?« Rasch blickte er sich um, aber auch hier war alles unverändert. »Was steht ihr da wie verschreckte Hasen, und wo ist Lady Eloise?«


  »Sie … ist weg … Massa …«


  Dotty wagte es, als Erste zu sprechen, und trat zögernd einen Schritt vor.


  »Weg? Was heißt – weg?«


  »Lady Eloise und ihre Zofe … Kate … sie sind verschwunden.«


  Mit einem Satz stand Morgan vor der Dienerin und schlug ihr brutal ins Gesicht. Dotty hatte das erwartet, daher zuckte sie nicht zusammen und hielt seinem wütenden Blick stand.


  »Wir nichts wissen, Massa«, sagte sie beherrscht, obwohl ihre Wange wie Feuer brannte. »Vor zwei Tagen sind die Damen verschwunden. Einfach weg.«


  Jacko, der schwarze Hausdiener, wagte es, nun ebenfalls die Stimme zu erheben.


  »Sir, wir haben sofort alles abgesucht. Das ganze Haus und die Plantage, aber keine Spur gefunden. Die Damen scheinen vom Erdboden verschluckt zu sein.«


  »Wie konnte es passieren, dass sie die Plantage verließen?«, schrie Morgan in die Runde. Das alles durfte nicht wahr sein! Er befand sich sicher in einem Alptraum, aus dem er bald erwachen würde.


  »Es fehlt ein Einspänner, Sir«, fügte Jacko hinzu. »Das Gefährt wurde gestern im Hafenviertel von Kingston gefunden.«


  Langsam, aber sicher dämmerten Morgan die Zusammenhänge und fügten sich wie Mosaiksteinchen zu einem Bild. Plötzlich ergab Flynns Finte mit dem verlassenen Schiff einen Sinn. Während er und die Offiziere auf See Jagd auf den Piraten gemacht hatten, war er hier einfach hereinmarschiert und hatte Eloise erneut entführt!


  Morgan ließ sofort alle Wachen zusammentrommeln, aber trotz zwei Stunden intensiver Befragungen schien niemand etwas bemerkt zu haben. Jeder versicherte, es wäre keinem Fremden gelungen, auf das Gelände des Herrenhauses vorzudringen. Auch schien niemand bemerkt zu haben, wie die beiden Frauen die Plantage verlassen hatten. Da es jedoch von dem Haus aus keinen Geheimgang nach draußen vor die Mauer gab, durch den Eloise hätte geschleppt werden können, wusste Morgan, dass wenigstens einer der Männer log. Am liebsten hätte er auf der Stelle Befehl gegeben, sie alle so lange auspeitschen zu lassen, bis sie die Wahrheit gestanden, aber er wusste, er würde damit keinen Erfolg haben. Dark Flynn war ein Freund der Sklaven, und wenn es sein musste, hielten diese Nigger zusammen.


  Morgan stürmte ins Haus zurück und schenkte sich ein Glas Brandy ein. Nachdem er es in einem Zug geleert hatte, setzte er sich an den Tisch, stützte den Kopf in die Hände und lachte laut. Jahrzehntelang war in seinem Leben alles glatt und ohne Schwierigkeiten verlaufen. Er besaß die größte Zuckerrohrplantage Jamaikas und die meisten Sklaven, und der Handel mit frischer Ware aus Afrika florierte und machte ihn von Jahr zu Jahr reicher. An willigen Frauen hatte es Morgan nie gemangelt, in den Hurenhäusern der Stadt waren sie zu Dutzenden bereit gewesen, seinen Wünschen nachzukommen. Aber seit dem Augenblick, als er sich entschlossen hatte, seinen Lebenswandel etwas seriöser zu gestalten, zu heiraten und eine Familie zu gründen, schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. Morgan war nicht abergläubisch, und er glaubte nicht an die Hölle oder den Teufel, doch langsam, aber sicher kam er zu der Überzeugung, dass sein Unglück mit Eloise zusammenhing. Erst hatte er seinem künftigen Schwiegervater mit einer großen Summe Geldes aus einem finanziellen Engpass helfen müssen, dann wurde seine Braut entführt und nur gegen Zahlung eines immens hohen Lösegelds wieder freigelassen, und nun schien sie sich erneut in der Gewalt der Piraten zu befinden. Aber warum? Morgan grübelte lange darüber nach, kam aber zu keinem Ergebnis. Er war sich sicher, bald mit einer erneuten Lösegeldforderung konfrontiert zu werden, und er hatte nicht übel Lust, diese zu ignorieren. Ein wenig Ritterlichkeit und Anstand steckten aber doch noch in ihm. Natürlich würde er Eloise befreien und sie nicht der Gewalt Flynns überlassen. Er konnte sich einen weiteren Skandal, indem er seine Braut im Stich ließ, nicht erlauben, wollte er eine Chance haben, doch noch Gouverneur zu werden.


  Hätte Morgan in diesem Moment auch nur geahnt, dass Eloise freiwillig zu Flynn gegangen war und jetzt in seinen Armen lag, hätte sich sein grenzenloser Hass auf den Piraten auch auf sie gerichtet.


  


  »Das kommt auf keinen Fall in Frage!« Zornig stemmte Eloise die Hände in die Hüften. Ihre grünen Augen funkelten wie die einer Katze, bereit zum Sprung auf ihr Opfer.


  »Ach, Liebes, wir haben das doch besprochen, und meine Entscheidung steht fest.« Flynn sah sie lächelnd an. Er verstand ihre Entrüstung, hatte aber keine andere Wahl. »Es ist viel zu gefährlich, mich nach Kingston zu begleiten. Nein, nein, du und deine Zofe, ihr werdet auf Mantana Island warten.«


  »Ich lasse dich nicht allein!« Wie ein trotziges Kind stampfte Eloise mit dem Fuß auf. »Du brauchst mich, denn wie stellst du dir vor, Trelawny warnen zu können? Glaubst du etwa, du kannst einfach in sein Haus marschieren und ihm sagen, dass David Morgan ihn umbringen will? Ha, er wird dich natürlich äußerst freundlich empfangen und dir aufmerksam zuhören. Nein, mein Lieber, er wird dich sofort verhaften und ins Gefängnis werfen lassen. Mich hingegen … der Gouverneur kennt mich, außerdem habe ich ein freundschaftliches Verhältnis zu seiner Frau. Wenn er mir nicht glaubt, Lady Trelawny wird es bestimmt tun …«


  »Jetzt beruhige dich, mein Liebling!« Mit einer Handbewegung unterbrach Flynn ihren Redefluss. »Selbstverständlich brauchen wir einen ausgeklügelten Plan, auch wenn mir und Cubert noch nicht die zündende Idee, wie wir Trelawny warnen können, gekommen ist. Es ist nicht damit getan, dass wir Trelawny mit einer solch unfassbaren Möglichkeit konfrontieren, wir brauchen Beweise für die Behauptung.«


  »Was für Beweise? Ich denke, Trelawny wird mir Glauben schenken, denn ich habe keinen Grund zu lügen.«


  Flynn seufzte und fuhr fort: »Du bist noch nicht lange genug in der Karibik, um zu wissen und zu verstehen, dass hier vieles anders gehandhabt werden muss als in England. Ja, wenn wir einen Schwarzen beschuldigen würden, ein Attentat auf den Gouverneur zu planen, dann habe ich keinen Zweifel, dass dieser sofort verhaftet werden würde, aber wir erheben diesen ungeheuerlichen Vorwurf nicht nur gegen den reichsten Mann der Insel, sondern dazu noch gegen einen Weißen.«


  »Was hat das damit zu tun?«, warf Eloise ein. »Ein Mordversuch ist ein Mordversuch, gleichgültig, wer ihn plant oder gar ausübt.«


  Flynn trat zu Eloise und drückte sie zärtlich an sich. Ihre Wut über sein Ansinnen, sie und Kate nach Mantana Island in Sicherheit zu bringen, schien sich etwas gelegt zu haben.


  »Die Weißen bilden hierzulande eine kleine, exklusive Minderheit inmitten der farbigen Bevölkerung, mein Liebes. Wir können uns nicht leisten, gegen einen Weißen Anklage zu erheben, solange wir unserer Sache nicht völlig sicher sind und ein Irrtum ausgeschlossen werden kann. Wir brauchen Beweise, die nicht den geringsten Zweifel an Morgans Beteiligung an einem Mordkomplott aufkommen lassen. Und gegen diesen anderen Mann … wie war noch mal sein Name?«


  »Peabody«, warf Eloise ein, »aber ich weiß weder, wo er sich aufhält, noch, wie man mit ihm in Kontakt treten kann.«


  »Somit gilt es als Erstes, diesen Mann zu finden. Durch ihn werden wir an weitere Hintermänner herankommen und hoffentlich eine Spur zu Morgan finden.«


  Zweifelnd löste sich Eloise aus Flynns Armen.


  »Dauert das nicht alles viel zu lange? Wir wissen ja nicht mal, ob Trelawny jetzt noch am Leben ist, und wenn du erst noch einen Umweg über deinen Schlupfwinkel machen willst, verlieren wir kostbare Zeit. Ich bin der Meinung, wir sollten auf dem schnellsten Weg Kingston ansteuern.«


  Flynn unterdrückte ein Lachen. Er hatte gewusst, dass Eloise sich nicht so leicht geschlagen geben würde.


  »Dann erkläre mir aber auch, mein Liebes, was du dort machen willst? Wie willst du dein Verschwinden erklären? Wirst du zu Morgan und allen anderen gehen und ihnen sagen, du wärst freiwillig zu mir gekommen, weil du mich liebst?« Schmunzelnd hielt er Eloise auf Armlänge von sich weg. »Ich glaube, Morgan wäre über diese Nachricht nicht sehr entzückt.«


  Spielerisch schlug Eloise ihm mit der flachen Hand leicht auf die Brust und lachte. Dann wurde sie wieder nachdenklich, zog grübelnd die Unterlippe zwischen die Zähne und sagte ernst: »Es wäre in der Tat keine schlechte Idee, zu Morgan zurückzukehren. Nein, warte, lass mich ausreden! Selbstverständlich werde ich so tun, als hätten wir uns bei einem Ausflug verirrt. Eine logische Geschichte, wie es mir und Kate gelang, wieder zur Plantage zurückzufinden, wird mir schon einfallen, aber so bin ich in Morgans Nähe und kann beobachten, was er plant.«


  »Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ich deinem Vorschlag zustimme!« Entrüstet trat Flynn zurück. »Mal davon abgesehen, dass ich auf keinen Fall zulassen werde, dass du wieder zu dem Mann, der dich heiraten will, gehen wirst. Ich würde vor Sorge um dich wahnsinnig werden! Morgan wird sicher nicht davor zurückschrecken, dir etwas anzutun, sollte er merken, was du vorhast.«


  Zärtlich sah Eloise Flynn an und flüsterte: »Könnte es sein, dass du eifersüchtig bist, wenn ich wieder zu Morgan gehe?«


  Flynn zögerte keinen Augenblick mit der Antwort. Er riss Eloise in seine Arme und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr der Atem wegblieb. Durch den dünnen Stoff ihrer Kleider merkte Eloise, wie heftig er sie begehrte. Automatisch drückte sie sich fester gegen seinen Unterleib, und er stöhnte.


  »Nicht, Liebes … wir dürfen nicht …«


  »Da bin ich anderer Meinung«, flüsterte sie, und ihre weißen Zähne knabberten zärtlich an seinem rechten Ohrläppchen. In den letzten Tagen hatte sie festgestellt, dass dies Flynn besonders erregte. Dann spielte ihre Zungenspitze in seiner Ohrmuschel, und seine Finger tasteten sich in den Ausschnitt ihres Mieders. Ihre rosigen Spitzen reagierten sofort auf seine Berührung. Langsam schob Flynn Eloise zur Koje und hörte nicht auf, ihre Brüste zu liebkosen und leicht zu kneten, was Eloise einen Entzückensschrei nach dem anderen entlockte. Erneut schenkten ihr Flynns Hände die höchsten Wonnen der Liebe und die entspannende Erfüllung, die man nur in den Armen des Menschen, den man von ganzem Herzen liebt, empfinden kann. Flynn streichelte und liebkoste sie so lange, bis sie lachend um Gnade bat, weil sie wieder zu Atem kommen musste. Dass er sich dennoch aus Rücksicht auf sie zurückhielt, sie ganz zu seiner Frau zu machen, rührte Eloise so sehr, dass Tränen in ihre Augen traten.


  »Was ist mit dir, mein Liebling?« Zärtlich küsste er eine Träne fort und streichelte sanft ihren Rücken.


  »Ich liebe dich so sehr, du maskierter Pirat, auch wenn es noch so vieles gibt, das ich nicht von dir weiß. Vielleicht bin ich wahnsinnig, aber dann bin ich gerne verrückt, denn nie zuvor in meinem Leben war ich so glücklich. Was machst du nur mit mir?«


  Flynns Stimme versagte, er konnte ihr nicht antworten. Fast war er froh, als nächstes Ziel die Aufgabe zu haben, den Gouverneur zu warnen, bescherte dies ihm doch einige Zeit des Aufschubs, bevor er Eloise die Wahrheit über sich gestehen musste. Für sie würde es eine erschreckende Wahrheit sein, und Flynn war sich nicht sicher, ob sie ihm danach noch die gleiche bedingungslose Liebe entgegenbringen würde wie in diesen Tagen ihres vollkommenen Glücks. Er wusste jedoch, auf Dauer konnte er es ihr nicht verschweigen, aber er wollte die Zeit, bis es so weit war, mit all seinen Sinnen genießen.


  18. Kapitel


  


  Zu viert saßen sie die halbe Nacht zusammen und schmiedeten Pläne. Während Cubert mit dem Captain übereinstimmte, die beiden Frauen nach Mantana Island in Sicherheit zu bringen, stellte sich auch Kate ganz entschieden dagegen.


  »Haltet ihr uns für solche Memmen, die sich ängstlich verkriechen, während sich die Männer, die wir lieben, in Lebensgefahr begeben?« Energisch zog Kate die Brauen zusammen und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.


  »Memmen ist nicht gerade das Wort, das mir einfällt, wenn ich dich betrachte«, antworte Cubert und verdrehte die Augen. »Mir fällt da eher ein Vergleich zu Andarta ein.«


  »Andarta?«, fragten Kate und Eloise gleichzeitig, während Flynn kicherte und bestätigend nickte.


  Mit einem Schmunzeln erklärte Cubert: »Andarta ist eine keltische Göttin des Krieges und des Sieges. Sie soll mutig und tapfer wie ein Mann gewesen sein.«


  Spielerisch schlug Kate nach Cubert. »Ach, du alter Schmeichler«, murmelte sie und errötete bis unter die Haarwurzeln.


  Auch Eloise lächelte und bemerkte leichthin: »Ich möchte nicht behaupten, dass ich den Mut habe, mit einem gezogenen Degen auf Angreifer loszugehen.« Wieder ernst geworden, sah sie von Cubert zu Flynn. »Allerdings werde ich nicht irgendwo herumsitzen, die Hände in den Schoß legen und Däumchen drehen, während ihr euer Leben riskiert. Was ich … was wir tun können, um euch zu helfen, werden wir machen, und damit hoffe ich, dass der Vorschlag, uns nach Mantana Island zu verfrachten, ein für alle Mal vom Tisch ist.« Den letzten Satz hatte Eloise mit solcher Entschiedenheit gesagt, dass Flynn kapitulierte. Seufzend hob er die Hände und sagte: »Also gut, wir segeln gemeinsam nach Jamaika. Es gibt da eine versteckte Bucht, in der wir unbemerkt ankern können. Sie ist vom Land her nur schwer zugänglich, und von dort werden wir uns nach Kingston durchschlagen. Es wird allerdings ein beschwerlicher, zwei bis drei Tage dauernder Fußmarsch werden.«


  »Den wir meistern werden!«, warf Eloise schnell ein, denn sie ahnte, dass Flynn weitere Bedenken äußern wollte. »Noch einmal drei Tage!« Sie seufzte. »Hoffen wir, dass wir nicht zu spät kommen und dass Trelawny noch am Leben ist.«


  »Ich glaube nicht, dass Morgan in den letzten Tagen etwas gegen den Gouverneur unternommen hat«, sagte Kate. »Inzwischen ist unser Fehlen bemerkt worden, und ich bin sicher, Morgan wird auf der ganzen Insel nach dir suchen lassen. Wenn er nicht sogar vermutet, dass du erneut von diesem schrecklichen Freibeuter Dark Flynn entführt worden bist.«


  Lachend lehnte sich Flynn, die Arme vor der Brust verschränkt, zurück.


  »Oh, dieser furchtbare Pirat! Zieht einfach los und raubt unschuldige Frauen.« Er zwinkerte Eloise verschwörerisch zu. »Nur, dass sich diese eine Frau bereitwillig hat entführen lassen.«


  Nun erhielt auch Flynn einen Knuff gegen den Oberarm, und alle vier lachten laut.


  »Können wir jetzt wieder ernst werden?«, fragte Eloise nach ein paar Minuten. »Ich schlage also vor, dass Kate und ich zu Morgan zurückkehren. Wir werden ihm sagen, wir hätten uns bei einem Ausflug im Landesinneren verirrt, und wir lassen dich, Flynn, aus dem Spiel. Somit bin ich in Morgans Nähe, und durch den Kontaktmann, den einbeinigen Robin, werdet ihr über alles informiert.«


  Es war Flynn anzusehen, wie sehr er diesen Vorschlag nach wie vor missbilligte, leider war ihm aber kein besserer Plan eingefallen. Flynn hatte nicht nur Angst um Eloise und davor, was mit ihr geschehen würde, wenn Morgan die Intrige aufdeckte. Nein, der Stachel der Eifersucht bohrte sich in sein Herz, wenn er daran dachte, dass die Frau, die er liebte, unter demselben Dach wie Morgan lebte. Wenn er Eloise auch vertraute – Morgan hingegen traute er alles zu. Dieser war zwar ein Gentleman, und er war Eloise zuvor nicht zu nahe getreten, obwohl sie verlobt waren, aber allein der Gedanke, dass Morgan sie vielleicht küssen könnte, versetzte Flynn in Rage. Zu spröde und zurückhaltend durfte Eloise sich jedoch nicht verhalten, damit Morgan keinen Verdacht schöpfte.


  »Was, wenn er nun auf eine schnelle Hochzeit drängt?«, sprach Flynns eine Befürchtung aus und sah in die Runde. »Ein zweites Mal wird ein plötzlich auftretendes Fieber wenig glaubhaft sein.«


  Zerknirscht hatte Kate am Vortag Eloise erzählt, dass ein wenig in Wein aufgelöste Seife für ihr Fieber verantwortlich gewesen war. Zuerst war Eloise erschrocken gewesen, aber sie wusste, dass Kate es nur getan hatte, um sie vor der Heirat zu bewahren. Schlussendlich war nicht mehr geschehen, und sie war wieder vollständig genesen. Flynns Respekt Kate gegenüber war mächtig gestiegen, und er verstand immer besser, dass sein Freund Cubert diese mutige und intelligente Frau liebte.


  »Das Risiko müssen wir eingehen.« Nun trommelte auch Eloise nervös auf die Tischplatte. »Wir müssen sehen, dass wir Morgans Machenschaften so schnell wie möglich aufdecken. Als Erstes werde ich mit Lady Trelawny sprechen …«


  Sie diskutierten noch eine Zeitlang weiter, während sich die Liberty Jamaika stetig näherte. Flynn spürte einen unangenehmen Druck im Magen und eine starke innere Unruhe wie selten zuvor in seinem Leben. Fast war es, als würde er drohendes Unheil ahnen. Als Eloise später in seinem Arm einschlief, lag Flynn noch lange wach. Etwas würde geschehen, das spürte er genau, und er befürchtete, dass es nicht zu ihrer beider Vorteil wäre.


  


  Zur selben Zeit konnte auch David Morgan nicht schlafen. Wie ein gefangener Tiger lief er in seinem Arbeitszimmer hin und her. Natürlich hatte er Suchtrupps ausgesandt, die ganze Insel nach einer Spur von Eloise durchkämmen lassen, aber Morgan war überzeugt, Eloise nicht mehr auf Jamaika finden zu können. Sie befand sich in den Händen dieses Flynn, dieses Teufels! Morgan hatte keine Vorstellung, wie der Pirat es geschafft hatte, seine Verlobte erneut in seine Gewalt zu bekommen und wo er sich mit ihr aufhielt, aber dieses Mal würde er ihm nicht durch die Lappen gehen! Entgegen Trelawnys Anweisungen hatte Morgan Befehl gegeben, alle verfügbaren Schiffe klarzumachen, um sich auf die Suche nach Flynn zu begeben. Captain Carrick hatte zuerst gezögert. Der Gouverneur hatte dem Captain befohlen, mit einer Ladung Rum und Gewürzen unverzüglich nach England aufzubrechen, aber zweifelsohne konnte er Morgans Wünsche – oder vielmehr Befehle – nicht einfach missachten. Carrick wusste zwar nichts Genaues, spürte jedoch, dass auf Jamaika etwas Unheimliches vor sich ging und Morgan seine Finger im Spiel hatte. Trelawny war zwar der vom König eingesetzte Gouverneur, Morgan hingegen besaß genügend Geld, die ganze Insel zu kaufen. Es gab hier jede Menge zwielichtige Gestalten, die für ein paar Goldstücke ihre eigene Großmutter verraten würden. Seit Jahren befürchtete die englische Gesellschaft auf Jamaika einen Aufstand der Sklaven, aber Carrick erkannte, dass die Gefahr eines Umsturzes eher von anderer Seite drohte. Aus diesen Gründen hatte er vier Schiffe klarmachen lassen, mit denen sich Morgan auf die Jagd nach Flynn begeben wollte.


  »Es ist so weit, Sir.« Carrick betrat Morgans Arbeitszimmer und zog seinen Hut. »Die Schiffe liegen bereit, um mit der Morgenflut auszulaufen.«


  Zufrieden nickte Morgan und schenkte zwei Gläser ein. Dankbar nahm Carrick den Rum entgegen und stürzte ihn in einem Zug hinunter.


  »Haben wir genügend Waffen? Sind alle Kanonen einsatzbereit, und wie groß sind die jeweiligen Mannschaften?«


  Bereitwillig gab Captain Carrick Auskunft, wagte dann aber doch einzuwenden: »Wie könnt Ihr sicher sein, dass sich Eure Braut in der Gewalt Flynns befindet? Wenn Ihr Euch irrt, Sir, dann könnte das Euren Untergang bedeuten, denn Trelawny wird Euch diese Eigenmächtigkeit niemals durchgehen lassen und dem König Bericht erstatten. Was das bedeutet, brauche ich Euch nicht zu sagen …«


  »Ihr sagt es, Captain, darum haltet Euren Mund!« Scharf unterbrach Morgan Carricks Rede. »Lasst uns gehen, damit wir die Flut nicht verpassen.« Er griff nach Hut und Mantel, die auf einem Stuhl bereitlagen. An der Tür wandte er sich noch mal an den Captain. »Ich habe es im Gespür. Dieses Mal wird es uns gelingen, Flynn zu schnappen. Und dann gnade ihm Gott!«


  Drei Stunden später hissten die vier größten Schiffe, die Jamaika aufzubieten hatte, Segel und verließen bis zum letzten Mann bewaffnet, den schützenden Hafen von Kingston.


  


  Eloise erwachte vom Schlingern des Schiffes. Die Bewegung war so heftig, dass sie beinahe aus der Koje gefallen wäre. Durch das Fenster drang erstes graues Morgenlicht, heftiger Regen prasselte gegen die Scheiben, und in das Heulen des Windes mischten sich laute Befehle. Sich an den Möbeln festhaltend, stand Eloise auf und kleidete sich mühsam an. Kein Zweifel, die Liberty war in einen Sturm geraten, den ersten, den Eloise im karibischen Meer erlebte. Kaum zu glauben, dass der Himmel, der sich bisher in einem strahlenden Blau gezeigt hatte, nun mit schwarzen, bedrohlichen Wolken bedeckt war.


  Auf dem Weg zum Deck stürzte Eloise, als sich das Schiff zur Seite neigte. Mit beiden Händen an den Handlauf geklammert, kletterte sie den steilen Niedergang hinauf und drückte die Tür auf. Sofort riss eine heftige Bö sie beinahe von den Füßen. Todesmutig bewegten sich Matrosen in den Wanten, um die Segel einzuholen, das Vorbramsegel hing bereits in Fetzen vom Mast herab.


  »Flynn! Wo bist du?«, rief sie durch das Heulen des Sturm, dann sah sie Kate, die sich auf dem Vorderkastell auf eine Kiste kauerte und sich mit beiden Händen an ein Tau klammerte. Da legte sich eine Hand schwer auf ihre Schulter.


  »Lady Eloise, es ist besser, wenn Ihr unter Deck bleibt.« Cubert sah sie streng an. »Ich bringe Kate gleich zu Euch. Bei diesem Wetter habt Ihr nichts an Deck zu suchen.«


  »Wo ist der Captain?« Suchend sah Eloise sich um, konnte Flynn aber nirgends entdecken.


  »Am Ruder, es sind zwei Männer nötig, das Schiff auf Kurs zu halten.« Cubert musste gegen den Sturm anbrüllen, damit Eloise ihn verstehen konnte.


  Einen Moment später überrollte eine Welle das Deck und traf die beiden mit einer solchen Wucht, dass Cubert gerade noch Eloises Taille umklammern und sie festhalten konnte, sonst wäre sie über Bord gespült worden.


  »Nun aber runter mit Euch! Der Captain bringt mich um, wenn Euch etwas geschieht!«


  Nachdrücklich schob Cubert Eloise zur Luke. Sie sah ein, dass es besser war, das Unwetter in der Sicherheit der Kabine abzuwarten. Angst hatte sie keine. Warum auch? Die Liberty war groß und stabil und hatte schon vielen Stürmen getrotzt. Außerdem wurde sie vom besten Captain, den es auf den sieben Weltmeeren gab, befehligt. In Flynns Nähe hatte Eloise vor nichts und niemandem Angst.


  Wenige Augenblicke später stolperte auch Kate in die Kajüte, ebenfalls bis auf die Haut durchnässt.


  »Meiner Seel, ist das ein Wetter!« Sie schüttelte sich wie ein junger Hund. »Ich hätte nie gedacht, dass es in dieser Gegend ein solches Unwetter geben kann.«


  »Das ist ein Tropensturm«, erklärte Eloise, die in einem von Captain Carricks Büchern darüber gelesen hatte. »Diese Stürme sind zwar selten, doch wenn sie auftreten, sind sie von großer Stärke. Aber keine Sorge, Kate, uns wird nichts geschehen. Wir sind ja nur noch zwei Tagesreisen von Jamaika entfernt, und je näher man dem Land kommt, desto mehr verliert der Sturm seine Kraft.«


  Kate nickte und half Eloise, sich zu entkleiden, dann zog auch sie ihr nasses Kleid aus. Sie wickelten sich beide in Wolldecken und hofften, das Unwetter bald hinter sich zu lassen.


  


  Sie hörten die Schreie, bevor sie die anderen Schiffe sahen.


  »Segel voraus!«


  »Achtung, es sind drei oder vier Schiffe!«


  »Das gibt es doch nicht! Die greifen trotz des Sturmes an!«


  Eloise eilte zum Bullauge. Durch die Regenfront erkannte sie am Horizont mehrere Segel, die zweifelsohne auf sie zuhielten. Sofort waren die gewohnten Geräusche zu hören, als die Kanonen an Deck für den Angriff vorbereitet wurden. Hatte der Sturm Eloise nicht sehr beunruhigt, so musste sie jetzt das Gefühl von Panik unterdrücken. Die Liberty hatte alle Segel eingeholt. Wie konnte es sein, dass die fremden Schiffe in voller Takelage fuhren, ohne dass ihre Segel vom Wind zerfetzt wurden?


  Der erste Kanonenschuss kam so unerwartet, dass Eloise bei dem Knall vor Schreck rücklings in die Koje fiel. Kate presste beide Hände vor den Mund, auch in ihren Augen stand Angst.


  »Wir müssen hoch! Schnell, hilf mir, mich anzuziehen!«


  Kate schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, dem Captain und Cubert wäre es lieber, wenn wir unter Deck bleiben. Wir können oben nichts ausrichten und stehen nur im Weg.«


  »Ich muss zu Flynn!« Flehend sah Eloise ihre Vertraute an. »Ich muss wissen, ob es ihm gutgeht!«


  Nun folgte Kanonenschuss auf Kanonenschuss, die Liberty erzitterte und geriet mehrmals heftig ins Schwanken, was nicht allein vom Sturm und dem Wellengang herrührte. In ihren klammen Kleidern stolperten Eloise und Kate nach oben. Das Deck war voller Rauch, und sie konnten kaum etwas erkennen. Sich an allem Möglichen festhaltend, kämpfte Eloise sich zum Ruder durch, und endlich sah sie Flynn. Die Lippen fest zusammengepresst, die Beine gespreizt, um auf den schwankenden Planken den Halt nicht zu verlieren, hielt er in beiden Händen je eine Pistole. Obwohl die Situation gefährlich und alles andere als romantisch war, wurde Eloise bei seinem Anblick von einer Welle der Zärtlichkeit überflutet. Dark Flynn war der Inbegriff eines Piratenkapitäns – bereit, sein Schiff, sein Leben und das seiner Männer bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen! Eloise war unendlich stolz auf ihn und zweifelte keinen Moment daran, dass er als Sieger aus dem Kampf hervorgehen würde.


  Als Flynn Eloise erkannte, verkrampfte sich sein Körper, und er rief: »Verschwinde! Schnell, unter Deck!«


  Beharrlich kämpfte Eloise sich weiter zu ihm durch.


  »Was sind das für Schiffe? Warum segeln sie bei diesem Wetter und beschießen uns?«, rief sie, als sie nahe genug an Flynn herangekommen war.


  »Ha, es handelt sich um Kriegsschiffe.« Flynn lachte bitter. »Keine Ahnung, warum ihre Segel nicht zerfetzt werden, aber sie nehmen uns auf jeden Fall ganz schön in die Zange. Darum will ich, dass du sofort in die Kajüte gehst und dort bleibst, bis alles vorbei ist.«


  Eloise konnte nicht mehr antworten, denn eine Kugel traf den Rumpf der Liberty in Höhe des Laderaums.


  »Feuer!«, hallte der Schrei durch das Getöse übers Deck.


  »Verdammt!« Mit einem Satz sprang Flynn auf das Unterdeck, auf dem binnen weniger Augenblicke alles in dichten, schwarzen Rauch gehüllt war.


  Wieder feuerten die Feinde eine Breitseite ab, und die nächste Kugel riss ein Stück des Hecks mit sich, dann schrie ein Mann: »Leck am Heck!«


  Zitternd kauerte Eloise, den Rücken an einen Mast gepresst, auf dem Boden. Sie war unfähig, sich zu bewegen, und unendlich erleichtert, als Kate plötzlich neben ihr auftauchte.


  »Mein Gott, hilf uns! Wir sind getroffen!« Betend faltete sie die Hände und kauerte neben Eloise.


  »Wo ist Cubert?«, brüllte Eloise durch den Lärm, aber Kate schüttelte verzweifelt den Kopf.


  Nun knallten die ersten Musketen- und Pistolenschüsse, und Eloise sah, dass zwei Schiffe längsseits gekommen waren. Die Liberty begann, sich zur Seite zu neigen, dann traf eine Kugel den Fockmast, der splitternd auf das Deck fiel. Instinktiv riss Eloise die Arme hoch, um ihren Kopf zu schützen. Hilflos musste sie mit ansehen, wie ein Holzsparren Kate am Kopf traf. Die Vertraute wurde zu Boden gerissen, und da sich das Schiff immer stärker zur Seite neigte, rollte Kate in Richtung der Reling.


  »Kate!« Auf allen vieren kroch Eloise ihr nach, versuchte, einen Fuß von ihr zu greifen und Kate festzuhalten, aber da erschütterte ein neuer Treffer das Deck. Um Eloise herum schien alles zu explodieren, Flammen schossen hoch, und sie konnte nicht verhindern, dass Kate mit der nächsten Welle über die Reling gespült wurde und in den aufgepeitschten Fluten versank. »Nein!« Ein schier unmenschlicher Schrei entrang sich ihrer Kehle. »Flynn! Flynn, wo bist du?«


  Die Hitze der Flammen wurde immer stärker, und durch den Lärm knallten Musketenschüsse. In Eloises Nähe brach einer der Matrosen mit einer blutenden Wunde an der Brust zusammen.


  Eloise konnte nicht mehr denken, nicht mehr fühlen, in ihr war alles wie erstarrt. Die Flammen fraßen sich an den Masten hoch, hatten die Taue erreicht, und sie konnte kaum noch atmen. Keuchend rang sie nach Luft, und gerade, als es ihr gelungen war, auf die Füße zu kommen, prallte etwas Hartes gegen ihre rechte Schulter und riss sie wieder zu Boden. Eloise spürte keinen Schmerz, sah aber mit ungläubigem Staunen, wie ihre Schulter blutete, und merkte, dass sie ihren Arm nicht mehr bewegen konnte. Das Deck unter ihr brannte nun lichterloh, und Eloise schwanden die Sinne. Das Letzte, was sie wahrnahm, war der triumphierende Ruf eines Mannes.


  »Wir haben die Schweine erledigt! Dark Flynn ist geschlagen!«


  Dann wurde es schwarze Nacht um Eloise.


  19. Kapitel


  


  Was für ein entsetzlicher Alptraum!, dachte Eloise, als sie erwachte. Um sie herum war alles ruhig, kein Laut des Kampfgetümmels drang mehr an ihre Ohren, und die Luft war frisch und klar und nicht mehr von Rauch geschwängert. Mit geschlossenen Augen tastete sie mit der linken Hand nach Flynns Körper, in der Hoffnung, er würde noch neben ihr liegen, aber ihre Finger fühlten nur weiche, seidene Laken. Weiche, seidene Laken? Auf der Liberty gab es keine Seidenstoffe! Eloise öffnete die Augen, und ihrer Kehle entrang sich ein Stöhnen, als sie den goldbestickten Baldachin erkannte. Als sie versuchte, sich aufzurichten, schoss ein höllischer Schmerz durch ihren rechten Arm, und aus ihrem Stöhnen wurde ein Aufschrei. Ein Schatten schob sich in ihr Blickfeld.


  »Missis sein endlich wach!« Eloise blinzelte mehrmals, bis sie Dotty erkannte, die sie sorgenvoll musterte. »Missis müssen ganz ruhig liegen bleiben.«


  »Ich habe Durst.« Mühsam entrangen sich die Worte Eloises Kehle, und ihre Stimme klang rauh. Einen Augenblick später stützte die Sklavin Eloises Kopf und hielt ein Wasserglas an ihre Lippen. Eloise trank in kleinen Schlucken, aber selbst diese geringe Anstrengung verursachte ihr große Mühe. Erschöpft ließ sie sich wieder in die Kissen sinken und schloss die Augen. Es war kein Traum gewesen, sondern bittere Realität! Die Liberty war überfallen und sie selbst war verwundet worden. Zweifellos befand sie sich wieder auf Morgans Plantage, aber wie war sie hierhergekommen? Wer hatte sie von dem brennenden Schiff gerettet? Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung zurück. Sie sah wieder, wie Kate über Bord gegangen war. Eloise schluchzte auf. Und was war mit Dark Flynn geschehen? In den letzten Minuten, als alles um sie herum in Flammen aufging und sie angeschossen wurde, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Hatte er sich retten können? Eloise wehrte sich gegen die Vorstellung, Flynn wäre verletzt oder gar getötet worden. Nein, er lebte, das wusste sie. Ganz sicher! Wäre er tot, würde sie das spüren! Doch was war mit den anderen? Mit Cubert und Robert? Wo waren Ben, Jack und der kleine Kombüsenjunge Cliff?


  »Ruhig, Missis, bitte, liegen bleiben!« Eloise hatte nicht gemerkt, wie sie sich unruhig hin und her warf, und Dotty drückte sie an ihrer unverletzten Schulter sanft in das Bett zurück.


  »Ich muss … aufstehen … Lass mich …«


  Eloise schob Dottys Hand weg, und die Schwarze, gewohnt, den Befehlen der Herrschaft zu folgen, trat einen Schritt zurück. Obwohl der Schmerz in ihrer rechten Schulter heftig pochte und Eloise das Gefühl hatte, ein glühendes Messer würde ihr ins Fleisch schneiden, schaffte sie es, sich aufzusetzen. Als sie die Beine aus dem Bett schwang, begann der Boden unter ihr zu schwanken, und bunte Kreise tanzten vor ihren Augen. Bevor Eloise stürzte, fing Dotty sie auf.


  »Missis müssen erst essen«, mahnte die Sklavin. »Missis haben seit einer Woche nichts mehr gegessen, müssen wieder Kraft bekommen.«


  »Eine Woche!« Eloise riss entsetzt die Augen auf. »So lange bin ich schon hier?«


  Dotty nickte, den Blick immer noch sorgenvoll auf Eloise gerichtet.


  »Missis haben böse Wunde an Schulter. Weißer Medizinmann musste Gewehrkugel herausschneiden, und dann kam Fieber. Aber nun seien Missis nicht mehr heiß, und Medizinmann meinen, Missis werden wieder ganz gesund. Braucht nur Zeit. Und gegen Narbe auf Schulter, da haben ich gute Salbe. Vielleicht man wird nichts mehr sehen.«


  An Eloises Ohren rauschten Dottys Worte wie ein Wasserfall vorbei. Es fiel ihr noch immer schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, aber sie kombinierte, dass David Morgan nicht wusste, dass sie freiwillig zu Flynn gegangen war, denn sonst hätte er sie wohl kaum auf seine Plantage, sondern gleich ins Gefängnis gebracht. Allerdings – Morgans Plantage war mehr oder weniger ein Gefängnis, und sie war zu schwach, um an Flucht zu denken. Eloise versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, als sie ruhig fragte: »Wo ist Sir Morgan? Hat er mich in sein Haus gebracht?«


  Ein weiteres Nicken von Dotty.


  »Master sein sehr besorgt. War sehr oft an Bett von Missis. Master musste nach Kingston, will heute Abend wieder hier sein.«


  Eloises Hals war vollkommen ausgedörrt, und sie musste mehrmals schlucken, bevor sie mühsam die nächsten Worte herausbrachte.


  »Dotty, weißt du, was mit den Piraten geschehen ist? Hat man sie … gefangen … oder gar getötet?« Eloise hoffte, die Sklavin würde ihr angstvolles Zögern nicht bemerken.


  Dotty zuckte mit den Schultern.


  »Weiß nichts Genaues, Missis, aber Master sein zufrieden. Er sagen, dass Piraten jetzt erledigt sind. Andere Schwarze auf Plantage sagen, alle Piraten sein tot.«


  Eloises Herz schlug laut, und sie befürchtete, Dotty würde es hören. Solange sie nicht wusste, was wirklich geschehen war und ob Morgan Kenntnis davon hatte, welche Rolle sie dabei gespielt hatte, musste sie so tun, als wäre sie von Dark Flynn erneut entführt worden. Aber eines musste sie unbedingt noch wissen, und diese Frage war unverfänglich.


  »Dotty, hör zu, du erinnerst dich doch an Kate, meine Zofe, nicht wahr? Ich sah, wie sie über Bord ging. Weißt du, ob man sie gefunden hat? Konnte man sie retten?«


  Dottys ohnehin schwarze Knopfaugen schienen sich noch mehr zu verdunkeln, als sie leise sagte: »Master sagen, Zofe ist tot.«


  Eloises Mundwinkel zuckten, gleich würde sie zu weinen anfangen, daher sagte sie harscher, als es sonst ihre Art war: »Dann geh jetzt und bring mir etwas zu essen. Ich habe großen Hunger.«


  Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, denn Eloises Magen war wie zugeschnürt, aber sie musste allein sein. Kaum hatte Dotty die Tür hinter sich geschlossen, rannen heiße Tränen über Eloises Wangen. Sie weinte lautlos, und der Schmerz darüber, dass sie Kate niemals wiedersehen würde, niemals wieder ihre Stimme hören und niemals wieder die tröstende Berührung ihrer Hand spüren würde, ließ den Schmerz ihrer Verwundung als unwichtig erscheinen. Eloise weigerte sich, an Dark Flynn zu denken. Nein, er war nicht tot! Er konnte, er durfte nicht tot sein! Flynn war immer wieder in brenzlige Situationen und harte Kämpfe geraten und diesen stets unversehrt entronnen. Er hatte es auch dieses Mal geschafft und war in Sicherheit. Etwas anderes wollte und konnte Eloise sich nicht vorstellen.


  Dotty brachte ihr warme Hühnersuppe, Brot und Ziegenkäse. Obwohl Eloise keinen Hunger verspürte und sie sich zu jedem Bissen zwingen musste, aß sie alles auf, denn sie wollte so schnell wie möglich zu Kräften kommen. Wieder allein, zog sie sich am Bettpfosten hoch, wartete ein paar Minuten, bis der Fußboden nicht mehr schwankte, dann tastete sie sich vorsichtig zur Frisierkommode. Als sie ihr Spiegelbild erblickte, erschrak sie. Ihr Teint war bleich, die Wangen eingefallen, und ihre Augen lagen in tiefen Höhlen. Vorsichtig schob sie das Nachthemd über der rechten Schulter zur Seite. Ein dicker Verband kam zum Vorschein, den Eloise jedoch nicht entfernte. Sie wollte die Wunde nicht sehen, ihr war gleichgültig, ob eine entstellende Narbe zurückbleiben würde. Der einzige Mann, für den sie schön sein wollte, würde sie auch mit Narben lieben – war sein Körper doch von ebensolchen übersät, und sie liebte jede einzelne seiner Blessuren. Erneut bildete sich ein Kloß in ihrem Hals, als sie an Flynns nackte, braune Haut dachte und wie sie sich nur wenige Stunden vor dem Angriff noch zärtlich geliebt hatten.


  Eloise versuchte, ein paar Schritte zu gehen, musste aber schließlich einsehen, dass sie noch zu schwach war. Erschöpft und mit Schweißperlen auf der Stirn sank sie zurück ins Bett. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten, bis David Morgan aus Kingston zurückkehrte. Dann, so hoffte Eloise, würde sie mehr erfahren.


  Als Dotty das Abendessen brachte, war Morgan noch nicht eingetroffen. Dankbar nahm Eloise das Glas Wein entgegen und leerte es zügig, dann erst bemerkte sie den leicht bitteren Geschmack. Dotty, die ihr Stirnrunzeln sah, sagte mit um Verzeihung bittender Stimme: »Ist Befehl von Master, Missis müssen Medizin nehmen. Ist gut gegen Wundbrand. Missis werden jetzt schlafen.«


  Ich will aber nicht schlafen, sondern auf Morgan warten!, wollte Eloise rufen, doch schon spürte sie, wie ihre Gliedmaßen schwer wurden, und nur wenige Minuten später war sie eingeschlafen.


  


  »Kommt, trinkt noch ein Glas mit mir!« William Trelawny schenkte zwei Gläser Rum ein und drückte Morgan eines in die Hand. »Wir haben allen Grund, auf unseren Erfolg anzustoßen.«


  Auf meinen Erfolg, sollte es wohl heißen, dachte Morgan, zwang sich jedoch zu einem freundlichen Lächeln und prostete dem Gouverneur zu.


  Zu fünft saßen sie in der Bibliothek des Gouverneurpalastes. Außer ihnen beiden gehörten noch Captain Carrick, Richter Oliver Therhorn und der vermögende Kaufmann James Hatton zu dem Kreis, der auf die Vernichtung des berüchtigtsten Piraten des letzten Jahrzehnts anstieß. Morgan ließ sich nichts anmerken, aber er saß wie auf glühenden Kohlen. Vor über einer Woche war es der Marine gelungen, die Liberty zu versenken und den Großteil der Mannschaft entweder zu töten oder in ihre Gewalt zu bringen, und jetzt ging einfach nichts mehr voran. Im Gegenteil, Trelawny verfolgte ganz andere Pläne, als Morgan im Sinn hatte, und der Gouverneur hatte die Unterstützung des Richters. Wenigstens hatte Trelawny ihr letztes Streitgespräch nicht mehr erwähnt und Morgan, statt ihn für seinen Alleingang bei der Gefangennahme Flynns erneut zu tadeln, vor versammelter Mannschaft gelobt. Offenbar waren für den Gouverneur die Differenzen, die zwischen ihnen aufgetreten waren, beseitigt, und Trelawny behandelte Morgan beinahe wie einen guten Freund. Trotzdem konnte sich Morgan nicht enthalten zu sagen: »Ich verstehe nicht, warum wir in diesem Fall auf den Befehl des Königs warten müssen. Ihr, Sir Trelawny, und Ihr, Mister Therhorn, tragt die Verantwortung für alles, was Jamaika betrifft, und seid für Recht und Ordnung zuständig. Es steht doch in Eurer Macht, diesem Piraten den Prozess zu machen und ihn so schnell wie möglich aufzuknüpfen. Je länger wir warten, desto größer wird die Gefahr eines Ausbruchs oder einer Befreiung. Ich bin sicher, es gibt noch mehr von diesem Piratenpack. Alle haben wir leider nicht töten oder verhaften können.«


  Der Gouverneur musterte Morgan ungeduldig und mit gerunzelter Stirn. Als er sprach, klang seine Stimme jedoch ruhig und wohlwollend.


  »Ich verstehe Eure Gefühle, was Dark Flynn angeht, mein lieber Sir David. Er hat nicht nur zweimal Eure Braut entführt und der armen Lady Gilbert wer weiß was angetan, nein, nun wurde sie sogar so schwer verletzt, dass tagelang um ihr Leben zu fürchten war. Trotzdem ist der Freibeuter Dark Flynn, oder wie immer sein richtiger Name lauten mag, ein derart brisanter Fall, dass wir nicht allein über ihn entscheiden können. Möglicherweise fordert die Krone seine Auslieferung nach England, deshalb müssen wir eine Antwort aus London abwarten.«


  »Aber das kann Wochen, wenn nicht Monate dauern!« Morgan stand ruckartig auf, so dass sein Stuhl polternd umfiel. »Ich gebe erneut zu bedenken, dass man ihn so schnell wie möglich hinrichten muss, bevor jemand versucht, ihn zu befreien.«


  Der Richter klatschte sich lachend auf die Schenkel und rief: »Mein lieber Sir Morgan, glaubt mir, es ist unmöglich, aus dem Gefängnis in Kingston auszubrechen. Ich bin der Meinung, selbst das Newgate-Gefängnis in London ist nicht besser gesichert als das unsere.«


  »Da stimme ich dem ehrenwerten Richter zu.« Captain Carrick räusperte sich und erhob sich ebenfalls. Mit einer Verbeugung in Richtung des Gouverneurs begab er sich zur Tür. »Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt, Sir? Mein Schiff läuft in den frühen Morgenstunden mit der ersten Flut aus. Sobald ich in London angekommen bin, werde ich mich persönlich um eine Audienz bei König George bemühen und ihm Euer Schreiben übergeben, Sir Trelawny. Sobald der entsprechende Befehl vorliegt, was mit dem Piraten geschehen soll, mache ich mich wieder auf den Rückweg. Wenn das Wetter uns wohlgesinnt ist, schätze ich, in drei, höchstens vier Monaten wieder in Kingston zu sein. Die besten Empfehlungen an Eure Gattin, Sir, und auch für Eure Tochter die besten Wünsche.«


  Er salutierte kurz und verließ die Bibliothek. Carricks Aufbruch war Anlass für Morgan, sich ebenfalls zu verabschieden. Es würde ihm nicht gelingen, Trelawny und Richter Therhorn in der Angelegenheit Dark Flynn umzustimmen. Die beiden Männer hatten zwar nicht unrecht, was die Sicherheit des Kingstoner Gefängnisses betraf, aber Morgan wollte Blut sehen. Flynns Blut! Zu viel hatte ihm der Pirat in den letzten Jahren geraubt, und die Schmach, Eloise zweimal in den Händen des Freibeuters zu wissen, musste gerächt werden.


  James Hatton verstand Morgans versteckten Wink und verabschiedete sich ebenfalls von dem Gouverneur. Als sie in die mondhelle und warme Nacht hinaustraten, bat Morgan den Kaufmann, ihn in seiner Kutsche zu begleiten.


  »Das trifft sich gut«, antwortete Hatton lächelnd. »Ich dachte mir schon so etwas und habe meinen Kutscher nach Hause geschickt. Wir haben einiges zu besprechen.«


  James Hatton war ebenso wie Morgan sehr vermögend, verfügte jedoch über keinerlei Einfluss auf Jamaika. Die Männer schwiegen, bis Morgans Kutscher vorfuhr und sie in dem geschlossenen Wagen Platz genommen hatten. James Hatton ergriff zuerst das Wort.


  »Sir David, wie stehen Eure Verhandlungen mit Eurem Freund Peabody? Hat er inzwischen die richtigen Männer gefunden? Ich denke, es ist an der Zeit zuzuschlagen.«


  Morgan nickte zustimmend und erwiderte: »Peabody und die Männer, die sich um den Unfall, den Trelawny erleiden wird, kümmern werden, sind bereit und warten auf meinen Befehl. Ich wollte allerdings vor Carricks Abreise nicht losschlagen, und denke, wir warten noch zwei oder drei Tage, bis sein Schiff außer Reichweite ist.«


  Der Kaufmann hob überrascht eine Augenbraue.


  »Ich dachte, der Captain steht auf unserer Seite. Ihr habt ihm doch eine höhere Beteiligung am Sklavenhandel versprochen, wenn er unsere Bemühungen unterstützt.«


  »Zweifelsohne bekam der liebe Captain Carrick bei der Aussicht, bald zu Wohlstand zu kommen, glänzende Augen, aber ich hege eine gewisse Skepsis ihm gegenüber. Er ist durch und durch ein Offizier der britischen Krone und nimmt seinen Eid auf König und Vaterland sehr ernst. Der Gouverneur Jamaikas ist der Stellvertreter des Königs. Somit bin ich mir nicht sicher, ob wir Carrick wirklich restlos vertrauen können.«


  James Hatton nickte verstehend. »Je weniger Männer von unseren Plänen Kenntnis erhalten, desto besser, aber ich glaube nicht, dass es Schwierigkeiten geben wird, Euch den Gouverneursposten anzubieten, wenn unser lieber Trelawny das Zeitliche gesegnet hat.«


  »Flynns Verhaftung hat mir bei der weißen Bevölkerung sicher einen Pluspunkt eingebracht.« Morgans Lippen verzogen sich zu einem schmierigen Grinsen. »Wenn ich endlich Gouverneur bin, werde ich mich höchstpersönlich um diesen Schurken kümmern. Eine Anweisung aus London abwarten! Pah!« Morgan fuchtelte mit der Hand durch die Luft. »Am höchsten Galgen, den Jamaika zu bieten hat, wird er baumeln, aber zuerst habe ich vor, dem Piraten eine kleine … Spezialbehandlung angedeihen zu lassen.«


  James Hatton stimmte in Morgans gackerndes Lachen ein. Er war zwar von Natur aus kein grausamer Mann, aber in den letzten Jahren waren immer wieder auch für sein Geschäft bestimmte Schiffsladungen von Flynn gekapert worden, und er hatte hohe Verluste erlitten. Somit sah er keinen Grund, den Piraten zu schonen.


  »Ich hoffe, Sir Morgan, Eurer Braut geht es wieder besser. Es ist furchtbar, dass sie von den Piraten beinahe getötet wurde.«


  »Hm … Als ich vor zwei Tagen die Plantage verließ, war Lady Eloise noch bewusstlos, aber der Arzt meint, sie wäre außer Lebensgefahr. Ich fahre heute Nacht noch nach Hause und hoffe, sie ist inzwischen aufgewacht.«


  Morgan ließ den Kaufmann in dem Glauben, Dark Flynn wäre für Eloises Verwundung verantwortlich, dabei hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie die Kugel, die Eloise traf, aus der Muskete eines seiner Männer abgefeuert worden war. Es war zwar ein Versehen gewesen, aber Morgan hatte, sobald sie an Land gewesen waren, den Mann eigenhändig niedergeschlagen und ihn angewiesen, sich nie wieder in seiner Nähe blicken zu lassen. Im letzten Moment war es Morgan mit Hilfe zweier Offiziere gelungen, die bewusstlose Eloise von dem brennenden und sinkenden Schiffzu retten und die starke Blutung zu stillen. Glücklicherweise hatte die Kugel keinen Knochen getroffen, doch es würde einige Zeit dauern, bis Eloise den rechten Arm wieder normal würde bewegen können. Morgan presste die Kiefer zusammen und mahlte mit den Zähnen. Das hieß, die Hochzeit konnte in naher Zukunft wieder nicht stattfinden! Auch hatte er erfahren, dass Kate, die für Eloise mehr eine Freundin denn eine Zofe gewesen war, den Kampf nicht überlebt hatte. Bestimmt würde Eloise um die Frau trauern und allein deswegen eine rasche Vermählung ablehnen. Ach, am besten wäre es, er schickte Eloise wieder nach England, denn er hatte nur Ärger wegen ihr. Sollte Lord Gilbert das Geld doch behalten! Wenn er, Morgan, erst Gouverneur von Jamaika war, würde er sehr viel mehr einnehmen und den Verlust eben ohne Gegenleistung abschreiben.


  James Hattons Laden und Wohnhaus lagen im Zentrum von Kingston, und die Kutsche brachte ihn nach Hause. Morgan versprach, sich in den nächsten Tagen mit einem konkreten Plan, welche Art von Unfall Trelawny in naher Zukunft erleiden würde, zu melden, dann gab er dem Kutscher den Befehl, zur Plantage zu fahren. Der Form halber musste er sich um Eloise kümmern, auch wenn er viel lieber ins Gefängnis gegangen und Dark Flynn seine elendige Maske vom Gesicht gerissen hätte! Das war auch so ein Punkt, bei dem er mit Trelawny nicht einer Meinung war. Er selbst hätte Flynn schon längst demaskiert und ihm ein paar Peitschenhiebe erteilt, aber der Gouverneur hatte Flynn lediglich in eine Einzelzelle gesperrt, ihn aber in Ruhe gelassen. Zudem hatte er Morgan untersagt, den Gefangenen aufzusuchen, und den Wachen befohlen, niemanden außer ihm selbst zu Flynn zu lassen. Nun, auch das würde sich hoffentlich bald ändern. Er wollte endlich in das Gesicht des Mannes schauen, der ihm seit Jahren seine Geschäfte ruinierte und sich nun auch noch an seiner Verlobten vergriffen hatte.


  


  Dass David Morgan keine Ahnung davon hatte, was sie und Flynn verband, wusste Eloise sofort, als er ihr Zimmer betrat. Mit ausgebreiteten Armen und einem freundlichen Lächeln kam er auf sie zu.


  »Meine Liebe, wie schön, dich wach anzutreffen. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.«


  Eloise konnte nicht verhindern, dass er ihre Hände nahm und ihr einen Kuss auf die Wange hauchte. Am Morgen hatte Dotty sie geweckt und gesagt, der Herr wäre in der Nacht heimgekommen und würde sie baldmöglichst aufsuchen. Dotty hatte Eloise beim Waschen geholfen und ihr ein frisches Nachthemd angezogen. Ihre rotblonde Lockenflut, die durch das lange Liegen etwas gelitten hatte, war unter einer Haube verborgen, und als Eloise in den Spiegel sah, bemerkte sie, dass sie wieder etwas Farbe in den Wangen hatte.


  »Vorsicht, David, meine Schulter …« Eloise rutschte ein Stück von Morgan fort, und er nickte sofort voller Verständnis.


  »Ich wollte dir nicht weh tun, mein Liebling, aber ich bin so froh zu sehen, dass du auf dem Weg der Besserung bist.«


  In Eloise drängten sich die Fragen nach Dark Flynn, aber sie wagte nicht, diese direkt zu stellen. Sie wollte bei Morgan keinen Verdacht wecken, daher fragte sie beiläufig: »Was ist eigentlich geschehen, nachdem ich angeschossen wurde? Mir fehlt jegliche Erinnerung.«


  Ein Schatten fiel über Morgans Gesicht, und seine Mundwinkel zogen sich grimmig nach unten.


  »Ich musste hilflos mit ansehen, wie einer der Piraten auf dich schoss, liebe Eloise. Wahrscheinlich wollte er dich töten, als er erkannte, dass der Kampf und sein Schiff verloren waren. Im letzten Moment gelang es mir und einem Offizier, auf das Piratenschiff zu gelangen und dich in Sicherheit zu bringen. Nur Augenblicke später brannte das ganze Deck lichterloh.«


  »Was ist mit der Liberty geschehen?« Bang stellte Eloise die Frage, und Morgans Antwort schmerzte sie, denn sie hatte das Schiff regelrecht lieb gewonnen, und es war Flynns ganzer Stolz gewesen.


  »Es ist restlos gesunken. Den Breitseiten der Marineschiffe haben die Piraten nicht standhalten können.«


  Eloise schluckte trocken, dann wagte sie, das auszusprechen, was ihr seit dem gestrigen Tag auf der Seele brannte.


  »Was ist mit der Mannschaft? Ist sie tot oder gefangen? Und der Captain … Dark Flynn …«


  Morgans Lächeln hatte beinahe etwas Diabolisches, als er sagte: »Dieser Verbrecher liegt in Ketten im Gefängnis von Kingston. Ja, meine Liebe, ich sehe dein Staunen, aber es ist wirklich wahr! Wir haben Dark Flynn fangen und in Eisen legen können. Du brauchst niemals wieder Angst vor ihm zu haben.«


  »Wurde er verletzt, und was wird mit ihm geschehen?« In Eloises Ohren klang ihre eigene Stimme wie aus einer anderen Welt, aber Morgan schien nichts von dem Sturm der Gefühle, die in ihrem Inneren tobten, zu bemerken.


  »Oh, der hat was über den Schädel bekommen, aber sonst fehlt ihm nichts. Noch nicht, meine Liebe, denn hängen wird man ihn, das ist klar. Wenn es nach mir ginge, wäre es schon längst geschehen, aber dieser Trelawny hat sich in den Kopf gesetzt, Flynn unter die Obhut der britischen Krone zu stellen. Ha!« Grimmig hob Morgan eine Hand und ballte sie zur Faust. »Trelawny ist der irrsinnigen Meinung, es reiche nicht aus, Flynn wegen Piraterie und Mord anzuklagen, sondern auch wegen Hochverrats. Und da dies Sache der Krone ist, hat er Captain Carrick nach England geschickt und will entsprechende Weisungen abwarten.«


  Eloises Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um Morgan nicht merken zu lassen, was seine Worte in ihr auslösten. Aber Flynn lebte! Noch lebte er, und Eloise war dem Gouverneur im Stillen dankbar für seine Entscheidung. Das bescherte Flynn und auch ihr noch etwas Zeit. Zeit, die sie brauchte, um zu überlegen, was sie tun sollte. Wenn es überhaupt etwas gab, was sie tun konnte.


  »David, weißt du, was mit diesem rotbärtigen Piraten geschehen ist? Ich glaube, sein Name war Cubert, und er ist sehr groß und kräftig, vielleicht ist er dir aufgefallen.«


  Bevor Morgan antwortete, sprach Eloise im Stillen ein schnelles Gebet, in der Hoffnung, Cubert wäre die Flucht gelungen. Morgans nächste Worte machten jedoch alles zunichte.


  »Er ist hinüber.« Als er sah, wie Eloise erschrocken zusammenzuckte, fuhr er rasch fort: »Verzeih, Liebling, meine derbe Sprache. Ich wollte natürlich sagen, dass er erschossen wurde und mit dem Schiff untergegangen ist. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Du siehst, du bist nun völlig in Sicherheit, niemand wird es mehr wagen, dich zu belästigen.«


  »Tot … wie Kate …« Eloises Augen füllten sich mit Tränen.


  Sofort nahm Morgan wieder ihre Hand und meinte mitfühlend: »Es tut mir so leid, Eloise. Ich weiß, was deine Zofe dir bedeutet hat. Auch wenn der Sieg unser war, ist es doch furchtbar, dass der Kampf das Leben Unschuldiger gefordert hat.«


  »Ist es einigen der Piraten gelungen zu entkommen?«


  Erneut tätschelte Morgan Eloises Hand. Sie musste sich beherrschen, diese nicht fortzuziehen.


  »Leider ja, sie flüchteten in einem Beiboot, aber ich wiederhole, liebe Eloise: Du brauchst keine Angst zu haben. Ich kenne mich mit solchen Banden aus. Wenn der Anführer nicht mehr lebt, dann fehlt den Verbrechern jeglicher Mut für weitere Taten. Außerdem haben sie kein Schiff, mit dem sie die Meere unsicher machen können.«


  Eloise nickte bestätigend. Es war offensichtlich, wie zufrieden Morgan mit der Entwicklung der Situation war. Obwohl Eloise alles andere als erschöpft war, sagte sie leise: »Das Gespräch hat mich ermüdet, David. Würdest du mich bitte allein lassen?«


  Ganz der Gentleman, den sie kennengelernt hatte, erhob er sich unverzüglich und verneigte sich leicht.


  »Wie unaufmerksam von mir, Eloise. Schlaf dich gesund, meine Liebe. Ich hoffe, du bist mit Dottys Hilfe zufrieden? Wenn nicht, werde ich eine Pflegerin aus Kingston engagieren, die sich Tag und Nacht um dich kümmern kann.«


  Eloise versicherte, Dotty reiche völlig, und sank stöhnend in die Kissen, nachdem Morgan das Zimmer verlassen hatte. Kate tot. Cubert tot. Und viele andere auch. Flynn gefangen! Sie selbst war verletzt und zumindest in den nächsten Tagen noch nicht in der Lage, etwas zu unternehmen, falls ihr eine Idee käme, was sie überhaupt würde tun können. Auf jeden Fall musste sie Flynn sehen! Es musste einen Weg ins Gefängnis geben. Es musste einfach!


  20. Kapitel


  


  Am schlimmsten war die Einsamkeit. Nein, nicht ganz, korrigierte sich Dark Flynn in Gedanken, viel schlimmer war die Ungewissheit, was mit Eloise geschehen war. So weit es seine eisernen Fußfesseln zuließen, ging Flynn in der kleinen Zelle auf und ab. Die Mauern bestanden aus massiven Quadersteinen, ein kleines, vergittertes Fenster, nicht mehr als ein Guckloch, war über Kopfhöhe in die Wand eingelassen, so dass selbst der hochgewachsene Flynn nicht hinaussehen konnte. Die Tür bestand aus massivem Eisen, und wenn sie geöffnet wurde und er sein Essen bekam, standen drei bewaffnete Männer vor der Tür. In den vergangenen Tagen hatte Flynn längst jeden Gedanken an Flucht aufgegeben. Wenn nicht Hilfe von außen käme, würde er die Zelle wohl erst dann verlassen, wenn er den Weg zum Schafott antrat.


  Deutlich erinnerte er sich daran, wie er Eloise zuletzt auf dem brennenden Deck gesehen hatte. Hilflos hatte er miterleben müssen, wie eine Kugel sie an der Schulter traf, sich ihr Kleid rot färbte und sie zusammenbrach. Er hatte jede Vorsicht außer Acht gelassen und versucht, zu Eloise zu gelangen. Nur die Angst um sie war der Grund dafür, dass er den Offizier, der plötzlich von der Seite auf ihn zusprang, zu spät wahrnahm. Bevor Flynn seinen gezogenen Degen in die Brust des Angreifers stoßen konnte, krachte etwas auf seinen Hinterkopf, der daraufhin zu explodieren schien. Als er wieder zur Besinnung kam, lag er, an Händen und Füßen angekettet, im Laderaum eines der Marineschiffe. Auch auf dem Weg vom Hafen ins Gefängnis wurde er so streng bewacht, dass ein Entkommen unmöglich war. Flynn hatte einige seiner Männer ebenfalls in Ketten gesehen. Zu seiner Erleichterung war Cubert nicht unter ihnen. Er hoffte, dem Freund wäre die Flucht gelungen, denn keinem anderen Mann vertraute er so sehr wie dem rauhbeinigen und rothaarigen Seemann. Cubert würde wissen, was zu tun war.


  Zornig hieb Flynn mit der Faust gegen die Wand. Bisher hatte niemand ein Wort mit ihm gesprochen. Er war zu keinem Verhör gebracht worden, niemand hatte ihm gesagt, wie lange er diese unfreiwillige Gastfreundschaft im Gefängnis in Anspruch nehmen musste. Flynn ahnte, die Einzelhaft war ein Teil von Trelawnys Strategie. Der Gouverneur hoffte wohl, ihn dadurch mürbe zu machen, um ihm Informationen über seinen geheimen Schlupfwinkel entlocken zu können. Da würde er aber lange warten müssen! Flynn hatte keine Angst vor Folter. Auch wenn sämtliche Arten von Foltermethoden in England seit Jahren verboten waren, zweifelte Flynn nicht daran, dass die Verantwortlichen auf Jamaika sich ihre eigenen Gesetze machten. Viel zu viel Leid und Schrecken hatte er bei den Sklaven gesehen und von ihnen erfahren. Besonders David Morgan schätzte Flynn als ungewöhnlich grausam ein, auch wenn er ihm noch nie persönlich begegnet war, aber Morgans menschenverachtende Art war im gesamten karibischen Meer bekannt.


  Flynn machte sich nichts vor – er würde sterben. Es wäre ihm zwar lieber gewesen, im Kampf sein Leben zu verlieren, aber das Schicksal hatte es anders gewollt. Wahrscheinlich würde man ihn hängen, denn geköpft zu werden war nur hochgestellten Herrschaften vorbehalten. Für einen gemeinen Verbrecher, Dieb und, wie alle meinten, Mörder war der Strang gut genug. Er wünschte sich nur zu wissen, wann sein letztes Stündchen schlagen würde. Flynn glaubte nicht daran, dass man sich die Mühe machen würde, eine Gerichtsverhandlung einzuberufen. Warum sollte er sich auch verteidigen? Sein jahrelanger Ruf sprach eine deutliche Sprache, niemand würde ihm Gehör und noch weniger Glauben schenken, wenn er die Wahrheit erzählte. Seine Gedanken wanderten wieder zu Eloise. Lebte sie? War sie schwer verletzt? Wenn ja, dann befand sie sich bestimmt wieder auf Morgans Plantage. Was, wenn Morgan ahnte, was Eloise und ihn, Flynn, verband? Er zweifelte nicht daran, dass Morgan auch vor der Misshandlung einer Frau nicht zurückschrecken würde, wenn er die Wahrheit wüsste. Eloise war jedoch stark und intelligent genug, so dass Morgan von ihr nicht erfahren würde, welche Verbindung zwischen ihr und Flynn bestand. Und dann war da noch das Mordkomplett gegen den Gouverneur. Vielleicht gelang es Eloise, Trelawny von den Absichten Morgans zu überzeugen, was an der Tatsache, dass er hängen würde, aber nichts änderte.


  Seit Tagen verdrängte Flynn die Vorstellung, Eloise vielleicht niemals wiederzusehen, nie wieder ihren zarten Körper in den Armen zu halten, nie wieder ihre weiße samtweiche Haut berühren und ihre vollen, roten Lippen küssen zu können. Wenn er solche Gedanken zuließ, würde er verrückt werden! Noch etwas lastete auf Flynns Herz. Er bereute, Eloise nicht in sein Geheimnis eingeweiht zu haben. Jetzt, da es sehr wahrscheinlich war, dass er diese Welt bald verlassen musste, hatte Eloise das Recht, die Wahrheit über ihn zu erfahren. Er bezweifelte, dass Eloise zur Hinrichtung kommen und sich das Spektakel ansehen würde, somit starb sein Geheimnis mit ihm. Er lachte bitter auf. Über zehn Jahre hatte er sich auf allen sieben Weltmeeren herumgetrieben, die letzten Jahre war er hauptsächlich zwischen Afrika und der Karibik gesegelt, und niemand war je dahintergekommen, wie sein richtiger Name lautete. Captain Dark Flynn … bei vielen Menschen verursachte allein die Nennung dieses Namens eine Gänsehaut, doch wenn Eloise erst sein Gesicht gesehen hätte …


  »Hör auf!«, rief Flynn sich zur Ordnung, und die Worte hallten wie ein Echo von den Wänden zurück. »Du hast deine Chance gehabt und sie nicht genutzt. Nun ist es zu spät.«


  Er setzte sich, den Rücken an der Wand, in das schmutzige Stroh, das den Steinboden bedeckte, zog die Knie dicht an seinen Körper und ließ den Kopf sinken. Automatisch hoben sich seine Hände zum Gesicht und nahmen die Maske ab. Flynn betrachtete das Stück schwarzen Stoff wie einen Fremdkörper und nicht wie eine Sache, die ihn seit vielen Jahren begleitet hatte und Teil seines Körpers geworden war. Bevor er zum Galgen ging, würde er einen Wärter bitten, die Maske unauffällig Eloise zukommen zu lassen. Diesen letzten Wunsch eines zum Tode Verurteilten würde ihm wohl niemand abschlagen.


  


  »Missis, das Herrn nicht gefallen!«


  Dottys Einwände ignorierend, schwang Eloise die Beine aus dem Bett und stand auf. Ein wenig schwankte sie noch und musste haltsuchend nach dem Bettpfosten greifen, aber sie fühlte sich bereits sehr viel kräftiger. In den letzten drei Tagen hatte sie viel geschlafen und trotz mangelnden Appetits regelmäßig gegessen.


  »Ich werde verrückt, wenn ich noch länger im Bett liege. Hilfst du mir, mich anzukleiden? Wenn nicht, schaffe ich es auch allein.«


  Zögernd kam Dotty Eloises Anweisung nach, wenngleich ihr Gesicht Missbilligung ausdrückte. Am Vormittag war der Arzt bei Eloise gewesen, hatte den Verband gewechselt und sich über den Heilungsprozess der Wunde sehr erfreut gezeigt.


  »Wenn Ihr in den nächsten Tagen weiterhin tüchtig esst und Euch viel Ruhe gönnt, dann werdet Ihr bald wieder zu Kräften kommen, Mylady«, hatte er gesagt und Dotty eine weitere Flasche des Stärkungsmittels gegeben, das Eloise dreimal täglich einnehmen sollte. Als sie allein war, schüttete Eloise den Trank allerdings in ihr Nachtgeschirr. Sie vermutete, dass dieser sie unnötig schläfrig machte. Müdigkeit konnte sie jetzt aber nicht gebrauchen, denn sie musste so schnell wie möglich handeln.


  Obwohl ihre Schulter schmerzte und die Wunde immer noch wie Feuer brannte, gab Eloise keinen Laut von sich, als sie sich wusch und mit Dottys Hilfe ankleidete. Die Anstrengung trieb ihr den Schweiß auf die Stirn, aber als sie eine Stunde später in die Halle hinunterging, fühlte sie sich besser. Sie war nicht krank im eigentlichen Sinn, und je länger sie ruhte, desto matter und schwächer würde sie sich fühlen.


  Als Erstes wollte Eloise versuchen, Flynn im Gefängnis aufzusuchen, aber als sie die Vordertür aufmachte, trat ihr ein großer Schwarzer in den Weg.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Eloise erstaunt.


  »Master hat befohlen, Missis dürfen das Haus nicht verlassen«, gab er ausdruckslos zur Antwort.


  »Wie bitte?« Eloise schüttelte fassungslos den Kopf und stemmte die Hände in die Hüfte. »Ich möchte lediglich frische Luft schnappen und im Garten spazieren gehen. Und jetzt lass mich bitte vorbei!«


  Der Sklave, Eloise kannte seinen Namen nicht, schien sich noch breiter zu machen.


  »Tut mir leid, Missis, aber Befehl ist Befehl. Master hat sogar gesagt, wir dürfen Missis anfassen, wenn Missis allein versuchen, das Haus zu verlassen. Missis können zusammen mit Dotty in den Garten gehen.«


  Empört schnappte Eloise nach Luft. Außer den schwarzen Frauen, die – so wie Dotty – die Weißen bedienten, durfte kein männlicher Sklave eine weiße Frau berühren. Dies war bei Strafe verboten. Wenn David dem Schwarzen diese Anweisung gegeben hatte – und Eloise zweifelte nicht daran, dass der Sklave die Wahrheit sprach –, dann musste ihm sehr viel daran gelegen sein, sie im Haus regelrecht einzusperren. Ob aus Sorge um ihre Gesundheit oder aus anderen Gründen, blieb dahingestellt. War seine Besorgnis um sie und seine Freundlichkeit vielleicht nur gespielt? Ahnte Morgan, dass sie freiwillig zu Flynn gegangen war? Oder wusste er gar, dass sie sein Gespräch mit dem zwielichtigen Peabody und damit die Pläne, den Gouverneur zu ermorden, belauscht hatte? Warum sonst sollte Morgan sie gefangen halten? Im Augenblick konnte sie jedoch nichts anderes tun, als sich zu fügen, und sie kehrte in ihr Zimmer zurück.


  Ein Gefühl der Angst hatte sie beschlichen und ließ sie für den Rest des Tages nicht mehr los. Als sich Morgan am Abend dann jedoch freudig überrascht zeigte, Eloise angekleidet vorzufinden, zwang sie sich dazu, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Wenn du erlaubst, würde ich gerne im Speisezimmer zu Abend essen«, sagte sie ruhig. »Ich fühle mich zwar noch ein wenig schwach, aber ich ertrage diese Untätigkeit nicht länger.«


  Morgan stimmte zögernd zu, und Eloise konnte nicht verhindern, dass er ihren Arm nahm, während er sie die Treppe hinunter und durch die Halle ins Speisezimmer geleitete. Während des Essens brachte Eloise die Sprache auf den Vorfall am Mittag.


  »Warum darf ich das Haus nicht verlassen, David? Du hast mehrmals betont, von Seiten der Piraten drohe keine Gefahr mehr. Was soll mir im Garten schon geschehen?«


  Bedächtig legte Morgan den Löffel zur Seite und tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab, bevor er antwortete: »Restlos sicher können wir erst sein, wenn Dark Flynn am Galgen baumelt. Bisher glaubte ich, das Herrenhaus und die Gärten wären ein sicherer Ort, doch du und Kate wurdet von hier entführt.« Er machte eine Pause und sah Eloise eindringlich an, bevor er fortfuhr: »Du hast mir noch nicht erzählt, wie es Flynn überhaupt gelang, dich und deine Zofe aus dem Haus und auf sein Schiff zu locken.«


  Eloise verbarg rasch ihre Hände unter dem Tisch, damit David nicht sah, wie diese zitterten. Wegen der Trauer über Kates Tod und der Verzweiflung, Flynn im Gefängnis zu wissen, hatte sie nicht daran gedacht, dass David früher oder später fragen würde, wie die zweite Entführung vonstatten gegangen war. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. Zum Glück wurde just in diesem Augenblick der zweite Gang serviert und bescherte Eloise ein paar Minuten Zeit, bis Dotty den Raum wieder verlassen hatte. Sie entschloss sich, David die halbe Wahrheit zu sagen, alles andere klänge zu konstruiert.


  »Es ist zum Teil meine Schuld, David.« Scheinbar zerknirscht senkte sie den Blick. »Entgegen deinem Wunsch hatte ich das Bedürfnis, die Plantage zu verlassen, und überredete Kate zu einem kleinen Ausflug. Ich ahnte nicht, dass wir in Gefahr geraten konnten, wenn wir mit dem Einspänner ein wenig in der Gegend herumkutschieren. Plötzlich sprangen uns vier, fünf bewaffnete Männer in den Weg und zwangen uns, sie zu begleiten. Kate und ich hatten keine Möglichkeit zu fliehen. Man brachte uns zum Hafen und von dort mit einem Boot auf das Piratenschiff.«


  Zornig hieb Morgan mit der flachen Hand auf die Tischplatte.


  »War Flynn unter den Männern?«


  Eloise schüttelte den Kopf.


  »Ich sah ihn erst an Bord. Erneut sprach er von Lösegeld, dann wurden Kate und ich in eine Kajüte gesperrt. Erst als der Angriff erfolgte, gelang es uns, an Deck zu flüchten. Sag mir, David, wie ist es euch eigentlich gelungen, bei diesem Sturm unter vollen Segeln zu fahren? Die Liberty hatte ihre Segel eingeholt, aber ich sah, dass die Kriegsschiffe in voller Takelage standen.«


  Morgan griff nach seinem Weinglas und leerte es in einem Zug, dann sagte er mit einem zufriedenen Lächeln: »Ohne Zweifel war es unser Glück, dass Flynn und seine Leute noch nicht in den Besitz dieses neuen Segeltuchs gelangt sind. Es wird erst seit einem Jahr in den besten Fabriken Englands produziert und ist besonders belastbar und reißfest. Ich gestehe, es war ein Risiko, bei dem Sturm die Segel nicht einholen zu lassen, aber der Erfolg gibt uns recht. Mit dem neuen Segeltuch, das bisher einzig und allein in England hergestellt wird, macht das Land einen weiteren großen Schritt auf dem Weg zur führenden Seemacht der Welt. Wir können stolz sein, dem britischen Empire anzugehören.«


  »Ja, das können wir«, murmelte Eloise und trank ebenfalls von ihrem Wein. Also war es für Dark Flynn ganz einfach nur Pech gewesen, dass er entweder von dem neuen, strapazierfähigen Segeltuch nichts wusste oder es bei der Liberty noch nicht hatte verwenden können. Eloise war sich sicher, hätte sein Schiff ebenfalls unter vollen Segeln fahren können, wären sie dem Angriff entkommen, so aber war das Piratenschiff hilflos der Übermacht der Kriegsschiffe ausgesetzt gewesen.


  Morgans Hand legte sich auf ihr Handgelenk.


  »Was ist mir dir, meine Liebe? Du bist ganz blass. Es war für dich zu früh, zum Essen herunterzukommen. Möchtest du dich wieder hinlegen?«


  Eloise schob ihren Teller zur Seite. Von den Speisen hatte sie kaum etwas angerührt, ihr Magen war wie zugeschnürt.


  »Ich danke dir für deine Sorge, aber es besteht kein Grund zur Beunruhigung, David. Erlaubst du, dass ich in den nächsten Tagen Lady Trelawny besuche? Ihre Zeit müsste bald gekommen sein, und da …«


  »Sie ist Mutter einer gesunden Tochter geworden«, unterbrach David.


  »Oh, wie schön!«, rief Eloise und freute sich ehrlich. »Dann werde ich Lady Trelawny so bald wie möglich aufsuchen und ihr meine Glückwünsche aussprechen.« Eloise bemerkte, wie sich Davids Stirn unwillig runzelte, darum fuhr sie rasch fort: »Bitte, David, diesen Wunsch kannst du mir nicht abschlagen. Von mir aus gib mir deinen stärksten Sklaven mit, aber ich bin nicht gewillt, die nächsten Wochen oder gar Monate das Haus nicht zu verlassen. Du wirst doch nicht wollen, dass ich mich wie eine Gefangene fühle, oder?«


  Den letzten Satz hatte Eloise mit einem koketten Augenaufschlag und mit einem Kichern gesagt, wonach ihr gar nicht zumute war. Sie hasste das Spiel, das sie spielen musste. Sie verabscheute Lügen und Heimlichkeiten, aber sie hatte keine andere Wahl, wenn sie das Leben des Gouverneurs und vielleicht auch das Leben Flynns retten wollte.


  David Morgan schien nichts von Eloises Taktik zu bemerken, denn er antwortete freundlich: »Meine Liebe, ich verstehe deinen Wunsch. Die Höflichkeit gebietet es, Lady Trelawny unsere Aufwartung zu machen. Da sich in den letzten Tagen die Ereignisse überschlagen haben, war es auch mir bisher nicht möglich, den Eltern meine Glückwünsche zu überbringen. Wir werden die Trelawnys morgen Nachmittag aufsuchen, vorausgesetzt, du fühlst dich kräftig genug für einen Ausflug nach Kingston.«


  Eloise hätte die Frau des Gouverneurs lieber allein und nicht in Begleitung von David besucht, aber wenigstens hatte sie einen Teilerfolg erzielt. Langsam erhob sie sich und nickte David dankbar zu.


  »Ich gehe jetzt zu Bett und werde morgen lange schlafen, um am Nachmittag für den Besuch ausgeruht zu sein. Gute Nacht, David.«


  »Gute Nacht, mein Liebling.«


  Erneut musste Eloise ertragen, dass David sie auf die Wange küsste, dann endlich konnte sie seiner Gegenwart entfliehen. Sie hoffte, am morgigen Tag Lady Trelawny für ein paar Minuten unter vier Augen sprechen zu können, denn im Augenblick war die Frau des Gouverneurs die einzige Person, die ihr helfen konnte.


  


  Lady Isobel Trelawny hatte sich von den Strapazen der Geburt weitgehend erholt. Ihre Augen strahlten voller Stolz, als sie Eloise das neue Familienmitglied präsentierte.


  »Lady Eloise, darf ich vorstellen? Mary-Ann Trelawny, der kleine Sonnenschein unserer Familie.«


  Beim Anblick des in der Wiege schlafenden Babys, auf dessen Kopf sich blonder Flaum ringelte, zog es Eloises das Herz zusammen. Würde sie jemals so ein kleines Wesen ihr Eigen nennen, es umhegen und umsorgen und ihm den Weg in ein sorgenfreies Leben bereiten können? Wenn ja, dann wohl nur als David Morgans Ehefrau …


  Die aufmerksame Lady Trelawny bemerkte Eloises Empfindungen und drückte verständnisvoll ihre Hand.


  »Ein eigenes gesundes Kind ist das größte Geschenk Gottes. Dafür ist man bereit, alles andere ohne Klagen zu ertragen, mag es manchmal auch noch so bitter sein.«


  Erstaunt sah Eloise die etwas ältere Frau an. Hatte Lady Trelawny eine Vermutung, dass sich in Eloise alles gegen die Vorstellung, David Morgan zu heiraten, sträubte?


  Zu viert verbrachten sie eine angenehme Stunde bei Kaffee und kleinen Apfelküchlein, aber Eloise saß wie auf Kohlen. Endlich wurden ihre stillen Gebete erhört, als der Gouverneur sich erhob und Morgan auffordernd ansah.


  »Mein lieber Sir David, ich denke, wir sollten die Damen eine Weile allein lassen. Ich bin sicher, sie möchten sich gerne über Dinge austauschen, die nicht unbedingt für Männerohren bestimmt sind. Nicht wahr, mein Liebling?« Er trat hinter den Stuhl seiner Frau, und die Art und Weise, wie er seine Hand auf ihre Schulter legte, war so voller Zärtlichkeit, dass Eloise nicht daran zweifelte, zwei Menschen gegenüberzustehen, die sich aus ganzem Herzen liebten. Trelawny gab David einen Wink. »Mit Euch wollte ich sowieso noch über ein anderes Thema sprechen, Sir David. Wenn Ihr mich bitte in mein Arbeitszimmer begleiten möchtet?«


  Kaum waren sie allein, konnte Eloise sich nicht mehr beherrschen und platzte heraus: »Euer Mann liebt Euch sehr, Lady Trelawny, und Ihr ihn auch, nicht wahr?«


  Wenn die Frau des Gouverneurs über diesen Ausbruch überrascht war, ließ sie sich nichts anmerken.


  »Bitte, nenn mich Isobel, meine liebe Eloise. Ich darf dich doch Eloise nennen, nicht wahr? Es wäre schön, wenn wir beide Freundinnen werden könnten.«


  »Nur zu gern, liebe Isobel!«, antwortete Eloise erfreut. »Bitte verzeih, wenn ich gerade etwas direkt war, aber …« Sie brach ab, weil sie nicht wusste, wie sie das, was ihr auf dem Herzen lastete, formulieren sollte, ohne die neue Freundin zu erschrecken.


  »Ich denke, ich verstehe, was du meinst. Deine Eltern haben bestimmt, dass du Sir David heiraten sollst, und als gehorsame Tochter hast du dich ihren Wünschen gefügt. Aber seit deiner Abreise aus England ist viel geschehen. Zu viel für eine junge Frau, wenn du mich fragst. Und nun zweifelst du, ob es richtig ist, die Frau eines Mannes zu werden, der dein Vater sein könnte.«


  »Da hast du nicht unrecht.« Überrascht über Isobels klare Einschätzung der Situation und ihr Verständnis, lächelte Eloise erleichtert. »Sir Trelawny ist auch älter als Ihr … äh, ich meine, als du.«


  »Nur rund zehn Jahre, meine Liebe, und es hat mich nie gestört, denn er ist der beste Ehemann, den sich eine Frau wünschen kann. Obwohl er in seiner Position oft hart, manchmal sogar grausam sein muss, ist er doch ein sanfter und gutmütiger Mensch, der das Herz auf dem rechten Fleck hat. Dir gegenüber schäme ich mich nicht, zuzugeben, dass ich mir manchmal wünsche, William wäre kein Gouverneur und wir könnten als ganz normale Familie leben, aber er liebt sein Amt und würde es niemals aufgeben. Auch nicht mir zuliebe.«


  Eloise war über diese Offenheit Isobels überrascht, denn sie sahen sich heute erst zum zweiten Mal. Unbewusst hatte Isobel ihr das Stichwort gegeben, auf das Eloise gewartet hatte.


  »Ich möchte dich nicht erschrecken, Isobel, aber könnte es nicht sein, dass es Männer gibt, die deinem Mann seinen Posten und die damit verbundene Macht missgönnen? Männer, die bestrebt sind, auf Jamaika einen anderen Gouverneur einzusetzen?«


  Ruckartig hoben sich Isobels Augenbrauen.


  »Hast du konkrete Beweise für eine solche Behauptung?« Es war nicht Isobels Art, um den heißen Brei herumzureden.


  Eloise nickte und sah Isobel ernst an.


  »Du bist die Einzige, mit der ich darüber sprechen kann, auch wenn ich ein großes Risiko eingehe, aber ich habe keine andere Wahl. Ich weiß, dass es … Bestrebungen gibt, den Gouverneur zu stürzen.«


  Mit Absicht erwähnte Eloise nichts von den Plänen, Trelawny zu ermorden, denn sie wollte Isobel nicht unnötig in Angst versetzen. Für ein paar Augenblick schwieg Isobel und dachte nach, dann sagte sie ruhig und bestimmt: »Dein Verlobter, Sir David, ist einer der Verschwörer, nicht wahr?«


  Eloise stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hatte Isobel richtig eingeschätzt. Sie war keine verzärtelte Dame, sondern eine praktisch denkende und handelnde Frau.


  »Leider habe ich Dinge erfahren, die mich zu diesem Schluss kommen lassen.«


  Isobel stand auf und ging im Salon auf und ab. Dann blieb sie vor Eloise stehen und richtete ihren Blick voller Sorge auf sie.


  »Du sprichst von deinem Verlobten. Dem Mann, den du heiraten sollst, Eloise.«


  Eloise erhob sich, um Isobel auf gleicher Augenhöhe gegenzustehen.


  »Es ist eine ungeheuerliche Anschuldigung, dessen bin ich mir bewusst, aber es entspricht leider der Wahrheit. Auch, dass ich David Morgan weder heiraten will noch kann. Isobel, ich beschwöre dich, sprich mit deinem Mann und warne ihn! Er schwebt in großer Gefahr und darf niemandem mehr vertrauen! Ich habe noch keine Beweise, aber Morgan ist nicht der Einzige, der Übles für den Gouverneur plant.«


  Für einen Moment flackerte in Isobels Augen Angst auf, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern, als sie sagte: »Wir brauchen Beweise für diese Behauptung, denn uns zwei Frauen wird niemand Glauben schenken. Selbst wenn William auf mich hört, so ist es ihm unmöglich, gegen Morgan etwas zu unternehmen, wenn er keine Beweise hat. Wir bräuchten Hilfe von Männern, denen wir vertrauen können.«


  Eloise atmete tief durch. Nun musste sie alles auf eine Karte setzen und hoffen, die neue Freundin richtig eingeschätzt zu haben, aber sie hatte keine andere Wahl.


  »Isobel, es gibt einen Mann, der uns helfen kann und wird, aber derzeit ist er nicht in der Lage, etwas zu tun.«


  Isobel runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Wie ist sein Name? Was hindert ihn daran, William zu schützen?«


  Eloises Herz schlug heftig vor Aufregung, als sie antwortete: »Weil er in Ketten im Gefängnis ist. Sein Name ist Dark Flynn, aber er steht auf der Seite des Gouverneurs. Isobel, du musst mir vertrauen und von deinem Mann die Schlüssel zum Gefängnis besorgen, damit wir Flynn befreien können. Oder zumindest, dass ich zu ihm gelangen und mit ihm sprechen kann.«


  Isobel Trelawny wurde so bleich wie nie zuvor in ihrem Leben und sank mit einem Stöhnen auf das Sofa.


  21. Kapitel


  


  Der Ausflug zu den Trelawnys hatte Eloise mehr angestrengt, als sie gedacht hatte. Bereits in der Kutsche spürte sie, wie die Wunde an der Schulter wieder aufbrach, aber sie biss die Zähne zusammen. David sollte nichts bemerken, denn sonst würde er ihr in naher Zukunft keinen weiteren Ausflug gestatten. Als Dotty später den Verband wechselte, konnte Eloise ein Stöhnen nicht unterdrücken, da ein Teil des Mulls am blutigen Schorf festklebte.


  »Missis besser wären im Bett geblieben«, konnte Dotty sich nicht verkneifen zu sagen, und Eloise gab zu, dass die Sklavin wohl recht hatte. Sie hatte Lady Trelawny verlassen, ohne eine Antwort auf ihre Bitte, den Gefängnisschlüssel zu besorgen, erhalten zu haben. Eloise war ein großes Wagnis eingegangen und hoffte, Isobel würde ihre Befürchtungen bezüglich eines Sturzes ihres Mannes nicht für eine bloße Vermutung oder gar wilde Phantasie ansehen. Sie wusste, sie verlangte von Isobel sehr viel, vielleicht zu viel, denn ihre junge Freundschaft war gerade erst am Wachsen, aber Eloise sah keinen anderen Weg, um zu Flynn zu gelangen. Auch wenn es zu Trelawnys Schutz war – die Entwendung des Schlüssels war ein Vertrauensbruch, den man einer liebenden Gattin kaum zumuten konnte. Vielleicht würde Isobel ihrem Ehemann alles erzählen, und dieser würde die Behauptung, Dark Flynn wolle ihm helfen, für einen Trick halten und ihn daraufhin so schnell wie möglich hinrichten lassen.


  Seufzend verbarg Eloise ihr Gesicht in den Händen. Die Trauer um Kate fraß zusätzlich an ihrem Herz, und sie hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Die nächsten zwei Tage verbrachte sie in ihrem Zimmer, nur ein Mal ging sie in Dottys Begleitung ein paar Schritte im Garten spazieren. Als sie dabei an der alten Laube, von der aus sie das Gespräch Davids mit diesem Peabody belauscht hatte, vorbeikam, lief ein eiskalter Schauer über ihren Körper. Dotty bemerkte, wie Eloise zitterte, und bestand darauf, sofort ins Haus zurückzukehren, und dort bat sie Eloise, sich wieder hinzulegen. Eloise hasste es, so schwach zu sein, aber selbst wenn sie den Schlüssel für das Gefängnis von Isobel Trelawny bekommen sollte – sie konnte unmöglich allein dort hingehen und Flynn herauszuholen. Dazu brauchte sie Hilfe. Plötzlich fiel ihr ein, was Kate einst über einen Kontaktmann in Kingston gesagt hatte. Aber wie sollte sie in die Stadt gelangen und den Mann finden?


  Zwei Tage später kam Eloise der Zufall zur Hilfe. Zusammen mit David nahm sie das Frühstück im kleinen Speisezimmer ein. Sie waren gerade fertig, als Morgan sagte: »Leider werde ich dich für ein paar Tage allein lassen müssen, meine Liebe. Gestern Abend erhielt ich eine Nachricht über Schwierigkeiten im Norden. Dort besitze ich ebenfalls ausgedehnte Zuckerrohrfelder. Es ist leider nicht zu vermeiden, dass ich noch heute aufbreche und vor Ort nach dem Rechten sehe.«


  Eloise versuchte, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen. Ruhig antwortete sie: »Das tut mir leid, aber ich werde mir die Zeit schon vertreiben. Außerdem bin ich immer noch recht schnell erschöpft.«


  Wohlwollend tätschelte Morgan ihre Hand.


  »Wenn ich zurückkomme, werden wir den Tag unserer Hochzeit festlegen, liebe Eloise. Es wird nun langsam Zeit, auch vor dem Gesetz und vor Gott Mann und Frau zu werden, wenn wir schon wie ein Ehepaar zusammenleben.«


  Eloise schoss das Blut in den Kopf. »Äh … ganz so leben wir nicht zusammen. Ich meine … zwar unter einem Dach, aber …«


  »Mein Liebling, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.« David rutschte näher an sie heran und legte einen Arm um ihre Schultern. »Der letzte Schritt ist noch nicht getan. Leider, wie ich gestehen muss, wenn du mir die Bemerkung verzeihst, aber ich bin ein Gentleman. Ich könnte dies allerdings vergessen, wenn du damit einverstanden bist. Es sind doch nur noch ein paar Tage, höchstens zwei Wochen, bis wir getraut werden.«


  Eloise sah seinen lüsternen Blick und musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um David nicht zurückzustoßen. Sie konnte nicht verhindern, dass er sie küsste, aber sie erwiderte seinen Kuss nicht, sondern lag stocksteif in seinen Armen. Enttäuscht gab David sie frei.


  »Ich merke, du bist noch nicht so weit. Nun, das mag an deinen schrecklichen Erlebnissen liegen, wahrscheinlich bereitet dir die Wunde auch noch Schmerzen. Aber, meine liebe Eloise, ich bin nicht gewillt, auch nur einen Tag länger als nötig zu warten, bis ich dich zu meiner Frau machen kann. Davon mal abgesehen, sind wir ohnehin das Gesprächsthema der ganzen Insel. Alle Engländer meinen, es sei nun wirklich an der Zeit, dass wir uns vermählen.«


  Die Idee, Eloise zu ihren Eltern nach England zurückzuschicken, hatte er verworfen. Zu groß wäre gegenüber der englischen Gesellschaft der Insel die Blöße gewesen, die er sich geben würde, wenn er seine Verlobung löste. Eloise war so gut wie jede andere Frau. Sie war sehr schön, man konnte mit ihr angenehm plaudern, und sie würde ihm Kinder schenken. Wenn Dark Flynn erst tot war, dann würden auch die Schrecken der Vergangenheit endlich von ihnen weichen.


  Eloise konnte zu Davids Ausführungen nur stumm nicken, denn ihr fehlten die Worte. Dass David so viel Rücksicht auf sie nahm, machte die Sache nicht gerade leichter. Lange würde sie ihn nicht mehr hinhalten können, denn David war ein Mann, der wusste, was er wollte. Aus seiner Sicht hatte er sogar recht. Sie hatte sich mit ihm verlobt und war nach Jamaika gekommen, um seine Frau zu werden.


  David stand auf und strich Eloise übers Haar.


  »Wie ich bereits sagte, ich wollte dich nicht verwirren. Ruh dich in den nächsten Tagen aus. Wenn du wieder völlig gesund bist, wirst du dich auf die Hochzeit ebenso freuen wie jede andere glückliche Braut.«


  »Ja, ganz bestimmt, David.« Sie sah ihn an und bemühte sich um ein unbeschwertes Lächeln.


  Erst als Morgans Kutsche die Plantage durch das Haupttor verlassen hatte, fiel ein Stück der Anspannung von Eloise ab. Sie wusste noch nicht, wie es ihr gelingen sollte, unbemerkt nach Kingston zu gelangen, aber die Gelegenheit war günstig. So schnell sie konnte lief sie in den ersten Stock und betrat – da weit und breit niemand von der Dienerschaft zu sehen war – Davids Räumlichkeiten. Es war das erste Mal, dass sie in seinem Zimmer war. Obwohl sie für ihr Vorhaben nicht viel Zeit hatte, konnte sie der Versuchung, sich umzusehen, nicht widerstehen. Das Zimmer war ebenso eingerichtet, wie David sich gab – kühl, nüchtern und zweckmäßig. Eloise überlegte kurz, in den Schubladen nachzusehen, ob sie vielleicht einen Hinweis auf den mysteriösen Peabody finden würde, entschloss sich dann aber dagegen. Nein, David würde nicht so dumm sein und in seinem eigenen Haus einen verräterischen Hinweis aufbewahren. Aus einem der Schränke nahm Eloise eine schlichte Hose, ein weites Hemd, einen einfachen Rock und eine Kappe. Mit den Kleidern auf dem Arm schlich sie in ihr eigenes Zimmer. Obwohl die Wunde an ihrer Schulter immer noch Probleme bereitete, ignorierte sie den Schmerz, entkleidete sich bis auf die Unterwäsche und schlüpfte in Davids Kleider. Diese waren ihr natürlich zu weit, kaschierten aber dadurch ihre weiblichen Formen. Ihre roten Locken steckte sie mit Haarnadeln auf und stülpte sich die Kappe darüber. Als sie sich im Spiegel betrachtete, musste sie grinsen. Bei näherer Betrachtung würde jeder sofort entdecken, dass hier kein junger Mann, sondern eine Frau vor ihm stand, aber für das, was sie heute vorhatte, musste die Verkleidung ausreichen. Jetzt galt es nur noch, das Herrenhaus und die Plantage ungesehen zu verlassen.


  


  Zwei Stunden später passierte Eloise die ersten Hütten von Kingston. Ihre Flucht war einfacher gewesen als gedacht. Es war ihr sogar gelungen, ein Pferd aus dem Stall zu holen, ohne dass jemand sie bemerkte. Das Satteln war ihr zwar schwergefallen, aber sie biss die Zähne zusammen und hatte es schließlich geschafft. Offenbar befürchtete David nicht mehr, Eloise könne auf die Idee kommen, allein Streifzüge auf der Insel zu unternehmen, so wurde sie beim Verlassen des Hauses nicht aufgehalten. Selbst das Tor wurde widerstandslos geöffnet, als sie dem Wächter mit verstellter tieferer Stimme zurief: »He, du da! Mach das Tor auf. Ich habe Sir Morgan die Nachricht überbracht, dass im Norden etwas nicht stimmt und er so schnell wie möglich kommen muss. Da es gestern Abend jedoch sehr spät war, hat er mich freundlicherweise im Herrenhaus übernachten lassen.«


  Da der Befehl von einem zwar einfach, aber gut gekleideten weißen Mann kam, befolgte ihn der farbige Wächter sofort. Ungehindert gelangte Eloise nach Kingston und hoffte, das Wirtshaus mit dem Namen Crazy Sailor, von dem Kate berichtet hatte, zu finden. Eloise musste nur einmal einen Passanten fragen, dann war sie auf dem richtigen Weg. Das Gasthaus lag in einer der ärmsten und schmutzigsten Gegenden des Hafens. Unterernährte und in Lumpen gekleidete Frauen und Kinder tummelten sich auf den staubigen Straßen, doch auch hier schenkte niemand Eloise einen zweiten Blick. Nicht auszumalen, was ihr geschehen könnte, wäre sie in ihren feinen Seidenkleidern in diese Gegend geraten. Am Eingang zum Crazy Sailor gab es keine Tür, sondern nur einen schmutzigen Vorhang. Eloise schob ihn zur Seite und betrat den kleinen Gastraum. Schwüle, nach Schweiß und Rum stinkende Luft schlug ihr entgegen. Drei Männer wandten sich zu ihr um, aber Eloise ging zielstrebig auf den dicken Wirt zu, der sie misstrauisch musterte.


  »Ich möchte den einbeinigen Robin sprechen«, sagte sie mit verstellter Stimme. »Man sagte mir, er wäre hier anzutreffen.«


  Die Augen des Wirtes verengten sich zu Schlitzen, und er nahm eine abwehrende Haltung ein.


  »Kommt darauf an, wer das wissen will.«


  Als er sprach, traf Eloise ein Schwall übelriechenden Atems, und sie hielt unwillkürlich die Luft an. Insgeheim hoffte sie, dass Kates Berichte über den einbeinigen Robin stimmten. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was geschehen könnte, wenn sie an den falschen Mann geriet und ihre wahre Identität aufgedeckt würde. Sie hatte jedoch keine andere Wahl und musste das Risiko eingehen.


  »Ein Freund möchte das wissen.«


  Der Wirt runzelte die Stirn und bemerkte: »Ich kenne alle Freunde des Einbeinigen, und so feine Pinkel wie Ihr gehören nicht dazu. Wer hat Euch geschickt?«


  Obwohl es Eloise von den Ausdünstungen des Wirtes beinahe übel wurde, beugte sie sich weit über den Tresen und brachte ihren Mund so nahe wie möglich an sein Ohr.


  »Ich bin ein Freund von Dark Flynn, und da unser gemeinsamer Freund derzeit in einigen Schwierigkeiten steckt, sollten wir überlegen, was zu tun ist, um ihm zu helfen.«


  Der Wirt zuckte zurück, als hätte er sich an einem glühenden Eisen verbrannt. Nur einen Wimpernschlag später hielt er ein Messer, das offenbar unter dem Tresen verborgen gewesen war, in der Hand und richtete die Spitze auf Eloises Brust.


  »Wer seid Ihr? Etwa ein Spitzel? Ich sage Euch, Bürschchen, wenn das eine Falle ist, dann werdet Ihr diesen Raum nicht lebend verlassen.«


  Eloise versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, und antwortete stattdessen selbstbewusst, aber mit gesenkter Stimme: »Haltet Ihr mich für so dumm, den Namen des Piraten in den Mund zu nehmen, wenn ich nicht von Flynn höchstpersönlich wüsste, dass man Euch und dem Einbeinigen vertrauen kann?«


  Eloise bemerkte, wie der Wirt zögerte und nachdachte, dann deutete er zu einem Tisch in der Ecke, der von drei Seiten mit Brettern vom übrigen Gastraum abgeschirmt war.


  »Wartet dort drüben. Mögt Ihr einen Becher Rum?«


  Eloise lehnte ab. Als sie sich auf die harte Holzbank sinken ließ, merkte sie, dass sie am ganzen Körper zitterte, aber offenbar hatte sie ihre Rolle gut gespielt und der Wirt keinen Verdacht geschöpft. Sie musste nicht lange warten. Ein älterer Mann in schwarzer, einigermaßer sauberer Kleidung kam aus dem Raum hinter der Theke auf sie zu. Da er ein Holzbein nachzog, wusste Eloise sofort, dass es sich um den einbeinigen Robin handeln musste.


  »Was wollt Ihr?«, fuhr er sie harsch an und blickte unfreundlich auf sie herunter. Eloise nahm ihren ganzen Mut zusammen.


  »Den Captain befreien.«


  Der Einbeinige schnappte nach Luft, sein Mund verzog sich zu einem höhnischen Lächeln.


  »Ach ja? Wollt Ihr etwa ins Gefängnis spazieren und mit ihm wieder herauskommen? Wie seid Ihr eigentlich darauf gekommen, dass mich das interessieren könnte?«


  Eloise erhob sich, damit sie dem Mann in die Augen sehen konnte.


  »Vor ein paar Wochen hat meine … Bekannte Kate dem Captain über Euch eine Nachricht zukommen lassen und gesagt, Ihr wärt ein Freund von ihm. Ich hoffe nicht, dass ich mich getäuscht habe.«


  Bei der Erwähnung von Kates Namen ging ein deutliches Erschrecken über Robins unrasiertes Gesicht, und er stieß hervor: »Ich glaube nicht, dass diese von Euch erwähnte Kate Freunde wie Euch hat. Ihre einzige Freundin war diese Lady, die den Stinkstiefel von Morgan heiraten wollte, aber die ist wohl tot. Untergegangen mit der Liberty wie einige andere tapfere Männer.«


  Überrascht zog Eloise die Luft ein, aber dann lächelte sie wehmütig.


  »Lady Eloise ist nicht tot, aber Kate ist es leider. Somit habe ich keine Beweise meiner Freundschaft zu Flynn und kann nur darauf vertrauen, dass Ihr mir Glauben schenkt.«


  Der einbeinige Robin verharrte einen Augenblick, dann hob er die Hand und umschloss schnell Eloises Kinn, so dass sie nicht mehr zurückweichen konnte.


  »Wer seid Ihr?« Zischend presste er die Worte hervor. »Ihr seid doch ein Weib! Glaubt Ihr, mich mit dieser lächerlichen Maskerade täuschen zu können? Und was wollt Ihr von Kate?«


  Eloise war erleichtert, dass sie sich nicht mehr verstellen musste, und sagte in ihrem normalen Tonfall: »Ich wünschte, ich könnte noch etwas von Kate wollen, aber meine Freundin ist tot. Ich sah sie mit eigenen Augen sterben. Darum will ich Flynn und allen anderen, die in Gefangenschaft geraten sind, helfen, denn es ist genug Blut geflossen.«


  »Wer in drei Teufels Namen seid Ihr?«


  Eloise lächelte und sah Robin unerschrocken in die Augen.


  »Mein Name ist Eloise Gilbert, und ich habe keinesfalls vor, diesen Stinkstiefel, wie Ihr meinen Verlobten bezeichnet, zu ehelichen. Wäre Kate noch am Leben, könnte sie meine Aussage bestätigen, denn sie weiß, dass mein Herz nur einem einzigen Mann gehört. Dieser Mann heißt Dark Flynn. Und jetzt könnt Ihr mit mir machen, was Ihr wollt. Kate ist tot, und wenn ich Flynn auch noch verliere, dann ist mir mein Leben nichts mehr wert.«


  Während Eloises langer Rede hatten sich Robins Augen in ungläubigem Staunen geweitet. Jetzt kratzte er sich ausgiebig an seinem unrasierten Kinn.


  »Beim Barte Poseidons, aber Ihr könntet die Wahrheit sprechen. Kommt mit, aber ich sage Euch – wenn Ihr uns eine Falle stellen wollt, dann werdet Ihr dieses Haus nicht mehr lebend verlassen, so wahr ich der einbeinige Robin genannt werde.«


  Furchtlos folgte Eloise dem Einbeinigen durch eine Tür in einen engen Flur und von dort über eine steile Stiege nach oben. Robin bewältigte die Stufen nur sehr mühsam, aber als Eloise ihm ihren Arm als Stütze anbot, schob er diesen mit einer unwirschen Bemerkung zur Seite. Im ersten Stock gab es drei Türen. Robin stieß eine davon auf und ließ Eloise an sich vorbei in den niedrigen Raum treten. Auch hier war die Luft abgestanden, und es war sehr warm, aber all das nahm Eloise nicht wahr, denn auf einem schmalen Bett lag eine Frau, die bei ihrem Eintreten mühsam den Kopf hob und flüsterte: »Eloise! Du lebst! Gott sei es gedankt.«


  In Eloises Augen schossen Tränen. Sie stolperte zu dem Bett, ließ sich auf die Knie fallen, und ihre Arme schlossen sich um Kates mageren Körper.


  »Kate! O mein Gott, Kate, dass ich dich wiederhabe!«


  Kate grinste, aber sie schien Schmerzen zu haben, als sie sagte: »Es hat mich ziemlich erwischt, meine Liebe, aber das wird schon wieder. Cubert sagte mir, er habe gesehen, wie auf dich geschossen wurde und du in den Flammen zusammengebrochen bist. Ich wagte nicht, zu hoffen, dass du lebend von dem sinkenden Schiff heruntergekommen bist.«


  »Cubert?«, rief Eloise. »Cubert lebt ebenfalls? Ist er hier?«


  »Nicht in Kingston, das wäre für ihn zu gefährlich. Er ist in einem geheimen Versteck auf der Insel, aber nun musst du mir alles erzählen.« Sie blinzelte und fuhr lächelnd fort: »Die Männerkleider stehen dir übrigens gut, aber mich hast du keine Sekunde lang täuschen können.«


  Sie redeten den ganzen Tag. Es war Eloise gleichgültig, ob ihr Fehlen im Haus inzwischen bemerkt worden war. Jetzt, da sie Kate wiedergefunden hatte, würde sie ohnehin nicht mehr zu Morgan zurückgehen und ihn auf keinen Fall heiraten.


  Nachdem Eloise berichtet hatte, wie es ihr in den letzten zwei Wochen ergangen war, begann Kate, von ihrer Rettung zu erzählen.


  »Als der Mast mich am Kopf traf, sah ich für den Bruchteil eines Augenblicks die Reling auf mich zukommen und dachte: Jetzt ist alles aus! Dann wurde es Nacht um mich. Ich kam erst wieder in einem der Beiboote zu mir. Im letzten Moment hat mich Ben, dem ebenfalls die Flucht gelungen ist, aus dem Wasser gefischt. Glücklicherweise schaffte es auch Cubert, wenngleich er eine Kugel im Oberschenkel stecken hatte. Das Boot ruderte den ganzen Tag und die folgende Nacht auf dem offenen Meer. Wir hatten weder etwas zu essen noch Wasser, aber wir konnten es nicht riskieren, zu früh in Küstennähe aufzutauchen. Erst im Morgengrauen legten wir in einer einsamem Bucht etwa zehn Meilen westlich von Kingston an. Cubert und ich brauchten dringend ärztliche Hilfe, aber wir mussten uns den Tag über verstecken und konnten es erst im Schutz der Dunkelheit wagen, uns nach Kingston durchzuschlagen. Man brachte uns in dieses Wirthaus. Du weißt ja, dass der einbeinige Robin ein ehemaliger Gefolgsmann und ein guter Freund von Dark Flynn ist. Er war sofort bereit, uns zu verstecken, zumal kaum jemand von seiner Verbindung zu Flynn weiß. Ein etwas suspekter Mann entfernte die Kugel aus Cuberts Schenkel. Er sagte, er wäre Arzt. Da hatte ich zwar so meine Zweifel, aber er führte die Operation gut aus, und er ist ein Freund von Flynn. Ich hatte eine Platzwunde am Kopf und eine schwere Gehirnerschütterung. Du hättest mal die Beule sehen sollen, liebe Eloise! Gegen die war Cuberts Faust regelrecht klein. Ich musste viel liegen und ruhen, und ich hatte starke Kopfschmerzen. Jetzt geht es wieder, aber ich fühle mich noch etwas wacklig auf den Beinen.«


  Besänftigend streichelte Eloise Kates Hände.


  »Mach dir keine Sorgen, ich werde mich um dich kümmern. Wo sind eigentlich all die anderen, denen die Flucht auch gelungen ist?«


  Kate seufzte und lächelte wehmütig.


  »Sobald es möglich war, sind sie nach Mantana Island aufgebrochen. Es war zu gefährlich, auf Jamaika oder gar in Kingston zu bleiben. Cubert bat mich, die Männer zu begleiten, aber ich wollte Jamaika nicht verlassen, da er auch geblieben ist.«


  »Warum ist Cubert hiergeblieben?« Eloise sah Kate fragend an.


  »Er wollte in Flynns Nähe sein. Du kannst mir glauben, Eloise, dass er Tag und Nacht grübelt, wie er den Captain aus dem Gefängnis holen kann.«


  Eloise empfand tiefe Dankbarkeit für Cubert, dann aber fiel ihr etwas anderes an Kates Bericht auf.


  »Wie sind die Männer eigentlich nach Mantana Island gelangt? Die Liberty ist doch zerstört worden und untergegangen.«


  Kate grinste verschmitzt, als sie antwortete: »Die Liberty war zwar der ganze Stolz des Captains, aber nicht sein einziges Schiff. Er hatte dir doch von dieser schwer zugänglichen Bucht am anderen Ende Jamaikas erzählt. Dort lag eine kleine, aber seetüchtige Schaluppe vor Anker.«


  Ein Strahlen ging über Eloises Gesicht.


  »Der Mann ist einfach großartig.«


  »Da stimme ich dir zu, liebe Eloise, aber noch großartiger ist es, dass du am Leben bist. Ben sagte zwar, er hätte gesehen, wie du, von einer Kugel getroffen, aufs brennende Deck gefallen wärst, aber ich wollte nicht glauben, dass du tot bist. Sobald ich wieder zu Kräften gekommen wäre, hätte ich versucht, dich zu finden.«


  »Warum hast du nicht gleich eine Nachricht zur Plantage geschickt?«, fragte Eloise verwundert. »Morgan weiß nicht, dass wir uns den Piraten freiwillig angeschlossen haben. Er hätte dich bestimmt auf die Plantage bringen und von einem richtigen Arzt behandeln lassen.«


  Kate grinste schief.


  »Ich konnte nicht wissen, was Morgan bekannt ist, darum schien es mir zu gefährlich. Wie hast du es geschafft, ihn erneut glauben zu machen, wir wären unschuldige Opfer Flynns?«


  Eloise seufzte laut und erzählte, wie schwer es ihr gefallen war, sich Morgan gegenüber ungezwungen zu verhalten, und dann berichtete sie von ihrem Gespräch mit Isobel Trelawny.


  »Bist du verrückt?« Kate fuhr entsetzt auf.


  Eloise nahm ihr die Worte nicht übel und drückte beruhigend Kates Hand.


  »Ich bin überzeugt, wir können der Frau des Gouverneurs vertrauen. Sie wird uns nicht verraten. Außerdem glaube ich fest daran, dass sie mir den Schlüssel zum Gefängnis bringen und sich auf unsere Seite stellen wird.«


  »Selbst wenn du den Schlüssel hast, glaubst du, du kannst da so einfach an den Wachen vorbei hineinspazieren und den Captain besuchen?«, fragte Kate und äußerte damit die Bedenken, die Eloise auch schon beschäftigt hatten. Ihre Augen musterten Eloises Kleidung. »Wobei … wenn ich dich so ansehe … für jemanden, der dich nie zuvor gesehen hat, wirkst du auf den ersten Blick wirklich wie ein junger Mann. Trotzdem musst du dir eine plausible Geschichte für die Wachen einfallen lassen. Wenn selbst Morgan den Gefangenen nicht sehen darf, warum sollten sie dann einen fremden jungen Mann zu Flynn vorlassen?«


  Eloise nickte und runzelte nachdenklich die Stirn. Das war ein Teil des Planes, für den ihr noch keine Lösung eingefallen war. Seufzend stand sie auf und wandte sich zur Tür.


  »Wir brauchen jetzt erst mal etwas zur Stärkung. Mal sehen, was dieser schmuddlige Wirt in seiner Küche anzubieten hat und ob es genießbar ist, und dann überlegen wir gemeinsam, was wir tun können. Auch dürfen wir das Komplott gegen Trelawny nicht vergessen.«


  »Frag doch mal den einbeinigen Robin, ob er diesen Peabody kennt. In den letzten Tagen habe ich mitbekommen, dass Robin offenbar über alles und jeden auf dieser Insel Bescheid weiß.«


  »Gute Idee!« Eloise zwinkerte Kate zu. Eine große, schwere Last war von ihren Schultern genommen, weil ihre Vertraute lebte und auch Cubert nicht zu den Toten zählte. Wenn es ihr jetzt noch gelänge, Flynn zu befreien … Aber bis dahin würde noch ein langer und schwieriger Weg vor ihr liegen.


  22. Kapitel


  


  Heute scheint mein Glückstag zu sein!« Jubelnd stürmte Eloise am folgenden Tag in die Kammer des Crazy Sailor und umarmte Kate so ungestüm, dass diese keuchend um Luft rang.


  »Langsam, langsam, meine Liebe, du erdrückst mich ja. Was ist geschehen?«


  Triumphierend zog Eloise einen Schlüsselbund aus der Hosentasche. Sie war wieder als Mann verkleidet, und erneut war es ihr gelungen, die Plantage unbemerkt zu verlassen. Seit Morgans Abreise in den Norden schien sich niemand mehr darum zu kümmern, was Eloise unternahm. Sie hatte Dotty befohlen, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern, denn Eloise wusste, was sie zu tun hatte. Es war ihr gleichgültig, wie Morgan reagieren würde, denn sie würde niemals wieder in sein Haus zurückkehren.


  »Ich habe mich in Lady Trelawny nicht getäuscht. Heute Morgen kam sie persönlich ins Herrenhaus und drückte mir den Schlüssel in die Hand. ›Ich weiß nicht, warum ich es tue, aber ich spüre, es ist wichtig für dich. Wichtig und richtig, darum helfe ich dir‹, hat sie zu mir gesagt. Als ich eben hier eintraf, sprach mich der einbeinige Robin an. Er kennt diesen Peabody tatsächlich und meint, er wäre ein verschlagener Mensch, der nichts Gutes im Schilde führt. Offenbar hat Peabody eine Gruppe von rund dreißig zwielichtigen Gestalten um sich geschart.«


  Mit vor Staunen weit geöffneten Augen hatte Kate gespannt Eloises Worten gelauscht, dann sagte sie: »Ich befürchte, sie werden bald zuschlagen. Könnte Morgans Reise in den Norden nicht vorgeschoben sein, damit er weit weg vom Geschehen ist, wenn Trelawny ermordet wird?«


  »An eine solche Möglichkeit habe ich noch gar nicht gedacht.« Eloise sah Kate bewundernd an. »Was sollen wir jetzt also tun? Fühlst du dich kräftig genug aufzustehen?«


  Statt einer Antwort stand Kate auf und griff nach ihren Kleidern. Das Schwindelgefühl in ihrem Kopf ignorierte sie ebenso wie den pochenden Schmerz. Sie hatte lange genug auf der faulen Haut gelegen. Eloise brauchte sie, und sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um Dark Flynn aus dem Gefängnis zu befreien.


  Der einbeinige Robin hatte versprochen, sich mit zwei Männern, ebenfalls Getreue des Captains, unauffällig an Peabodys Fersen zu heften.


  »Wir werden zu verhindern wissen, dass der jemandem den Hals umdreht, Miss«, sagte Robin zu Eloise, »obgleich ich kein persönliches Interesse daran habe, den Gouverneur zu schützen. Wenn aber der Captain sagt, es wäre gut, dann ist es gut. Darum ist er der Captain.«


  Eloise nickte ihm dankend zu. Er hatte mit seinen schlichten Worten nicht viel gesagt, aber seine Treue zu Dark Flynn war in seinen Augen zu sehen.


  


  Eloise hatte auf Kinn und Wangen etwas Ruß gerieben, um den Anschein eines Bartschattens zu erwecken. Die Hände in den Hosentaschen, ging sie breitbeinig wie ein alter Seebär in der hereinbrechenden Dämmerung auf das Gefängnis von Kingston zu. Es war ein hässlicher, dreistöckiger Bau aus massiven Quadersteinen. Die kleinen Fenster waren mit dicken Gitterstäben gesichert, und das Flachdach und die Mauern waren mit zerbrochenen, in den Mörtel eingelassenen Glasscherben gespickt. Vier Männer mit Gewehren im Anschlag patrouillierten vor dem Eisentor. Entschlossen trat Eloise zu einem der Wärter und sagte mit tiefer und fester Stimme: »Guten Tag, mein Name ist Barnaby Compton. Ich möchte den Gefangenen Dark Flynn besuchen.«


  Wie erwartet musterte der Wärter Eloise abschätzend und sagte dann harsch: »Wir haben Befehl, niemanden zu dem Gefangenen zu lassen. Schert Euch fort.«


  Er wandte sich von Eloise ab, aber sie trat ihm in den Weg und sagte: »Ich weiß, dass nur der Gouverneur Zutritt erhält, aber eben dieser bat mich, den berüchtigten Piraten aufzusuchen.« Sie zog den Schlüsselbund aus der Hosentasche und hielt ihn dem Wächter vors Gesicht. »Seht, Sir Trelawny hat mir sogar seinen Schlüssel gegeben, da er leider verhindert ist, mich zu begleiten. Die Angelegenheit duldet allerdings keinen Aufschub. Ihr müsst wissen, guter Mann, vor ein paar Jahren hatte ich das zweifelhafte Vergnügen, die Bekanntschaft Flynns zu machen. Damals musste ich so tun, als unterstütze ich seine verbrecherischen Machenschaften, um meinen Hals zu retten. Wir wurden beinahe so etwas wie Freunde, und Flynn ließ mich schließlich frei. Sir Trelawny hofft, dass der Pirat mir sein Vertrauen schenken wird. Ich habe Befehl, in Erfahrung zu bringen, wo sich seine Kumpane aufhalten, damit das gesamte Piratenrest ausgeräuchert werden kann.«


  Eloise hatte die mangelnde Intelligenz des Wärters richtig eingeschätzt. Die Männer, die das Gefängnis bewachten, waren zwar allesamt kräftig und konnten mit Fäusten und auch mit Waffen umgehen, aber ihr Denkvermögen war nicht sehr stark ausgeprägt. Eloises in gewisser Schärfe vorgetragenen Worte und ihr entschlossener Gesichtsaudruck ließen den Wärter zögern. Er winkte seinen drei Kumpanen. Eloise wiederholte ihren Auftrag und fügte hinzu: »Glaubt mir, Ihr guten Männer, ich werde keinen Versuch unternehmen, Euren berühmten Gefangenen zu befreien.« Sie lachte leise und hob für einen Augenblick ihre Hände. »Ihr seht selbst, dass ich von kleiner Statur und geringer Kraft bin und keine Waffen bei mir trage. Ihr hingegen seid nicht nur in der Mehrzahl …«


  Der Wächter, den Eloise als Erstes angesprochen hatte, kratzte sich nachdenklich am Kopf, dann sagte er: »Habt Ihr einen Brief oder so etwas in der Art vom Gouverneur?«


  Auch damit hatte Eloise gerechnet und zog ein dicht beschriebenes Dokument aus der Jackentasche.


  »Selbstverständlich! Hier, lest selbst – Sir Trelawny bittet darin, mich zu Captain Flynn vorzulassen.«


  Der Wärter warf einen flüchtigen Blick auf das Schriftstück, und Eloises Herz klopfte heftig. Nun kam der gefährlichste Moment des Planes, und sie hoffte, sich darin nicht getäuscht zu haben, dass die Wächter des Gefängnisses weder lesen noch schreiben konnten. Sollte das nicht zutreffen, stünde massiver Ärger an, denn auf dem Dokument stand in Kates geradliniger Handschrift das Rezept zur Zubereitung eines Fasanenbratens, das sie für die Frau des Wirtes des Crazy Sailor aufgeschrieben hatte. Zwei der anderen Männer warfen einen ebenso flüchtigen Blick auf das Schreiben, dann nickte einer und wandte sich zur Tür.


  »Scheint alles in Ordnung zu sein. Kommt mit, aber ich muss Euch warnen – ein Gefängnis ist kein angenehmer Aufenthaltsort. Ich werde Euch in Flynns Zelle führen, aber ich muss die Tür hinter Euch wieder verschließen. Sicher ist sicher. Wenn Ihr herauswollt, klopft dreimal von innen dagegen.«


  »Bleibt Ihr in der Nähe?«


  Der Wärter meinte, in der Stimme des Besuchers einen bangen Unterton wahrzunehmen, und erwiderte schnell: »Ich bin direkt hier vor der Tür, wenn es Euch beruhigt. Der Gefangene liegt zwar in Ketten, aber bei einem Schurken wie Dark Flynn weiß man nie, was dem einfällt.«


  Eloise nickte, scheinbar zustimmend. Sie hoffte, Flynn würde sich bei ihrem Anblick beherrschen und nicht durch einen Laut der Überraschung, der durch die geschlossene Zellentür zu hören sein könnte, sich und sie verraten.


  Der Schlüssel rasselte im Schloss, und Eloise schob sich durch den engen Spalt, den der Wärter für sie öffnete. Er drückte ihr eine Fackel in die Hand, dann wurde die Tür hinter ihr wieder verschlossen. In der kleinen Zelle war es so gut wie stockdunkel, nur das Licht der Fackel warf einen bizarren Schein auf die feuchten und modrigen Wände. Aus der hinteren Ecke drang ein knurrendes Geräusch an Eloises Ohren.


  »Verschwindet und lasst mich in Ruhe. Ich habe Euch nichts zu sagen.«


  Eloises Herz tat einen freudigen Hüpfer. Flynns Stimme war gewohnt kräftig, aber sie konnte nicht mehr als einen auf dem Boden liegenden Schatten erkennen. Sie machte einen Schritt auf ihn und flüsterte: »Flynn, bitte erschrick nicht. Ich bin es … Eloise.«


  Flynn fuhr hoch und rief: »Lösch die Fackel! Sofort!«


  »Warum, Geliebter? Es ist doch nett von dem Wärter, dass er uns ein Licht gegeben hat.«


  Als Eloise sich einen weiteren Schritt näherte, rollte Flynn sich auf den Bauch und stöhnte.


  »Bitte, lösch das Licht. Meine Augen …«


  Eloise meinte zu verstehen, und außer Liebe durchflutete sie eine Welle von Mitleid, aber auch Zorn. Man hatte ihn bestimmt gefoltert! Ihm Schmerzen zugefügt, wenn nicht sogar Schlimmeres!


  »Was ist mit deinen Augen geschehen?«, fragte sie mitfühlend. »Lass mich sehen, ob ich dir helfen kann.« Ein beharrliches Kopfschütteln war die Antwort, und Flynn verbarg sein Gesicht immer noch mit den Händen. »Wir müssen leise sprechen«, fuhr Eloise fort. »Eine Wache sitzt direkt vor der Tür. Möchtest du nicht wissen, wie es mir gelungen ist, zu dir zu kommen?«


  »Erst, wenn du die Fackel gelöscht hast. In der Ecke steht ein Wassereimer.«


  Eloise verstand den Sinn von Flynns Bitte zwar nicht, aber sie folgte seinem Wunsch. In manchen Dingen war er sehr eigenwillig, aber genau deswegen liebte sie ihn ja. Im Dunkeln tastete sie sich zu Flynn, und er kam ihr entgegen. Endlich schlossen sich seine Arme um ihren zitternden Körper, aber als ihr Mund seine Lippen suchte, schob er sie sanft von sich.


  »Nicht, Liebling, ich stinke furchtbar. Das schmutzige Wasser, was sie mir hier geben, ist nicht gerade dazu geeignet, sich nach dem Waschen sauber zu fühlen.«


  Eloise presste sich fester gegen ihn und flüsterte lachend: »Kennst du mich so wenig, dass du denkst, ein wenig Schmutz würde mich davon abhalten, dich zu küssen und zu lieb kosen? Ach, Flynn, ich bin so glücklich, dass du am Leben bist, aber die Tage ohne dich waren die Hölle auf Erden. Ich habe dir viel zu erzählen …«


  »Später, meine Schöne, später …«


  Nun konnte Flynn sich nicht länger beherrschen. Hungrig pressten sich seine Lippen auf ihren Mund. Ihr Geschmack war süßer als der feinste Honig, den er je gekostet hatte. Nachdem er ihre Kappe zu Boden geworfen hatte, fielen ihre Locken bis zu ihren Hüften. Stöhnend vergrub Flynn sein Gesicht in der seidigen Pracht. Ihr Haar duftete intensiver als jede karibische Blüte. Trunken vor Glück ließ er es zu, dass sie sein Hemd öffnete. Als ihre Finger seine Brustwarzen streichelten, richteten diese sich auf, und sein Verlangen steigerte sich ins Unermessliche. Durch die Kleidung spürte Eloise sein Verlangen. Zu gerne hätte sie ihren eigenen Gefühlen nachgegeben, aber sie mussten vorsichtig sein.


  »Es ist zu gefährlich, Flynn«, flüsterte sie. »Wenn der Wärter etwas hört oder gar hereinkommt!«


  Flynn fiel es unsagbar schwer, Eloise von sich zu schieben, aber sie hatte recht.


  »Du hast Kopf und Kragen riskiert, um ins Gefängnis zu hereinzukommen. Sollte man entdecken, dass du eine Frau bist, dann fürchte ich um dein Leben.«


  Eloise nickte, rückte ein Stück von ihm ab und steckte ihr Haar wieder unter die Kappe. Mit leisen, raschen Worten berichtete sie Flynn, dass Cubert am Leben war und dass sie überlegten, wie sie ihn aus der Zelle befreien konnten. Während sie sprach, sanken sie auf das Strohlage und Flynn zog Eloise dicht an sich heran. Gegenseitig spendeten sie sich Trost und Wärme.


  Ihre Hand wanderte langsam über den Hals zu seinem Gesicht. Bevor Flynn zurückweichen konnte, hatte sie die weiche Haut seines Gesichts unter ihren Fingerspitzen gespürt. Eloise hatte es bereits beim Küssen bemerkt, dass Flynn keine Maske trug, doch nun umschlossen seine Hände ihre Handgelenke und drückten sie nach unten.


  »Nicht, Eloise.«


  »Wenn ich dich schon nicht sehen kann, dann möchte ich dich fühlen … riechen … und schmecken …« Eloise seufzte. »Gleichgültig, was dir angetan wurde – habe ich nicht das Recht, dein Gesicht wenigstens zu erfühlen, nach allem, was ich riskiert habe?«


  Sie hörte Flynn stöhnen, und es klang so gequält, dass neben Liebe tiefes Mitleid Eloise erfasste. Auf dem Weg ins Gefängnis hatte sie in der Jackentasche ein paar Zündhölzer gefunden, die Morgan darin vergessen haben musste. Eloise stand auf, griff nach den Zündhölzern, und Flynn konnte nicht verhindern, dass sie ein Hölzchen an der Wand entzündete. Eloise drehte sich zu ihm um, und der Schein der Flamme beleuchte sein Gesicht. Ein gurgelndes Geräusch entrang sich ihrer Kehle, und ihre Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen. Bevor die Flamme ihre Finger erreichte, ließ sie das Zündholz fallen und wich mit ausgestreckten Armen vor ihm zurück.


  »Eloise, bitte … lass dir erklären …«


  »Nein … nein …« Sie war nicht fähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Als sie an die Zellentür stieß, drehte sie sich herum und hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür und rief, so laut sie konnte: »Öffnet! Öffnet sofort, ich will hier raus!«


  Während der Schlüssel im Schloss knirschte, rief Flynn: »Ich flehe dich an, Eloise! Bitte, hör mir zu!«


  Obwohl alles in Eloise in Aufruhr war und sie meinte, sich in einem bösen Alptraum zu befinden, gelang es ihr, zu antworten, bevor die Zellentür geöffnet wurde.


  »Was für ein schändliches Spiel hast du mit mir getrieben, Captain Dark Flynn? Hast wohl geglaubt, nach so vielen Jahren würde ich dich nicht mehr erkennen, und wolltest dir deinen Spaß mit mir machen. Oh, ich hoffe, sie hängen dich recht bald auf! Dann werde ich in der ersten Reihe stehen und applaudieren … Ryan Mitchell.«


  Die Tür flog auf. Eloise schob den Wärter grob zur Seite und stolperte auf den Gang.


  »Bringt mich hier raus!«, herrschte sie ihn an. »Na los, auf was wartet Ihr noch? Ich will sofort von hier weg!«


  


  »Dieser Schuft! Dieser gemeine Mensch! Am liebsten würde ich ihn eigenhändig erwürgen! Dieses Schw…«


  »Eloise, ich bitte dich!« Kates unterbrach scharf den Ausbruch Eloises. »Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber egal, was es ist – es ist kein Grund, deine gute Erziehung, um die deine Mutter und ich uns über zwanzig Jahre bemüht haben, zu vergessen. Eine Dame bleibt in jeder Situation eine Dame!«


  Voller Zorn trat Eloise mit dem Fuß gegen das Tischbein, und der Schmerz brachte sie zur Besinnung. Plötzlich, als wäre alle Kraft aus ihr entwichen, sank sie auf dem Bett zusammen und fing an zu weinen. Kate setzte sich neben sie und legte beide Arme um Eloises bebende Schultern. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war, als Eloise vor wenigen Minuten außer sich vor Zorn in die Kammer des Wirtshauses gestürmt und die Schimpftirade von sich gegeben hatte.


  »Bist du David Morgan begegnet?«, fragte Kate vorsichtig. »Du wolltest doch zum Captain ins Gefängnis. Hat man deine Verkleidung etwa erkannt? Eloise, beruhige dich bitte und sag, was geschehen ist.«


  Eloise schluchzte und schluckte, und Kate reichte ihr unaufgefordert ein Taschentuch. Nachdem Eloise sich die Tränen getrocknet und geschneuzt hatte, ballte sie ihre Hände zu Fäusten.


  »Der Mann, den du ehrfurchtsvoll Captain nennst, ist nichts weiter als ein mieser Lügner und Betrüger! Alle sind wir auf sein Spielchen hereingefallen, doch ich werde nicht weiter mitspielen.«


  Verständnislos schüttelte Kate den Kopf. Sie begriff nicht, was Eloise derart aus der Fassung brachte, darum versuchte sie, Eloise mit gezielten Fragen zu beruhigen und den Hintergrund ihrer Aufregung zu erfahren.


  »Warst du bei Flynn im Gefängnis oder nicht?«


  »Ja. O ja, und ob ich es war!«


  »Was meint er zu unserem Plan?«


  Hastig stand Eloise auf und trat an das kleine Fenster, das kaum größer als ein Handtuch war. Sie presste ihre heiße Stirn an die kühle Scheibe und starrte hinaus. Obwohl es vor kurzem Mitternacht geschlagen hatte, ging es auf den Straßen im Hafenviertel immer noch hoch her. Nach einiger Zeit drehte sie sich um und sah Kate fest in die Augen.


  »Dieser …. Piratenkapitän hat uns schändlich belogen und betrogen. Es ist alles Lüge … alles ist Lüge …«


  Erneut rannen Tränen über Eloises Wangen, und Kate sagte rasch: »Gleichgültig, was du meinst, nun erfahren zu haben – urteile nicht vorschnell, Eloise! Denk daran, dass du dachtest, Flynn und Betty wären ein Paar und sie trüge sein Kind unter ihrem Herzen. Ich bin sicher, auch dieses Mal wird es eine ganz einfache Erklärung geben …«


  »O nein, wird es nicht!«


  Eloise schnitt Kate das Wort ab.


  »Was er getan hat, werde ich ihm niemals verzeihen! Solange ich lebe nicht.«


  Kate seufzte und verdrehte ungeduldig die Augen.


  »Ich erinnere mich deutlich, dass es keine vierundzwanzig Stunden her ist, als du sagtest, dein Leben hätte ohne Dark Flynn keinen Sinn und du würdest alles riskieren, um ihn zu befreien, meine Liebe.« In ihrer Stimme lag ein mahnender Unterton. »Du hattest sein Piratenleben nicht nur akzeptiert, nein, du hast ihm sogar verziehen, dass er der mutmaßliche Mörder von Ryan Mitchell ist …«


  Mit einem Aufschrei, der an ein gequältes Tier erinnerte, fuhr Eloise herum, und ihre Hände umklammerten Kates Schulter und schüttelten die verdutzte Frau.


  »Du verstehst nicht, Kate! Du verstehst es nicht …« Eloises Augen flackerten vor Verzweiflung. »Ich weiß nun ganz sicher, dass Flynn nicht Ryans Mörder ist. Ha! Nein, halt, das stimmt nicht ganz. Er hat ihn getötet! Seit zehn Jahren hat er ihn gemordet und hätte es auch weiterhin getan, wenn ich nicht die Wahrheit entdeckt hätte.«


  Kates Finger schlossen sich um Eloises Handgelenke. Mit sanfter Gewalt schob sie Eloise von sich und sah ihr fest in die Augen.


  »Meine liebe Eloise, ich verstehe kein Wort, denn du redest wirr und durcheinander. Wenn du willst, dass ich dir helfe, dann musst du mir sagen, was im Gefängnis geschehen ist.«


  Eloise sah sich suchend im Raum um. Sie entdeckte eine Flasche Rum auf dem Sideboard und schenkte sich einen Becher davon ein. Als der Alkohol brennend durch ihre Kehle rann, begann sie sich langsam zu beruhigen.


  »Pfui, wie kann man nur dieses Zeug trinken«, sagte sie dann mit einem Anflug von Humor und schüttelte sich angewidert. »Aber manchmal hilft es wirklich. Du hast recht, meine liebe Freundin und Vertraute, meine Worte müssen dich verwirren, aber die Wahrheit ist derart unglaublich, dass ich meine, alles nur zu träumen.«


  Nun trank auch Kate einen Schluck Rum und forderte Eloise auf: »Was ist mit Flynn und mit Ryan? Ist er für den Tod deines Jugendfreundes verantwortlich oder nicht?«


  »Kate … die Wahrheit ist … der Pirat Dark Flynn, der gefürchtete Freibeuter der Meere und der Mann, den ich zu lieben glaubte, und Ryan Mitchell … sind ein und dieselbe Person.«


  Kate zuckte zusammen, dann legte sie eine Hand auf Eloises Stirn.


  »Meine Liebe, du scheinst Fieber zu haben …«


  Eloise drehte den Kopf zur Seite und fuhr fort: »Ich bin weder krank noch verrückt, liebe Kate, auch wenn das, was ich heute erfahren habe, völlig irrsinnig ist.« Sie atmete tief durch, dann hatte sie sich so weit beruhigt, um Kate schildern zu können, wie sie zuerst Flynns Gesicht abgetastet und dann im Schein der Flamme gesehen hatte. »Darum trug er immer die Maske, denn Flynn, vielmehr Ryan, wusste, dass ich ihn auch nach den vielen Jahren wiedererkennen würde. Selbst der Bart, der ihm während der Haft gewachsen ist, konnte seine Gesichtszüge nicht derart verändern. Kate, verstehst du? Ryan Mitchell ist niemals gestorben! Er hat mich verlassen und ist in die Rolle eines Piraten geschlüpft, während ich mir die Augen ausgeweint und gedacht habe, ich würde in meinem Leben niemals wieder glücklich werden. Er hat mir das Herz gebrochen und es sich dabei gut gehen lassen.«


  Kate brauchte einige Minuten, das eben Gehörte zu begreifen. Wenn Eloise nicht verrückt war – und das war sie zweifellos nicht –, dann war es eine ungeheuerliche Entdeckung.


  »Aber warum hat er das getan?« Sie sah Eloise fragend an. »Mit welchen Worten hat er sein Verhalten begründet?«


  »Ich brauche keine Begründung, denn gleichgültig, wie diese lauten würde …«


  »Du hast ihm also keine Möglichkeit gegeben, sich zu erklären?« Kates Augenbrauen hoben sich. »Ich verstehe deine Aufregung. Wahrscheinlich bist du voller Panik davongelaufen, aber wir müssen die Sache klären. Trotz allem glaube ich nicht, dass du ernsthaft möchtest, dass man Flynn oder Ryan etwas antut, oder?« Kate wartete eine Antwort nicht ab und ging zur Tür. Die Hand am Knauf, wandte sie sich noch einmal zu Eloise um. »Bitte, Liebes, versuch, ein paar Stunden zu schlafen. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Eloise nickte. In ihren Augen lag eine so große Resignation, wie Kate sie nie zuvor gesehen hatte. Sie fand den einbeinigen Robin in einer Ecke der fast leeren Gaststube. Lediglich ein völlig betrunkener Seemann schlief auf einer Bank seinen Rausch aus.


  »Robin, du musst Cubert benachrichtigen«, sagte Kate bestimmt. »Er muss sofort kommen, es geht um das Leben des Captains.«


  Der Einbeinige stellte keine Fragen. Mühsam erhob er sich und murmelte: »Werde meine Männer informieren. Cubert muss aber aufpassen. Es ist niemandem gedient, wenn man auch ihn in Ketten legt.«


  Für einen Moment berührte Kates Hand seinen Ärmel.


  »Du bist ein wahrer Freund, Robin. Der Captain kann stolz darauf sein, Männer wie dich zu haben.«


  23. Kapitel


  


  Dass Cubert riskiert hatte, trotz der Gefahr für sein Leben, falls man ihn erkennen sollte, sich nach Kingston zu wagen, überzeugte Eloise davon, den Freund von Dark Flynn anzuhören. Sie war den Tag nach ihrem verhängnisvollen Besuch im Gefängnis im Crazy Sailor geblieben. Längst war es ihr gleichgültig, was die Leute auf Morgans Plantage über ihr Ausbleiben dachten oder was David Morgan sagen oder tun würde, wenn er merkte, dass sie ihn verlassen hatte. Vor wenigen Stunden noch hatte Eloise geglaubt, zusammen mit Flynns Männern seine Freilassung zu bewirken und dann für den Rest ihres Lebens an seiner Seite zu bleiben. Doch jetzt hatte sich alles verändert, und Eloise hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Sie war nicht fähig, an den nächsten Tag zu denken, zu tief war ihr Kummer, zu stark ihre Enttäuschung, von Dark Flynn derart hinters Licht geführt worden zu sein. Als Kate gegen Abend mit Cubert, der sich in einen Kapuzenmantel gehüllt hatte, den Raum betrat, sprang sie auf und rief entrüstet: »Gleichgültig, was du mir zu sagen hast, Cubert, ich möchte es nicht hören.« Dann aber erkannte sie die große Besorgnis in Cuberts Blick, und auf Kates Bitte hin setzte sie sich wieder und hörte zu, was Cubert erzählte.


  »Als Erstes möchte ich Euch versichern, Lady Eloise, dass mir der richtige Name von Flynn nie bekannt war. Ja, ich weiß, dass er nicht der Mann ist, der früher unter dem Namen Dark Flynn grausame Taten begangen hat, aber er erzählte mir nie, was ihn dazu bewogen hat, in dessen Rolle zu schlüpfen. Um alles zu verstehen, muss ich ein wenig weiter ausholen. Es ist jetzt rund zwölf Jahre her, als ich völlig mittellos in den Gassen von Kingston hauste und kaum ein Tag verging, an dem ich nicht großen Hunger litt. Zwei Jahre zuvor war ich voller Hoffnung auf ein neues und besseres Leben aus England nach Jamaika gekommen. Ich war kräftig und gewillt zu arbeiten und hoffte auf ein Stück Land in der Karibik, aber alles, was ich begann, war nicht von Glück gesegnet. Aber das ist nicht so wichtig, sondern wichtig ist vielmehr die Tatsache, dass mich eines Tages, als ich meine letzten Pennys für Rum ausgegeben hatte und völlig betrunken am Straßenrand lag, ein Mann auflas und mich auf sein Schiff bringen ließ. Ich kam erst zur Besinnung, als sich das Schiff bereits auf hoher See befand. Dieser Mann war der Piratenkapitän Dark Flynn. Er brauchte kräftige Männer wie mich an Bord, und ich hatte nichts zu verlieren, so schloss ich mich seiner Mannschaft an. Doch Flynn war ein grausamer Mensch. Es genügte ihm nicht, Schiffe zu kapern und auszurauben. Nein, er empfand eine animalische Freude daran, zu quälen und zu töten. Wenn ein Handelsschiff in seine Hände fiel, dann ließ er nie auch nur einen Mann am Leben. Führten die Schiffe Sklaven aus Afrika mit sich, so behandelte Flynn diese keinen Deut besser als die Sklavenhändler. Er verkaufte die armen Menschen selbst und strich den Profit ein. Die Mannschaft wurde von Flynn ebenso schlecht behandelt, aber jeder von uns wusste, wenn wir davonlaufen oder uns gar gegen Flynn auflehnen, dann wäre das unser sicherer Tod. Trotzdem war ich fest entschlossen, beim nächsten Mal, wenn wir vor Anker gehen, Flynn zu verlassen. Jedes Leben war besser als das unter der Knute dieses grausamen Freibeuters.


  Es war im Herbst, als Flynn wieder einmal ein englisches Handelsschiff angriff und enterte. An Bord waren ungefähr fünf Dutzend Schwarze, der Segler war auf dem Weg in die nordamerikanischen Kolonien. In einem raschen und wenig ehrenvollen Kampf wurde die Besatzung niedergemetzelt. Als Flynn dachte, niemand wäre mehr am Leben, hörten wir hinter einer Taurolle ein Geräusch auf dem Achterdeck. Dort hatte sich ein junger Mann versteckt und das Morden mit angesehen. Als der Pirat mit gezogenem Säbel auf ihn losging, versuchte der Junge zu flüchten. Flynns Hieb traf ihn am Rücken – noch heute ist die Narbe deutlich zu sehen. Der Junge ging blutend zu Boden, und Flynn dachte, er wäre tot. Als die Mannschaft die Ladung auf das Piratenschiff verlud, bemerkte ich, dass der Junge noch lebte. Ich hatte Mitleid mit ihm, und dachte, er würde unweigerlich sterben, ließe ich ihn zurück. Im allgemeinen Trubel bemerkte niemand, wie ich ihn an Bord schleppte und in einer Ecke des Laderaums, wo selten jemand hinkam, versteckte. Der Smutje war mein Freund, ebenso fand ich Unterstützung bei einem anderen Kameraden, der Flynn ebenso wie ich hasste. Gemeinsam gelang es uns, das Leben des Jungen zu retten und ihn unentdeckt bis nach Mantana Island zu schmuggeln. Die Insel war damals schon der Unterschlupf Flynns, aber es gab weder ein anständiges Haus noch saubere Hütten oder gar bewirtschaftete Felder. Flynn und seine Männer hausten in Verschlägen rund um die Bucht. Meistens ließ er sich tagelang mit Rum volllaufen und war sturzbesoffen, bis er zu neuen Missetaten auszog. Wir waren etwa zwei Wochen auf der Insel – der Junge hatte sich inzwischen gut erholt, und ich versteckte ihn in einer Höhle auf der Insel –, als Flynn mir durch einen dummen Zufall folgte und den Jungen entdeckte. Wütend stürzte sich Flynn auf ihn und wollte ihn töten, da er aber nicht ganz nüchtern war und taumelte, gelang es dem Jungen, Flynn ein Messer aus dem Gürtel zu ziehen und es dem Piraten mitten ins Herz zu stoßen. Das alles ging blitzschnell und war für den jungen Mann ein glücklicher Zufall. Der berühmte Freibeuter Dark Flynn war auf der Stelle tot, und plötzlich fühlte ich mich wie von einer großen Last befreit. Ich wusste, den meisten Männern der Mannschaft würde es ebenso ergehen, doch es gab einige Männer, die den Mord würden rächen wollen. Der Junge und ich vergruben die Leiche Flynns, dann kehrte ich ins Lager zurück und rief die Männer, die Flynn ebenso hassten wie ich, zusammen. In der folgenden Nacht überwältigten wir die anderen. Es ist nicht rühmlich, zugeben zu müssen, dass es notwendig war, diese zu töten. Das Blut klebt bis heute an meinen Händen, aber damals hatten wir keine andere Wahl. Obwohl mein neuer Freund jung an Jahren war, war sein Körper bereits ausgewachsen und kräftig, und er hatte einen wachen Verstand. Geistig war er uns allen überlegen, so war es ganz natürlich, dass er unser neuer Anführer wurde und den Namen Dark Flynn weiterleben ließ. Da er wusste, es gibt Menschen, die das wahre Gesicht Flynns kannten, trug er von da an die Maske und ließ das Gerücht verbreiten, sein Antlitz wäre bei einem Kampf furchtbar entstellt worden. In den nächsten Monaten segelten wir verschiedene Ziele an. Fast alle Männer der alten Mannschaft gingen von Bord, um sich an Land ein neues Leben aufzubauen, denn unser neuer Captain hatte sämtliches Geld, das Dark Flynn auf Mantana Island gehütet hat, gerecht unter der Mannschaft aufgeteilt. Auch ich erhielt meinen Anteil, aber ich fühlte mich als Beschützer des jungen Mannes und beschloss, an seiner Seite zu bleiben. Nach und nach heuerten wir eine neue Mannschaft an, und alle glaubten, sie würden von dem bekannten Piraten Dark Flynn angeführt. Zwar wunderten sich manche, wie wenig grausam der Captain trotz seines Rufes war, da es aber allen gutging, hinterfragte niemand die Wandlung Flynns. Ja, Lady Eloise, das ist die Geschichte des Piratenkapitäns Dark Flynn, der in den letzten zehn Jahren versucht hat, das Unrecht und Leid, das sein Vorgänger verschuldet hatte, ein wenig wiedergutzumachen.«


  Nachdem Cubert geendet hatte, schwieg Eloise lange Zeit und starrte auf ihre im Schoß gefalteten Hände. In ihr tobte ein Sturm von Gefühlen, aber immer wieder stellte sich ihr die eine Frage: »Warum ist Ryan in die Rolle des Piraten geschlüpft und nicht nach England zurückgekommen?«


  Eloise hatte nicht bemerkt, dass sie die Frage laut gestellt hatte. Kate griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht.


  »Diese Frage kann dir nur Flynn … ich meine Ryan beantworten. Bedenke aber eines, liebe Eloise, du hast dich in den Mann mit der Maske verliebt, ohne zu wissen, wer er ist. Gleichgültig, welche Gründe ihn einst zu diesem Handeln gezwungen haben – sie haben aus Ryan den Menschen gemacht, der er heute ist. Versuch erst gar nicht, zu behaupten, du würdest ihn nicht mehr lieben, denn ich bin der Meinung, die Zeit der Lügen sollte für immer vorbei sein. Auf allen Seiten, habt ihr beide das verstanden?«


  Ein bewundernder Blick Cuberts traf Kate, und auch Eloise sah die Vertraute überrascht an.


  »Du bist ja eine richtige Anführerin geworden.« Kate bemerkte erleichtert, dass Eloise wieder lächelte. »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich deinen Befehlen zu fügen und Ryan die Chance zu einer Erklärung zu geben. Zuerst jedoch müssen wir ihn aus dem Gefängnis befreien.«


  Cubert nickte seufzend und zwinkerte Kate zu, dann sagte er: »Der einbeinige Robin und seine Freunde haben Peabody rund um die Uhr beschattet, aber in den letzten Tagen hat er sich nicht in der Nähe des Gouverneurspalastes blicken lassen. Vielleicht liegen wir mit der Vermutung, Trelawny soll ermordet werden, solange David Morgan im Norden weilt, falsch.« Cubert wandte sich an Eloise. »Kate hat mir berichtet, dass Ihr Trelawnys Frau ins Vertrauen gezogen habt und dass diese Euch den Schlüssel des Gefängnisses besorgt hat. Können wir ihr wirklich vertrauen? Sie ist schließlich nur eine Frau … Aua!«


  Die Kopfnuss, die Cubert ob seiner letzten Worte von Kate erhielt, ließ ihn zusammenzucken und so schuldbewusst aussehen, dass Eloise laut auflachte.


  »Man sollte uns Frauen nie unterschätzen. Im Ernst, Cubert, Isobel Trelawny hat mein ganzes Vertrauen, sie wird alles tun, um ihren Mann zu schützen. Worauf warten wir noch? Ich werde gleich morgen früh den Gouverneur aufsuchen und ihm die Wahrheit sagen.« Eloise hob die Hand, als Cubert sie unterbrechen wollte. »Warte, ich weiß, du möchtest Ryan lieber mit Gewalt aus dem Gefängnis holen, aber Gewalt erzeugt wieder Gewalt. Nein, ich werde Trelawny alles sagen und bin überzeugt, er wird Ryan freilassen. Besonders, wenn er erfährt, dass der Mann, den er in Ketten hat legen lassen, nichts mit dem grausamen Dark Flynn der Vergangenheit zu tun hat.«


  Cubert unterdrückte einen Einwand, denn wahrscheinlich hatte die Lady recht. Er und seine Kameraden waren zwar zum Kampf entschlossene Männer, aber es war niemandem damit gedient, wenn es ihnen gelang, Flynn zwar zu befreien, aber weiterhin verfolgte Verbrecher zu sein. Cubert stand auf und verneigte sich vor Eloise.


  »Tut, was Ihr für richtig haltet, Lady Eloise. Ich weiß, wenn es sein müsste, würdet Ihr Euer Leben für den Captain geben.«


  


  William Trelawny war sich nicht sicher, ob er über Eloises Ausführungen zornig oder einfach nur belustigt sein sollte. Er hatte sich mehr als gewundert, als die Lady, die er bisher nur als vollendete Dame kennnengelernt hatte, in wenig sauberer Männerkleidung an der Seite Isobels in sein Arbeitszimmer gekommen war und um ein Gespräch gebeten hatte. Je länger Eloise sprach, desto mehr beschlich Trelawny der Gedanke, der Geist der armen Frau sei verwirrt, aber zu seinem Erstaunen stand seine Frau voll und ganz hinter Eloise und bestätigte jedes ihrer Worte.


  »Ich hoffe doch sehr, meine liebe Isobel, dass du dich nicht auch ins Gefängnis zu diesem … diesem … zu Flynn geschlichen hast!« Das war das Erste, was Trelawny einfiel, als Eloise geendet hatte.


  Isobel senkte schuldbewusst den Blick, als sie leise antwortete: »Es tut mir leid, dass ich dich hintergangen und den Schlüssel entwendet habe, William, aber ich tat es für eine gute Sache. Niemand ist dabei zu Schaden gekommen, aber du tust dem Mann, der sich Dark Flynn nennt, bitter Unrecht.«


  »Ja, der wahre Schurke auf dieser Insel ist David Morgan!« Entschlossen trat Eloise einen Schritt vor.


  »Euer Verlobter?« Trelawnys Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Es mag wohl sein, dass Sir David und ich unsere Differenzen haben, aber gleich anzunehmen, er plane meine Ermordung … Meine liebe Lady Gilbert, Ihr habt wohl zu viele Schauerromane gelesen.«


  Isobel trat an seine Seite und umklammerte seinen Arm.


  »William, du hast mir selbst erzählt, Morgan hat dir gegenüber angedeutet, der bessere Gouverneur zu sein. Du solltest diesem Verdacht wenigstens nachgehen und Eloises Ausführungen nicht als dummes Geschwätz einer einfältigen Frau abtun.«


  Trelawny besaß so viel Anstand zu erröten, denn Isobel hatte seine Gedanken ausgesprochen.


  »Die Forderung, Dark Flynn freizulassen, ist jedoch völlig unmöglich«, murmelte er schnell. »Sollte Eurer Bericht stimmen, Lady Gilbert, so wird Flynn vor einem ordentlichen Gericht die Möglichkeit erhalten, seine wahre Identität zu beweisen und über seine Taten Rechenschaft abzulegen. Den Gouverneursposten werde ich in der Tat sehr schnell los sein, würde ich es wagen, den Piraten auf freien Fuß zu setzen.«


  »Heißt das, Ihr werdet nichts unternehmen?« Eloise konnte nicht glauben, dass Trelawny keinem Argument zugänglich war. »Ihr werdet also dasitzen und abwarten, bis dieser Mister Peabody oder einer seiner Helfershelfer ein Attentat auf Euch verübt? Sir, bei allem Respekt, aber so blauäugig könnt Ihr unmöglich sein! David Morgan befindet sich im Norden der Insel – eine ideale Zeit, um Euch aus dem Weg zu räumen, denn so fällt kein Verdacht auf Morgan.«


  Eloise hatte sich in Rage geredet und erinnerte ihn mit ihren in die Hüften gestemmten Armen und dem flammenden Blick aus den grünen Katzenaugen an eine Statue von Boadicea – die britannische Königin und Heerführerin, die in den frühen Jahren der römischen Besetzung Britanniens mehrere Aufstände anführte. Unwillkürlich musste er schmunzeln.


  »Ich kenne Euch nicht lange und auch nicht sonderlich gut, Lady Gilbert, aber ich glaube sagen zu können, dass Ihr und David Morgan wie Feuer und Wasser zusammenpasst. Ich verstehe nicht, was Euch bewogen hat, Euch mit Morgan zu verloben …«


  »Eloises Vergangenheit tut hier nichts zur Sache«, unterbrach Isobel. »Das Hier und Jetzt zählt, und ich bitte dich inständig, lieber William, auf Eloises Warnung zu hören und diesen Peabody unverzüglich verhaften zu lassen. Um Morgan kannst du dich dann später kümmern.«


  Seufzend, aber mit einem Lächeln auf den Lippen sank Trelawny in einen Sessel und hob resigniert die Hände.


  »So viel weiblicher Übermacht muss ich mich wohl ergeben. Also, Lady Gilbert, was schlagt Ihr vor?«


  


  Er hielt es für eine Falle, als sich die Zellentür öffnete und der Wärter ihn harsch anwies: »Kommt, Ihr seid frei.« Regungslos blieb Flynn auf dem Strohlager sitzen, und der Wärter runzelte die Stirn. »Na los, worauf wartet Ihr noch? Macht, dass Ihr verschwindet.«


  Langsam stand Flynn auf und sah den Wärter skeptisch an.


  »Wieso sollte ich plötzlich freikommen? Welche Teufelei steckt dahinter?«


  Der Wärter zuckte mit den Schultern und murmelte: »Hab ich doch keine Ahnung. Erst heißt es, Ihr seid ein wichtiger Gefangner, auf den wir besonders achten müssen, dann wieder, Ihr könnt gehen. Nun macht schon, die Kutsche des Gouverneurs wartet vor dem Tor auf Euch.«


  Flynn zuckte zusammen. Er war sich nun sicher, dass er in eine Falle gelockt werden sollte. Wahrscheinlich wollte Trelawny eine ordentliche Gerichtsverhandlung nicht abwarten und ihn vorher an irgendeinem verschwiegenen Platz vom Leben zum Tode befördern. Oder es steckte David Morgan dahinter. Aber er würde sich der Herausforderung stellen. Obwohl der Wärter voranging, schaute Flynn immer wieder über die Schulter zurück, in der Erwartung, ein Messer in den Rücken gestoßen zu bekommen. Dann würde es heißen, er wäre auf der Flucht getötet worden. In all den Jahren hatte Flynn sich immer auf seine Intuition verlassen und sich selten geirrt, heute jedoch wusste er nicht, was er von der Sache zu halten hatte.


  Vor dem Gefängnistor stand eine geschlossene, dunkle Kutsche, deren Schlag von innen geöffnet wurde. Sich skeptisch nach allen Seiten umsehend, ging Flynn auf das Gefährt zu und stieg zögernd ein. Die Rollos an den Fenstern waren heruntergelassen, und im Inneren der Kutsche herrschte nur Dämmerlicht.


  »Willkommen, Captain, in der Freiheit!«


  Flynns Herz tat einen Sprung, als er die Stimme erkannte.


  »Cubert! Mein Gott, es ist wunderbar, dich zu sehen!« Er umarmte den Freund so heftig, dass dieser aufstöhnte.


  »Vorsicht, Captain, Cubert wird noch gebraucht.«


  Erst jetzt bemerkte Flynn die zweite Person, und seine Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen, als er Kate erkannte. Sie legte eine Hand auf seinen Arm und sagte: »Setzt Euch, Captain. Ihr braucht nichts zu befürchten, der Gouverneur ist auf unserer Seite. Cubert und ich werden Euch gleich alles erklären.«


  Flynn tat wie geheißen und fragte hastig: »Wo ist Eloise? Hat sie euch … ich meine, wisst ihr …«


  »Dass du Ryan Mitchell bist?« Kate vollendete den Satz. »Darum werde ich dich ab jetzt auch duzen, so, wie ich es früher getan habe, als du noch ein kleiner Lausebengel warst. Eloise ist verständlicherweise sehr verwirrt über dein Verhalten, aber das ist eine Sache, die ihr unter vier Augen klären müsst. Sie ist auf jeden Fall die treibende Kraft, dass der Gouverneur dich freigelassen hat und deine Hilfe annimmt, um das Komplott gegen ihn zu verhindern. Aber, mit Verlaub, lieber Ryan« – Kate grinste –, »du solltest erst einmal baden, bevor du Eloise unter die Augen trittst.«


  


  Zwei Stunden später trat Dark Flynn, oder vielmehr Ryan Mitchell, gebadet, in saubere Sachen gekleidet und nach einem stärkenden Imbiss in das Arbeitszimmer des Gouverneurs. William Trelawny erhob sich hinter dem Schreibtisch und ging Ryan zögernd entgegen.


  Er sah ihn zum ersten Mal ohne Maske und erkannte sofort neidlos, wie attraktiv der angebliche Pirat war. Trelawny bemerkte aber auch den offenen und ehrlichen Blick Ryans und fasste spontan Zuneigung zu dem Mann. Zwar war seine Geschichte so unglaublich, dass sie aus einem Roman hätte stammen können, aber Trelawny spürte, dass dieser Mann ihm nichts Böses wollte.


  Sie sprachen drei Stunden miteinander, dann erhob sich Trelawny mit einem Lächeln und sagte: »Jetzt habe ich Euch aber lange von den Damen ferngehalten, dabei weiß ich, dass besonders eine Dame sich nach Eurer Anwesenheit verzehrt.«


  Ryan hatte diesbezüglich berechtigte Zweifel, wenn er an Eloises Reaktion dachte, als sie seine Identität entdeckt hatte, aber der Gedanke, sie in wenigen Augenblicken wiederzusehen, erfüllte ihn mit freudiger Erwartung. Er folgte Trelawny auf die Veranda hinaus, wo sich Isobel, Cubert und Kate bei seinem Erscheinen erhoben und ihm erwartungsvoll entgegensahen. Einzig Eloise blieb sitzen und tat so, als würde sie Ryan nicht bemerken.


  »Wir sprachen vorhin von meinem Rosengarten«, sagte Isobel, die Situation mit einem Blick richtig erfassend. »Wenn Ihr mir folgen wollt, würde ich Euch diesen gerne zeigen.«


  Cubert und Kate verstanden, auch William Trelawny folgte seiner Frau. Ryan und Eloise blieben allein zurück. Sie hielt immer noch den Kopf gesenkt, darum kniete Ryan sich vor sie hin und ergriff ihre Hände. Sie zog diese nicht fort, sah ihn aber auch nicht an. Während des Bades hatte Ryan sich Dutzende von Formulierungen überlegt, wie er Eloise alles erklären wollte, aber nun kam ihm kein Wort über die Lippen. Zu ergriffen machte ihn die Situation, zu schön sah Eloise in ihrem hellen Kleid aus dem duftigen leichten Stoff und mit den hochgesteckten Haaren aus.


  »Liebes …« Das Wort war nicht mehr als ein Hauch, doch Eloise hob den Kopf und sah ihm in die Augen.


  »Warum?« Ihre Lippen formten nur das eine Wort, und Ryan verstand.


  »Es ist eine komplizierte und lange Geschichte …«


  »Ich habe Zeit«, warf Eloise ein. »Findest du nicht, ich habe das Recht auf eine Erklärung, warum du mich in dem Glauben gelassen hast, tot zu sein? Zehn Jahre lang habe ich den Piraten Dark Flynn gehasst, weil er mir das Liebste, was ich auf der Welt hatte, genommen und mein Leben zerstört hat. Wenn ich damals, als ihr die Queen Beth überfallen habt und Kate und mich auf die Liberty brachtet, eine Waffe gehabt hätte, hätte ich dich getötet, Ryan Mitchell! Ja, ich hätte keine Skrupel gehabt, den Piraten Flynn zu ermorden.«


  Ryan erhob sich seufzend und streckte Eloise seine Hand hin.


  »Wollen wir ein paar Schritte gehen? Dabei redet es sich leichter.«


  Zögernd legte Eloise ihre Hand in die seine und ließ es zu, dass er diese hielt, als sie in den Garten gingen. Trotz allem, was sie erfahren hatte, löste die Berührung seiner Hand ein Kribbeln aus, gegen das sie machtlos war.


  »Damals, als mein Vater verlangte, ich möge die Reise in die Kolonien unternehmen, war ich fest entschlossen, seinen Anforderungen gerecht zu werden und ihm zu beweisen, dass ich kein dummer Junge mehr, sondern schon ein Mann war«, begann Ryan zu erzählen. »Obwohl der Abschied von dir beinahe mein Herz zerriss, freute ich mich auf die Fahrt und auf das mir unbekannte Land. Ich war fest davon überzeugt, die Zeit würde schnell vergehen, und dann würde nichts und niemand uns mehr daran hindern zu heiraten. Da ich von Navigation und Seekarten damals noch keine Ahnung hatte, merkte ich erst nach drei Wochen, dass wir nicht auf Kurs in die Kolonien waren, sondern in Richtung der Küste Westafrikas segelten. Der Kapitän wich meinen Fragen zuerst aus, aber als Sohn des Eigners war er mir schließlich doch zur Antwort verpflichtet. Einer Antwort, die ich zuerst nicht glauben wollte, dann aber leider in aller Deutlichkeit miterleben musste. Hatte ich bisher angenommen, wir würden normale Handelswaren wie Stoffe und englische Wolle in die Kolonien bringen, so war die Realität eine andere.« Ryan stockte und wischte sich über die Stirn. Die Erinnerung an seine erste Fahrt wühlte ihn auch nach so langer Zeit noch sehr auf.


  »Ihr habt Sklaven aus Afrika entführt«, sagte Eloise leise, und Ryan nickte.


  »Es war schrecklich. Eloise, du hast die armen Wesen auf Mantana Island gesehen, und ich musste miterleben, wie die Mannschaft des Schiffes meines eigenen Vaters auf sein Geheiß hin die Schwarzen einfing, als wären sie Vieh. Skrupellos und grausam töteten sie jeden, der sich wehrte. Wir ankerten zwei Wochen lang vor der Küste Afrikas, dann waren alle Laderäume bis in die letzten Winkel mit Männern, Frauen und zahllosen Kindern regelrecht vollgestopft. Besonders die Sache mit den Kindern war schlimm. Die meisten waren ihren Eltern entrissen worden und weinten ununterbrochen. Doch je mehr sie weinten, desto mehr wurden sie geschlagen. Eloise, ich war ein hilfloser Zeuge unvorstellbaren Leides, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Der Kapitän lachte mir höhnisch ins Gesicht, als ich ihm meine Wut und Verachtung über diese Handelswaren entgegenschleuderte, und meinte, diese Nigger, wie er die Sklaven bezeichnete, wären die Grundlage des Vermögens meines Vaters. Nach und nach erfuhr ich alles über den Sklavenhandel, und je mehr ich erfuhr, desto mehr entsetzte es mich. Ja, ich begann meinen Vater nicht nur zu verabscheuen, sondern mich regelrecht vor ihm zu fürchten, und war fest entschlossen, bei meiner Rückkehr nach England mit ihm zu brechen. Auch wenn ich der einzige Sohn und damit Erbe seines Vermögens war – von einem Geld, das durch Leid und Schmerzen anderer Menschen verdient worden war, wollte ich keinen Penny haben. Und dann wurden wir von Piraten überfallen, das Schiff wurde versenkt, und alle an Bord, mit Ausnahme der Sklaven, wurden getötet. Cubert sagte mir, dass du bereits weißt, wie es dazu kam, dass ich zu Dark Flynn wurde. Ich hatte nicht geplant, lange in dieser Rolle zu bleiben. Sobald es möglich war, machten wir uns auf, die armen Schwarzen zurück in ihre Heimat zu bringen, was uns auch gelang, aber dann begegnete uns wieder ein Schiff mit menschlicher Fracht. Ich konnte diese Menschen nicht in die Sklaverei schicken, und so kaperten wir den Handelssegler. Da der Sklavenhandel jedoch nichts Ungesetzliches ist und mit Genehmigung der britischen Krone erfolgt, habe ich mich durch den Überfall auf den englischen Segler strafbar gemacht und wurde fortan zu einem Gejagten. So wie mein Vorgänger Dark Flynn auch. Es war gleichgültig, dass meine Motive andere waren – Pirat ist Pirat. Wir hatten uns an fremdem Eigentum vergriffen, und eine Rückkehr nach England war damit ausgeschlossen, denn dort würde mich der Galgen erwarten. Außerdem war meine Wut auf meinen Vater so groß, dass ich mir zum Ziel setzte, alle seine Handelsfahrten zu vereiteln. Dieser Mann sollte nicht länger mit Sklaven immer mehr Geld scheffeln! Natürlich dachte ich an dich, liebste Eloise. Dachte Tag und Nacht an nichts anderes und überlegte, wie ich dir eine Nachricht zukommen lassen könnte, aber das war unmöglich. Ich wusste, du würdest mich nicht verurteilen, sondern verstehen, dass ich nicht anders handeln konnte. Damals hoffte ich noch, der Sklavenhandel würde bald vorbei sein, aber dann reihte sich ein Jahr ans nächste, und die Zeit verging rasend schnell. Meine Erinnerung an dich verblasste niemals, aber irgendwann musste ich davon ausgehen, dass du mich vergessen und längst einen anderen Mann geheiratet hast. Als wir dann die Queen Beth in unsere Gewalt brachten und du plötzlich vor mir standest … und zudem noch als Verlobte des Mannes, der als der grausamste Sklavenhändler der ganzen Karibik gilt … Ich hatte nicht den Mut, dir die Wahrheit zu gestehen, musste ich doch denken, alle diese Unmenschlichkeiten geschähen nicht nur mit deinem Wissen, sondern auch mit deiner Zustimmung. Damals, auf Mantana Island, erkannte ich zwar, dass du ebenso unwissend wie ich warst, was den Sklavenhandel angeht, aber ich fürchtete, du würdest mich hassen, wenn ich meine wahre Identität offenbare. Ich spürte, zwischen uns wuchs etwas ganz Wunderbares, und hatte Angst, mit meinem Geständnis alles zu zerstören.«


  Eloise hatte Ryan atemlos gelauscht und ihn nicht unterbrochen. Sie verstand ihn, natürlich verstand sie ihn, auch wenn es für sie Jahre des Kummers und der Tränen bedeutet hatte. Als er sich zu ihr umdrehte und sie bang fragte: »Kannst du mir irgendwann verzeihen?«, las er die Antwort in ihren Augen.


  Sie umschlangen sich, und ihre Lippen fanden einander – obwohl jederzeit jemand vorbeikommen und sie entdecken konnte. Ob Ryan Mitchell oder Dark Flynn – beide Männer waren eine perfekte Ergänzung, und nun wusste Eloise mit Bestimmtheit, dass aus den schwärmerischen Gefühlen ihrer Jugend die reine, tiefe und wahre Liebe gewachsen war. Eine Liebe, wie es sie im Leben eines Menschen nur ein Mal gab. Und sie war fest entschlossen, sich diese Liebe durch nichts und niemanden wieder nehmen zu lassen.


  24. Kapitel


  


  Im Norden Jamaikas, September 1767


  


  Die Wasserfälle des Dunns River in der Nähe der Nordküste Jamaikas waren einer der spektakulärsten Plätze der Insel, aber David Morgan hatte für die Schönheiten der Natur kein Auge. Zornig schritt er den steilen Pfad zum höchsten Punkt der Wasserfälle hinauf. Es war wie verhext! In den letzten Wochen war er wirklich vom Pech verfolgt. Den dilettantischen Aufstand der Sklaven auf seiner Pflanzung hatte er binnen kurzer Zeit niedergeschlagen, die Verantwortlichen auspeitschen und in Ketten legen lassen. Was bildeten sich diese dummen Schwarzen eigentlich ein? Meinten, sich zusammenrotten und drei Aufseher als Geiseln nehmen zu können, um ihre Freiheit zu erpressen. Ha! Aufgebracht hieb Morgan mit der Reitpeitsche auf einen am Wegrand stehenden Busch. Die Sklaven sollten froh sein, dass sie regelmäßig zu essen bekamen, aber wahrscheinlich war er viel zu gutmütig zu ihnen gewesen. Das würde sich jetzt jedoch ändern. Er hatte befohlen, die Essenrationen so lange zu halbieren und im Gegenzug dazu die Arbeitsstunden zu erhöhen, bis auch dem Letzten dieser Aufständischen jeglicher Gedanke an Rebellion vergangen war. Als das erledigt war und Morgan beschlossen hatte, nach Hause zurückzureiten, erreichte ihn diese seltsame Botschaft. Morgan blieb stehen und zog das Blatt Papier aus seiner Rocktasche. Doch so oft er es auch las – die Worte blieben immer dieselben:


  
    David, Flynn hat mich in den Norden gebracht. Er will dich sprechen. Heute Nachmittag, auf dem Plateau der Wasserfälle. Komm allein, sonst tötet er mich.

    Eloise Gilbert

  


  Dieser Zettel war heute Morgen auf dem Fußboden seines Zimmers gelegen, offenbar hatte ihn jemand in der Nacht unter der Tür durchgeschoben. Zuerst hatte Morgan den Wisch in der Hand zerknüllt und in eine Ecke geworfen, doch dann hatte er ihn wieder aufgenommen und die wenigen Zeilen erneut gelesen. Morgan hatte keinen Zweifel – es handelte sich eindeutig um Eloises Handschrift. Wie konnte es nur sein, dass seine Braut sich schon wieder in der Gewalt des Piraten befand? Dark Flynn saß doch unter strengster Bewachung im Gefängnis von Kingston, und der Großteil seiner Mannschaft lag ebenfalls in Ketten oder war tot. Wie in drei Teufels Namen war es diesem Schurken gelungen, auszubrechen? Und warum war er, Morgan, darüber nicht längst informiert worden?


  Nach all den Ereignissen der letzten Zeit hatte Morgan nicht übel Lust, die Nachricht zu ignorieren und einfach nach Kingston zu reiten. Was zu viel war, war eindeutig zu viel! Sollte der Pirat mit Eloise doch machen, was er wollte! Nicht zum ersten Mal verfluchte David Morgan den Tag, an dem er die Gilberts in Cornwall besucht und sich entschlossen hatte, Eloise zu seiner Frau zu machen.


  Die Sonne brannte heiß und erbarmungslos von einem wolkenlosen Himmel. Morgan rann der Schweiß übers Gesicht, denn der Aufstieg wurde immer beschwerlicher. Er war Eloises Wunsch gefolgt und allein zu den Wasserfällen gegangen, hatte niemanden über die Nachricht informiert oder zu seinem Schutz mitgenommen. Einerseits glaubte er an einen Scherz – auch wenn es so aussah, als wären die Worte von Eloises Hand geschrieben worden –, und er würde sich wieder einmal unsäglich blamieren, wenn er um Hilfe bat. Auf der anderen Seite hoffte Morgan jedoch – so unwahrscheinlich es auch war –, es wäre kein Scherz und er würde wirklich Dark Flynn gegenüberstehen. In diesem Fall war er fest entschlossen, den Piraten zu erledigen. Ein Kampf – Mann gegen Mann –, und Morgan zweifelte nicht daran, wer als Sieger hervorgehen würde. Gut, Eloise befand sich in seiner Gewalt, und Flynn hatte sicher immer noch Helfershelfer, aber darauf würde Morgan keine Rücksicht mehr nehmen. Es war ihm herzlich gleichgültig, was mit seiner Braut geschah – Hauptsache, diese leidige Angelegenheit wäre ein für alle Mal erledigt. Da Dark Flynn offenbar aus dem Gefängnis entkommen war, war dies eindeutig dem Versagen Trelawnys zuzuschreiben, und dies kam Morgans Plänen sehr entgegen.


  Endlich hatte er das Plateau erreicht und sah sich suchend um. Der Lärm des Wassers, das nur wenige Meter neben ihm in die Tiefe stürzte, dröhnte in Morgans Ohren und überdeckte alle anderen Geräusche, aber plötzlich teilten sich die Büsche, und zu Morgans großer Überraschung trat Eloise hervor. Instinktiv machte er einen Schritt auf sie zu, aber Eloise hob die Hand und rief: »Komm nicht näher, David!«


  Mit einer Handbewegung gab sie ihm zu verstehen, er möge ihr folgen, und sie entfernten sich ein Stück von dem Plateau, bis der Geräuschpegel geringer wurde und sie miteinander sprechen konnten, ohne schreien zu müssen.


  »Was ist geschehen?« Morgans Augen suchten rasch die Umgebung ab. »Wie geht es dir?«


  Mit einem Lachen warf Eloise den Kopf zurück. »Danke der Nachfrage, David Morgan. Mir geht es ganz wunderbar.«


  Erstaunt bemerkte Morgan, wie gelöst, ja glücklich Eloise wirkte. Gar nicht so, als wäre sie eine Geisel und hätte Angst. Was war hier los?


  »Wo ist Flynn?«, herrschte er Eloise an. »Was ist das für ein Spiel? Wie kommst du überhaupt hierher in den Norden?«


  Nun lächelte Eloise nachsichtig, und als sie sprach, hörte es sich an, als spräche sie zu einem Kind.


  »Ach, David, David, du solltest dich beruhigen. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass dein Spiel aus ist.«


  »Wie bitte?« Morgans Gesichtsausdruck war ein einziges Fragezeichen.


  »Der Gouverneur weiß Bescheid, dass du ihn nicht nur stürzen, sondern auch töten wolltest«, fuhr Eloise fort, und alles in Morgan schien zu Eis zu gefrieren. »Peabody wurde verhaftet und hat alles gestanden. Seine beziehungsweise eure Helfershelfer sind ebenfalls in Haft.«


  »Was hat das mit dir zu tun?« Mit einem Satz sprang Morgan zu Eloise und packte ihre Schultern. »Was willst du eigentlich von mir, Eloise Gilbert? Du bist meine Verlobte, doch du hörst dich an, als würdest du dich gegen mich stellen. Was soll diese dumme Nachricht, du befändest dich schon wieder in Flynns Gewalt?«


  Morgans Finger drückten auf die noch nicht vollständig verheilte Wunde an Eloises rechter Schulter, aber sie ließ sich den Schmerz nicht anmerken. Fest sah sie Morgan in die Augen und sagte ruhig: »Ich habe nicht gelogen, David, denn ich befinde mich wirklich in den Fängen des Mannes, den du als Piraten Dark Flynn kennst. Du hasst ihn, ich jedoch habe festgestellt, dass er ein ehrlicher und aufrichtiger Mann ist. Ehrlicher als du selbst, David Morgan!«


  Morgan sah das Leuchten in Eloises Augen, und ein unglaublicher Verdacht keimte in ihm auf.


  »Du machst mit dem Schurken gemeinsame Sache!« Seine Finger bohrten sich fester in ihr Fleisch, und aufgebracht schüttelte er Eloise heftig.


  »Lass sie sofort los!« Eine donnernde Stimme ließ Morgan herumfahren.


  »Flynn!«


  Ryan trat mit gezogenem Degen hinter einem Baum hervor. Er trug jetzt wieder die Maske, und Morgan starrte ihn hasserfüllt an. Seine Hand fuhr an seinen Hosenbund und zog die Pistole, die er selbstverständlich mitgenommen hatte, aber Ryan war schneller. Mit einem raschen Hieb seines Degens schlug er Morgan die Waffe aus der Hand.


  »Es ist Zeit, deine Taten zu gestehen, Morgan!«


  Die Situation war so absurd, dass Morgan laut zu lachen begann.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht. Ihr habt keine Beweise, außer vielleicht die Aussage eines Mannes, von dem bekannt ist, dass er sich mit obskurem Gesindel herumtreibt. Außerdem seid Ihr, Flynn, ein gesuchter Verbrecher, dem kein anständiger Mensch Glauben schenken wird.«


  »Ich habe gehört, wie du Peabody den Befehl gabst, den Gouverneur zu töten, um an seine Stelle zu treten.« Entschlossen trat Eloise vor Morgan und sah ihm in die Augen. »Es war im Garten der Plantage, und ihr habt nicht bemerkt, dass ich in der alten Laube war.«


  Nur für einen Moment glomm Erschrecken in Morgans Augen auf, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Anscheinend gelangweilt, zuckte er mit den Schultern.


  »Was hat die Aussage einer Frau schon zu bedeuten?« Sein Blick ging zwischen Eloise und Flynn hin und her, dann begann er zu verstehen. Sein Verdacht wurde zur Gewissheit, und er schlug sich die flache Hand an die Stirn. »Zudem von einer Frau, die offenbar mit Piraten kooperiert. Wie dumm war ich eigentlich, nicht zu bemerken, dass du mit dem Gesindel gemeinsame Sache machst? Wie lange geht das schon, Eloise? Waren bereits der Überfall auf die Queen Beth und deine angebliche Entführung von langer Hand geplant?«


  Eloise schüttelte den Kopf und erwiderte ruhig: »Nein, damals nicht, aber dann musste ich feststellen, was für ein Mensch du bist, David Morgan: hartherzig, geldgierig und machthungrig. Du behandelst dein Vieh besser als deine Sklaven und verdienst am Handel mit den armen Menschen, ohne dass dich ihr Leid auch nur im Geringsten berührt. Aber das alles spielt keine Rolle. Der Captain und ich sind gekommen, dich nach Kingston zu bringen, wo du dich vor dem Gericht verantworten wirst.«


  Ungläubig schüttelte Morgan den Kopf und grinste.


  »Ihr könnt nicht im Ernst glauben, dass ich freiwillig mit euch mitkomme.« Mit einer raschen Bewegung zog er seinen Degen und stellte sich in Kampfposition. »Ich werde euch töten, alle beide. Um dich, Eloise, tut es mir fast ein wenig leid. Unter anderen Umständen hätten wir sicher eine glückliche Ehe führen können. Und danach hat Trelawnys letzte Stunde geschlagen. Wahrscheinlich brauche ich nicht einmal selbst Hand anzulegen, denn allein dass er Euch, Flynn, hat entkommen lassen, wird ihm das Genick brechen.«


  Erleichtert atmete Eloise auf. Da war es – das Geständnis! Trelawny und natürlich auch Ryan hatten sich vehement gegen Eloises Plan, sie würde mit Morgan sprechen und ihn dazu bewegen, die Verschwörungs- und Mordpläne zu gestehen, gewehrt. Ihre Behauptung, Peabody habe gestanden, war eine Lüge gewesen. Der Mann befand sich zwar in Haft, schwieg bisher aber beharrlich. Er würde bestimmt zu sprechen anfangen, wenn er erfuhr, dass sein Auftraggeber gestanden hatte.


  »Dann wolltest du William Trelawny tatsächlich töten, um seinen Platz einzunehmen?«, fragte Eloise zur Sicherheit, und Morgan sah keinen Grund, weiterhin zu lügen.


  »Sicher doch, der alte Fettsack hat es nicht anders verdient. Natürlich hätte ich mir nicht selbst die Finger schmutzig gemacht, dafür gibt es schließlich Leute, die für ein paar Pennys alles tun. Ich konnte ja nicht ahnen, welch ein Weichei dieser Peabody ist …«


  »Das genügt, Morgan!« Wie Donnergrollen ertönte die Stimme des Gouverneurs in seinem Rücken, und Morgan fuhr erschrocken herum. Hinter Trelawny traten vier kräftige und bewaffnete Männer aus dem Dickicht hervor, und Morgans Unterkiefer klappte nach unten.


  »Das war eine Falle!«


  »Richtig erkannt, mein Lieber, und jetzt werft den Degen fort«, rief Ryan spöttisch. »Es ist zu Ende.«


  Mit einer so schnellen Bewegung, dass Ryan nicht rechtzeitig ausweichen konnte, sprang Morgan auf ihn zu und schlitzte mit der Degenspitze sein Hemd am Oberarm auf. Eloise schrie, als der Ärmel sich von Ryans Blut rot färbte. Die Männer zogen ihre Waffen, Morgan hätte gegen die vier keine Chance gehabt, aber Ryan rief: »Wartet! Der Mann gehört mir!«


  Er hob nun seinerseits den Degen. In Morgans Augen stand blanker Hass, während sich in Ryans Gesicht eher Verachtung zeigte.


  »Ihr haltet euch zurück, egal, was geschieht«, wies Ryan die Männer an. »Das ist eine Sache, die ich selbst zu Ende bringen muss.«


  Mit der freien Hand riss er sich die Maske vom Gesicht und warf sie achtlos auf den Boden. Überrascht sah Morgan, dass das Gesicht des Piraten in keiner Weise verletzt oder gar entstellt war, aber jetzt war nicht der richtige Moment, um sich darüber Gedanken zu machen. Er hob den Degen.


  »Du willst also den Kampf Mann zu Mann? Gut, das kannst du haben.«


  Morgan wusste, er hatte keine Chance, trotzdem war er fest entschlossen, dem Piraten das Leben zu nehmen – und wenn es das Letzte war, was er auf dieser Welt tun würde. Mit wütendem Gebrüll stürzte sich Morgan auf Ryan, der den Angriff geschickt parierte und seinerseits begann, auf Morgan einzuschlagen. Eloise schrie vor Schreck auf, als Morgans Klinge Ryans Brust berührte, ihn aber nicht verletzte. Ryans Attacken erfolgten in immer kürzeren Abständen. Er war ein hervorragender Kämpfer, dazu jünger und durchtrainierter als sein Gegner.


  »Gib auf!«, keuchte Ryan zwischen den Hieben, aber Morgan lachte nur höhnisch.


  »Niemals! Wenn ich schon zur Hölle fahre, dann wirst du mich begleiten.«


  Das Wissen über die Ausweglosigkeit seiner Situation schien Morgan übermenschliche Kräfte zu verleihen. Immer schneller, immer heftiger erfolgten seine Schläge. Ryan hatte Mühe, die Angriffe zu parieren, und musste zurückweichen. Die Männer bewegten sich auf das Plateau des Wasserfalls zu, und Eloise, die ihnen atemlos folgte, dröhnte das Rauschen des Wassers in den Ohren. Die Steine am Flussufer waren nass und glitschig, und als Ryan einem Hieb nur knapp entkam, indem er sich duckte, glitt er aus. Entsetzt sah Eloise, wie Ryan stürzte und dabei seinen Degen verlor. Mit einer raschen Fußbewegung kickte Morgan die Waffe aus Ryans Reichweite, dann setzte er die Spitze seines Degens an Ryans Hals. Eloise schrie, so laut sie konnte, aber der Wasserfall übertönte ihr Rufen, außerdem waren die Männer zu weit entfernt, um eingreifen zu können. Für einen Moment wünschte sich Eloise, die Leute würden nicht immer so bedingungslos Ryans Befehlen folgen.


  Morgan bewegte die Lippen, und Eloise vermutete, er sagte etwas in der Art von »Fahr zur Hölle!« zu Ryan, aber dann gelang es Ryan, Morgan am Knöchel zu packen. Morgan geriet ins Straucheln, und blitzschnell rollte Ryan sich aus der Gefahrenzone. Als Morgan ihm nachsetzen wollte, rutschte auch er auf den nassen Steinen aus, konnte sich nicht mehr halten und stürzte rücklings in den Wasserfall, dessen Rauschen jeden Schrei Morgans übertönte.


  Eloise stand zuerst wie erstarrt da, dann öffnete Ryan die Arme, und sie flüchtete sich in die Sicherheit seiner Umarmung.


  Obwohl der zerschmetterte Körper kein schöner Anblick war, bestand Eloise darauf, die Leiche Morgans zu sehen, die erst etliche Stunden später am Fuß der Wasserfälle geborgen werden konnte. Regungslos stand sie am Ufer, kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. Dann wandte sie sich zu Ryan um und sagte tonlos: »Nun ist es vorbei. Lass uns gehen.«


  


  In Kingston wurden sie von einer aufgelösten Kate erwartet, die, seit Eloise von ihrem Plan berichtet hatte, keine Stunde geschlafen hatte. Tränen strömten über das Gesicht der Vertrauten, als sie Eloise in ihre Arme riss und sie so fest und lange drückte, bis diese keuchend nach Luft schnappte. Cubert trat zu Ryan und scharrte verlegen mit der Stiefelspitze auf dem Boden. Dann schlug er Ryan seine Pranke kräftig auf die Schulter und sagte: »Alles in Ordnung, alter Freund?«


  Ryan grinste übers ganze Gesicht und nickte. Die Wunde am Oberarm, die inzwischen fachgerecht verbunden war, war nur ein Kratzer.


  »Was ist, Cubert? Gibt es für uns keinen Rum?«, antwortete er lachend und brach damit das Eis, denn Ryan bemerkte den feuchten Schimmer in Cuberts Augen und wollte dem Freund diese Peinlichkeit ersparen.


  


  Eloise und Kate zogen in das Haus des Gouverneurs. Auf keinen Fall wollte Eloise in Morgans Herrenhaus zurück. Pea body und dem Kaufmann Hatton sowie den Helfershelfern Peabodys, sofern diese ausfindig gemacht werden konnten, wurde der Prozess gemacht. Beide Männer wurden zu lebenslanger Kerkerhaft verurteilt. Eloise war über das Urteil erleichtert. Auch wenn sie die Männer kaum kannte, wünschte sie sich nicht deren Tod. Es war genug Blut geflossen. Als Captain Carrick aus England zurückkehrte und den Befehl des Königs überbrachte, den Piraten Dark Flynn unverzüglich nach England zu überstellen, erlebte er die größte Überraschung seines Lebens, als er erfuhr, was sich alles in seiner Abwesenheit ereignet hatte. Er begegnete Ryan, den er nur als Pirat kannte, mit einer gewissen Skepsis und hörte fassungslos dessen Geschichte. Obwohl Carrick von Morgans Plänen, Trelawny zu ermorden, wusste, ließ man ihn unbehelligt, da er sich schlussendlich als loyaler Untertan gezeigt hatte. Allerdings erhielt er von Trelawny den Befehl, so bald wie möglich wieder nach England zu segeln.


  »Ihr müsst unseren Freund hier« – Trelawny deutete auf Ryan – »und Lady Eloise nach Hause bringen. Niemandem sonst als Euch vertraue ich diese kostbare Fracht an.«


  »Sir, was ist mit dem Befehl, den Piraten auszuliefern?« Captain Carrick sah den Gouverneur fragend an.


  »Captain Dark Flynn ist tot«, gab Trelawny schmunzelnd zur Antwort. »Diese Nachricht werdet Ihr der Krone melden, und sie entspricht ja auch der Wahrheit. Ihr müsst ja nicht berichten, wann Dark Flynn gestorben ist, nur, dass dieser Pirat niemals wieder die Weltmeere unsicher machen wird. Das stimmt doch, nicht wahr, mein lieber Ryan?«


  Ryan erwiderte den erwartungsvollen Blick Trelawnys mit einem aufrichtigen Nicken.


  »Sir, bei meiner Ehre, mit der Freibeuterei ist endgültig Schluss, denn ich möchte meiner zukünftigen Frau ein Leben bieten, in dem sie nicht täglich um das Wohl ihres Gatten zittern muss.«


  Eloise ergriff seine Hand und drückte sie. Sie wusste, wie schwer es Ryan fallen würde, in England seinem Vater gegenüberzutreten und ihm zu sagen, was er von seinen Geschäften hielt. Wer Ryan die letzten zehn Jahre gewesen war und was er getan hatte, würden sie verschweigen und sich eine andere, plausible Geschichte ausdenken. Nur die Menschen hier in diesem Raum – der Gouverneur und seine Frau, Captain Carrick und natürlich Kate und Cubert – hatten die wahre Identität Flynns erfahren, und dabei sollte es bleiben. Für alle anderen war der berüchtigte Freibeuter Dark Flynn tot – gestorben während des Kampfes mit seinem Feind David Morgan.


  Mantana Island würde künftig Cubert und Kate gehören und von ihnen verwaltet werden. Die beiden hatten sich entschlossen, in der Karibik zu bleiben, und vor drei Tagen in aller Stille geheiratet. Kate nicht mehr ständig an ihrer Seite zu wissen war der einzige Wermutstropfen, der Eloises Glück trübte. Cubert würde bei nächster Gelegenheit zu der Insel segeln und die Nachricht vom Tod Flynns überbringen. Ryan schmerzte der Gedanke, wie sehr Betty trauern würde, aber es war die beste Lösung. Was er selbst schließlich aus seinem weiteren Leben machen würde, wusste Ryan noch nicht. Erst musste er die Sache mit seinem Vater klären. Nein, halt, zuerst galt es, etwas anders, etwas viel, viel Wichtigeres zu erledigen …


  


  Eloise sah bezaubernd aus, und die Männer und Frauen, die den Mittelgang der Kirche säumten, hielten ehrfurchtsvoll die Luft an. Hatte sie sich damals bei der bevorstehenden Hochzeit mit David Morgan für ein schlichtes Kleid aus eierschalenfarbenem Brokat entschieden, so trug sie heute ein Gewand aus reiner, weißer Atlasseide, bestickt mit Hunderten von kleinen, schimmernden Perlen. Während Eloise am Arm Trelawnys auf den Altar zuging, nahm sie niemanden um sich herum wahr. Der Einzige, den sie sah, war Ryan, der ihr am Ende des Ganges erwartungsvoll entgegenblickte. Nie zuvor hatte sie sich so unbeschwert und leicht gefühlt. Vor dem Altar legte William Trelawny Eloises Hand in Ryans, und Eloise bemerkte, wie eiskalt seine Hand war und dass sie leicht zitterte. Der Priester begann mit seiner Litanei, aber die Worte rauschten an Eloises Ohren vorbei. Sie nahm erst wieder Ryans lautes und festes »Ja« wahr, und sie sagte nicht weniger fest ihr «Ja«. Dann legte der Priester ihre Hände ineinander, und sie waren Mann und Frau.


  Natürlich mussten Ryan und Eloise die Ehe in England noch beglaubigen lassen, weil Ryan offiziell als tot galt und keine Papiere hatte, aber das war den beiden im Moment gleichgültig. Sie hatten vor den Augen Gottes versprochen, sich zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod sie scheiden würde, und das war das Einzige, was zählte.


  Sir Trelawny und Isobel hatten es sich nicht nehmen lassen, für das Brautpaar einen Empfang in ihrem Haus auszurichten. Es wurde Champagner ausgeschenkt, und köstliche kleine Häppchen standen zum Verzehr bereit. Eloise zwinkerte Ryan wissend zu, als sie bemerkte, wie einige von Ryans einstiger Mannschaft die Champagnergläser unbeholfen in den Händen hielten und skeptisch an dem perlenden Getränk nippten.


  »Ich glaube, sie hätten lieber einen Becher Rum«, sagte Eloise und suchte nach Isobel, um sie zu bitten, ein paar Flaschen Rum auszuschenken.


  Nach einer Ansprache des Gouverneurs spielten drei farbige Männer zum Tanz auf, und Eloise stellte erstaunt fest, wie gut Ryan tanzen konnte. Sie war sicher, das war nicht das Einzige, was sie künftig an ihrem Gemahl entdecken würde und was so gar nicht zu so einem rauhbeinigen Piraten passen wollte. Sobald es schicklich war, zog Ryan Eloise beiseite und deutete mit dem Daumen nach oben. Eloise verstand und nickte. Von den Gästen unbemerkt, schlichen sie in Eloises Zimmer. Kaum, dass die Tür hinter ihnen geschlossen und verriegelt war, konnten sie ihre Leidenschaft nicht mehr zügeln. Wild pressten sich ihre Lippen aufeinander. Ryan hörte nicht auf, Eloise zu küssen, während seine Finger die Schnürung ihres Kleides lösten und es sachte über ihre Schultern streiften. Seine Hände schlossen sich um ihre Brüste und streichelten sanft die Knospen, die sich erwartungsvoll seinen Berührungen entgegenstreckten.


  »Keine Bedenken mehr, mich zu entehren?«, flüsterte Eloise neckisch zwischen zwei Küssen. »Unsere Ehe ist vor dem britischen Gesetz noch nicht gültig …«


  »Sag, dass ich aufhören soll, dann tue ich es.« Seine Stimme war lediglich ein heiseres Flüstern. »Aber sag es jetzt …«


  »Wehe, wenn du es wagen solltest, mich loszulassen!«


  Mit einem Ruck nahm Ryan Eloise hoch und trug sie zum Bett. Als sie mit offenem Haar und nackt vor ihm lag, schien eine Hand sein Herz zusammenzupressen. Obwohl Eloise bewiesen hatte, dass sie mutiger und stärker als die meisten Frauen ihrer Gesellschaftsschicht war, wusste Ryan, dass er sie für immer und ewig beschützen würde. Niemals sollte ihr ein Leid geschehen. Erwartungsvoll streckte sie die Arme nach ihm aus, und Ryan schlüpfte rasch aus seinen Kleidern. Es war noch hell, und der Kontrast von Eloises zarter, wie Porzellan schimmernder Haut gegen seinen tief gebräunten Körper war wie von einem Maler kunstvoll in Farben festgehalten. Er umschlang sie und drückte sie immer wieder an sich, ihre Brustspitzen rieben sich an seiner glatten Haut und sandten Strahlen der Erregung durch ihren ganzen Körper. Als er sanft und langsam in sie eindrang, tat es Eloise nicht weh. Vielleicht war da ein kurzer Schmerz, nicht mehr als den Bruchteil einer Sekunde dauernd, aber dann wurde sie von einem Glücksgefühl ausgefüllt, das sie nie zuvor empfunden hatte. Eloise hatte nicht geahnt, dass sie noch heftiger, noch leidenschaftlicher empfinden konnte als bisher, wenn Flynn sie mit seinen Zärtlichkeiten verwöhnt hatte, aber die Gewissheit, endlich ganz eins mit dem Mann zu sein, den sie mehr als alles andere auf der Welt, mehr als ihr eigenes Leben liebte, machte sie beinahe besinnungslos. Flynn versuchte, sich zurückzuhalten, aber er hatte zu lange auf den Moment gewartet und sich seit Jahren zu sehr nach Eloise gesehnt. Das Gefühl, endlich vereint mit der geliebten Frau zu sein, heizte seine Leidenschaft an. Mit den Fingern einer Hand liebkoste er Eloises Lustperle, während er sich immer heftiger in ihr bewegte. Eloise erwiderte seine Stöße, und schnell verschlossen seine Lippen ihren Mund, als sie sich nicht mehr zurückhalten konnte und Schreie der Lust ausstieß. Er hielt sie fest und sah ihr zärtlich in die Augen, während er sie ganz mit seiner männlichen Kraft ausfüllte. Nur einen Augenblick nachdem er sich mit einem erlösenden Stöhnen in ihr ergossen hatte, erreichte auch Eloise den Höhe punkt. Danach lag sie stumm und am ganzen Körper zitternd in seinen Armen, das Gesicht an seine Brust gepresst.


  »Ich liebe dich«, sagte er schlicht, aber in diesen drei einfachen Wörtern lag mehr Wahrheit als in seitenlangen Gedichten oder Sonetten.


  Eloise wusste nicht, wie oft sie in dieser Nacht mit Ryan die Erfüllung fand. Sie konnten nicht voneinander lassen, ihre beiden Körper schienen aus einem einzigen vibrierenden Instrument der Lust zu bestehen, auf dem Ryan immer wieder neue Saiten zum Klingen brachte, während der betörende Duft exotischer Blumen durch das geöffnete Fenster drang.


  Epilog


  


  Cornwall, England, April 1768


  


  Mitfühlend legte Eloise ihre Hand auf Ryans Schulter.


  »Lass uns ins Haus gehen, Liebster, sonst erkältest du dich noch.«


  Der April zeigte sich heute von seiner garstigen Seite. Kalter Regen peitschte den beiden ins Gesicht, und der Wind zerrte an ihren Mänteln. Ryan wandte sein Gesicht ihr zu, und sie erkannte den Schmerz in seinen Augen.


  »Jahrelang habe ich gedacht, ich würde ihn hassen und abgrundtief verachten, aber jetzt …«


  Eloise verstand. Sie nahm seine Hand und drückte sie fest.


  »Er hat gewusst, dass du ihn liebst. Trotz allem …«


  Untergehakt wandten sie sich von dem Grab auf dem Familienfriedhof ab und gingen langsam auf das große Haus zu. Vor dem Portal mit der elegant geschwungenen Treppe blieb Ryan stehen und betrachtete nachdenklich die Fassade.


  »Nun gehört alles mir, Eloise. Ein Erbe, das ich niemals wollte.«


  »Du kannst es besser machen als dein Vater.« Eloise streichelte kurz über seine Wange. »Keiner von uns kann den Sklavenhandel unterbinden, solange die Krone ihn billigt, aber du wirst diese Taten nicht fortsetzen. Ich bin froh, dass du deinem Vater nicht die Wahrheit gesagt hast. So konnte er in Frieden sterben.«


  Zwei Wochen bevor Ryan und Eloise in Falmouth angekommen waren, hatte Thomas Mitchell einen Schlaganfall erlitten. Seine linke Körperseite war gelähmt, aber Teile seines Gehirns arbeiteten noch einwandfrei, so registrierte er bei vollem Bewusstsein, dass sein einziger Sohn lebte und heimgekehrt war. Der Arzt hatte Ryan allerdings keine Hoffnung gemacht, Mitchell könnte den Sommer noch erleben. So hatte Ryan auf alle Vorwürfe seinem Vater gegenüber verzichtet und ihm die Geschichte erzählt, die alle in der Heimat erfuhren: Auf der damaligen Reise in die Kolonien war Ryans Schiff von Piraten überfallen und gekapert worden, Ryan selbst aber – entgegen der allgemeinen Meinung – war als Gefangener ins Piratenlager gebracht worden. Dort lebte und arbeitete er zehn Jahre lang, bis ihm nach dem Tod des Freibeuters Dark Flynn die Flucht gelang. Diese Geschichte, in knappen Worten erzählt, klang so erschreckend, dass alle Freunde, Bekannten und Nachbarn Mitgefühl für Ryans schweres Schicksal zeigten und auf weitere Fragen verzichteten. Thomas Mitchell starb in den Armen seines Sohnes und hörte Ryans letzte Worte, die der Wahrheit entsprachen und tief aus seinem Herzen kamen: »Wir können das Geschehene nicht rückgängig machen, Vater, aber ich verzeihe dir. Du hast getan, was du für richtig gehalten hast. Geh in Frieden. In meinem Herzen wirst du immer weiterleben.«


  


  Eloises Eltern waren völlig aufgelöst, ihre Mutter erlitt einen Ohnmachtsanfall, als Eloise plötzlich vor ihnen stand. In den letzten Monaten waren verwirrende Nachrichten aus der Karibik nach Cornwall gedrungen – einmal hieß es, Eloise wäre von dem Piraten getötet worden, dann wieder, sie erfreue sich bester Gesundheit und hätte wie geplant David Morgan geheiratet. Lord Gilbert, Eloises Vater, hatte bereits alles Nötige veranlasst und wollte in wenigen Wochen selbst nach Jamaika segeln, um nach seiner Tochter zu forschen. Und jetzt stand sie gesund und munter als verheiratete Frau vor ihm. Hatten sich die Familien bereits nach Ryans damaligem Verschwinden miteinander versöhnt, so war von der einstigen Abneigung nichts mehr zu spüren. Ryan wurde von den Gilberts wie ein verlorener Sohn in ihrer Mitte aufgenommen.


  


  Der Abend dämmerte, und der Regen ließ endlich ein wenig nach. Eloise hatte es sich nicht nehmen lassen, den Kamin in der Bibliothek selbst zu entzünden, obwohl genügend Personal im Haus vorhanden war. Wohlig räkelte sich Ryan in einem Sessel vor dem wärmenden Feuer, in der Hand ein Glas Rotwein.


  »Ich hatte vergessen, wie kalt und wüst das Wetter in England sein kann.«


  Eloise lächelte und legte sich eine Wolldecke um die Schultern. Es würde noch einige Zeit dauern, bis das Feuer den Raum mit Wärme erfüllte.


  »Das Anwesen wird offenbar von einem guten Verwalter geführt«, sagte sie und zwinkerte ihm liebevoll zu. »Es spricht nichts dagegen, wieder in die Karibik zu segeln. Du möchtest doch ebenso wie ich wissen, wie es Kate, Cubert und den anderen ergeht.«


  »Wir sind doch gerade erst angekommen …«


  »Ja, und ich glaube, wir müssen auch noch ein Weilchen bleiben.« Nachdenklich zog Eloise die Unterlippe zwischen die Zähne, bevor sie fortfuhr: »Ich würde den künftigen Erben der Mitchells nämlich lieber in England als auf Mantana Island zur Welt bringen.«


  »Hm …« Ryan nahm einen Schluck Rotwein, erst dann erschloss sich ihm die Aussage von Eloises Worten. Prompt verschluckte er sich und musste so stark husten, dass Eloise ihm heftig auf den Rücken klopfte. Nach Luft schnappend und mit hochroten Wangen riss er Eloise in seine Arme.


  »Was hast du da gerade gesagt?«


  Sie lächelte verschmitzt. »Nichts gegen das Wissen und die Fertigkeiten der Farbigen, aber ich vertraue den englischen Ärzten doch ein wenig mehr. Nicht, dass ich denke, es könne zu Komplikationen kommen, aber sicher ist sicher …«


  »Du erwartest ein Kind?« Ryan konnte es immer noch nicht fassen. »Wie ist das möglich?«


  Eloise prustete los. »Mein lieber Ryan Mitchell, muss ich dir wirklich erklären, wie Kinder entstehen? Also, man nimmt einen Mann und eine Frau, die sich beide sehr, sehr lieben, und dann …«


  Mit einem Kuss erstickte Ryan ihre Worte. Als sie sich später atemlos von ihm löste, strahlten seine dunklen Augen wie poliertes Ebenholz.


  »Ja, das Kind soll in dem Haus seiner Vorfahren das Licht der Welt erblicken, dann sehen wir weiter. Ich bin sicher, sie wird eine ebensolche Abenteuerin wie ihre Mutter.«


  »Sie?« Eloise unterbrach ihn erstaunt. »Wünschst du dir denn nicht wie jeder Mann als erstes Kind einen Sohn und Erben?«


  Er schüttelte den Kopf, umfasste ihre noch schmale Taille mit beiden Händen und wirbelte sie im Kreis herum.


  »Ob Sohn oder Tochter, das ist völlig egal. Hauptsache, es hat deine grünen Augen und dein Temperament.«


  Eloise lachte voller Glück.


  »Wenn ich mir vorstelle, dass es auch noch etwas von deinem Temperament erbt, dann stehen uns ja muntere Zeiten bevor. Wir werden keine ruhige Minute mehr haben.«


  Sachte stellte Ryan Eloise wieder auf die Füße, legte zwei Finger unter ihr Kinn, hob ihren Kopf an und sah ihr liebevoll in die Augen.


  »Alles andere wäre auch langweilig, nicht wahr, meine Liebste? Unser Leben wird immer ein Abenteuer bleiben, denn uns beiden steckt die Abenteuerlust im Blut.«


  Eloise schmiegte sich eng an Ryans Brust. Sie war unsäglich glücklich und sah der Zukunft gespannt entgegen.


  Einer Zukunft, die strahlender und vielversprechender nicht hätte sein können …
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